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Vorwort 



In einer Zeit, wie der nnsrigen, welehe dnreh die Viel- y 
seitigkeit wusensebaftiieher Be8tre1mnge& Epoche maeht, 
konnte ee nicht fehlen, nachdem die KenntnlsB der National* 
Htteratnr und der Sprachen des fißttelaltera eich bereits m 

einem eignen Fach gestaltet hatte, dass auch die Poesie 
der Troubadours, welche vielen als die Quelle der späteren 
Lyrik galt, in den Kreis jenes Studiums eingeführt wurde, 
in dem sie bis dahin fast nur dem üofe nach bekannt 
gewesen. 

Nicht etwa, als wäre der Gedanke, die Litteratnr der 
Tronbadonrs ans Licht an zmhen, eist in nnaem Tagen 
entstanden. Schon Tor dreihnndert Jahren achrieb der 
Cardinal P. Bembo das Leben derselben; er hatte, wie 

seine Prose beweisen, ihre Litteratur eifrig studirt; allein 
sein Buch blieb nngedruckt. Zunächst gab Johann Nostra- 
damas, Procurator am Parlament zu Aix in Provence, eine 
Art Litteratorgeecbichte jener Dichter heraus, unter dem 
Titel: Lee Ties des plns celebres et amdens poetes pro- 
▼ensanx, qoi ont fioniy dn temps des contes de ProTence. 
Beeneüliee des oenme de divers antheora nommez en la 
page sujYante, qui les ont eserites et redigees premiero- 
ment en langne provensale , et depuis mises en langue vi 
fran^oyse par leb an de nostre Uame, Procureur en la cour 
de Parlemeut de Provence. Par les(|iiell(As est monstree l'an- 
cieonete de plusieurs nobles maisons taut de Provence, 
Languedoc, France, que d*Italie et cVailleurs. A Lyon, 
ponr Alexandre Marsifü. M. D. LXXV. kl. 8. Allein diess 
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Buch ist, wiewohl der Verfasser der classischen Zeit der 
ProTenzalen bedeutend näher stand als wir, und manolie 
Beitdem Terloiene Hülfemittel benniEen konnte, yon ge- 
ringem Werth, da es 80 yiele ^^deraprnehe und YerstSese 
gegen die Geschichte enthält, dass man ihm fast alle ' 
Glaubwürdigkeit ubziisj^reclien genöthigt ist. Zwar hat 
Nostradamus einige uns unbekannte Quellen vor Augen 
gehabt; theils aber sind diese selbst aiiiider zuverlässig» 
als die uns erhaltenen älteren Lebeusnachiichten, theils 
ist nicht zu erwarten, dass der Verfasser sie treu genug 
wiedergegeben habe. Um seine Aussagen benutaen su 
kennen, muss man sie jedesmal einer Prüfung unterwerfen, 
man muss sie mit den Werken der Diehter, mit den altem 
handschriftlichen Lebensnachrichten und mit der Geschichte 
in Eiuklaug zu bringen suchen, Nichts de.sto\s eiliger blieb 
Nostradamus Schrift zweihundert Jahre lang die Haupir 
quelle der provenzalischen Litteraturgeschichte. 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts gab Cre- 
soimbeni eine Uebersetaung dieses Werks heraus; er fügte 
einige Noten so wie einen Nachtrag der Ton Nostradamus 
auagelassenen Diehter hinzu, und als Anhang zu diesem 
Tn Buch erschien nun zum erstenmal eine kleine Sammlung 
von Liedern iii der Ursprache, welche Salvini mit einer 
Uebersetzung begleitete, doch war der Text unrein uud die 
Üebersetznng falsch. S. Coinmentarj del canonico G. M. 
Crescimbeni intorno alla sua istoria della volgar poesia, 
Tol. II. parte 1. etc. In Roma 1710. 4. 

Mit besserem Beruf unternahm der Spanier Bastero, 
Oanonieus zu Girona, seine Arbeiten in diesem Fach. Eme 
Geschäftsreise nach Rom gab ihm Gelegenheit, die proven- 
zalischen Handschriften der Vaticana zu studiren; später 
begab er sich uach Florenz, um aucli die Lauieiiüiaua zu 
benutzen. Bastero fasste die Sache von einer andern Seite 
als seine Vorgänger; seine Absicht war zunächst, ein pro- 
venzalisches Wörterbuch zur Erläuterung und Bereicherung 
des Italiänischen aufzustellen; der Plan der Crusca sollte 
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«a Qmnde liegen, imd die Wörter mit Stellen belegt werden; 
er knndigte mehrere Bftnde an, nnd es ist zn yermnthent 

dass er dem Wörterbuch eine Auswahl von Liedern hätte 
folgen laasen. Allein es blieb bei dem ersten Band, der 
eigentlich nur eine Vorbereitung zu dem Werke ausmachte; 
er erschien unter dem Titel: La crusca provenzale, ovvero 
le Toci, irasi, forme e maniere di dire, ehe la gentilisnma 
e oelelire lingna toscana lia preeo della provenzale; arrichite 
e iUnstrate e diieae con motiTi, oon antoritä e eon eeempj. 
Agginnteri alcnne memorie e notisie ietoriche intomo agli 
antichi poeti provenzali, padri della poesia volgare etc. 
Opera di Don Autonio Bastero. Vol. I. In Roma 1724. fol. 
Das Buch enthält fünf Abschnitte, wovon der erste, die viu 
Vorrede, der wichtigste ist, hierauf folgt eine Uebersetzung 
der handschriftlichen Lebensnachrichten der Troabadonrs, 
ein Veneiehnifls der yorkommenden Abkürzungen, Bemer- 
kungen über die Aussprache^ und endlich ein Veraseichniss 
der jtm den Italianem gebrauchten proTenzalisehen Wörter. 
Der Verfasser yerrSth überall eine ausgebildete Kenntniss 
der Sprache, welche bedauern lässt, dass er nicht zum 
Ziele gekuu.nien; das an sioh schätzbare Buch hat durch 
die neuesten Arbeiten in diesem Fach seine Wichtigkeit * 
verloren. 

Noch umfassender waren in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Bestrebungen des bekannten Akademikers 
La Curne de Sainte-Palaye. Nachdem er die pariser 
Handschriften benutzt hatte, begab er sieh nach Italien; in 
Rom verweigerten ihm die Bibliothekare den Gebrauch der 
gewünschten Manuscripte und es ])edurfte eines päpstlichen 
Breve'.s, um ihm die freie iienut/^uug derselben zu verschaf- 
feu. Endlich im Besitz aller uns erhaltenen Werke der 
Troubadours begab er sich an die Bearbeitung seiner Mate- 
rialien, allein auch er kam nicht zum Ziele. Machdem er 
seinem Plane Gesundheit und Yermdgen geopfert und grosse 
Erwartungen rege gemacht hatte, erlag er recht eigentlich 
unter der Bürde seiner Papiere, ohne noch über die Vor- 
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arbeiten hinmugeraekfc sa aeyn; letctm, welche eine Reihe 
Ton FoHanten ammaefaeik, wwden in einer öffientliehen Biblk^ 
thek anfbewahit. 

Auf VeranlaBBang gemeinflehaftlicher Frennde unter- 

nabm es der Abbe Millot, eine Litteraturgeschicbte der 
Troubadours aus den Papieren La Cume de Sainte-Palaye\ 
dessen vor^esclirittenesi Alter ihm di»' Ausführung seines 
Untemehmeus unmöglich machte, zasammenzosetzen. Glück* 
licherweise hatte letzterer Uebersetzimgen der Originale ge- 
liefert, denn MiUot TeEstand kein Wort ProTenaaliaeh. Diese 
erhielten nnn einen modernen Zuschnitt und worden mit den 
vorhandenen Bemerkungen, die dem Bearbmter 'das Lang- 
weilige eigner Üntenmchnngen ersparten', begleitet; dazn 
fügte Millot seine Betrachtungen, wie denn auch der Plan 
nnd die Auswahl der GegenstÜTuie sein Werk ist; und so 
entstand die allbekannte Histoire litteraire des Troubadours, 
contenant leur^ yies, les extraits de leurs pieces etc., k 
Paris 1774. III. 8. Dieses Bach ist sehr mangelhaft, mid 
doch ist ihm das Verdienst nicht abrasprechen , dass ea 
durch die Mittheilungen aus den Werken der Dichter anerst 
ein Bild von ihrer Poesie aufstellte; freilich ist diess nichts 
mehr als ein Schattenriss, da der Verfasser bei der Ein- 
seitigkeit seiner Gesichtspunkte und der Unkenntniss der 
Originale die eigentliüralicbe Farbe und den Kunstcharaktcr 
jeuer Poesie nicht erkannte. Die litterärischen und histori'* 
sehen Bemerkungen, die von S. Palaye und dessen ersten 
Mitarheitem heirührent übertreffen die der früheren Litte- 
ratoren bei weitem, wiewohl sie einer ferneren Untersuchung 
vieles au berichtigen lassen. So war 8. Palaye's ünteroeh- 
men doch nicht gänzlich gescheitert. 

Allein Millot's Arbeit hatte sich uur auf duu litteräri- 
schen Theil des Studiums beschränkt; der philo! "»gische blieb 
fortwährend mit Dunkel bedeckt, ja viele meinten, es sey 
der Sache schon ihr Genüge geschehen, ohne zu bedenken, 
dass der Besitz einer Litteraturgeschichte ohne den einer 
Iiitteratnr ein ärmliches Ding ist Die Aufgabe, eine 
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Gnumnatik und ein WMerbnoh der prorensalisohen Spraehe 

aufzostellen und die Werke der Troabadonrs in reinem Ori- 
ginaltext zu liefern, ist endlich in uiisern Tiiis^an his auf einen 
gewissen Punkt gelost worden. Herr Kaynoaard, Mit- 
glied des Instituts zu Paris, hat sich diess schöne Verdienst 
erworben und seinen Namen in der Gelehrtengeschichte un* 
Tergmlieh gemacht. Die Früchte seines Fleisses nnd seines 
Talentes sind niedergelegt in seiner noeh nicht beendigten. 
Ohoiz des poMes originales des Tronbadonrs, k Psrif 181^ 
— 1821 , Vt B&nde. Der erste Band liefert üntersnelinngen 
über den Ursprung und die Fortbildung der Sprache und 
eine Grammatik derselben in ihrer cltt88L>jchen Gestalt*); 
der zweite enthält litterärisclie Abhandlungen, die eine rich- 
tige Ansicht der Poesie Torbereiten sollen; der dritte und 
Tierte nmfassen eine zweckm&ssige Auswahl von Original- 
stellen, znerst die Minnelieder, nach den Verfassern geord- 
net, alsdann die Tensonen nnd bistorisehen Lieder, letatere 
nach der Zeitfolge der Begebenheiten, welche sie betrefiBsn, 
sQsanunengestellt; isnm Schlüsse einige religiöse nnd mora- tl 
lische Stucke; der fünfte Band hetert die Lebensnachrichten 
aus den Handschriften, nebst Bruchstücken solcher Gedichte, 
die nicht Tollständig aufgenommen werden kunnten; der 
sechste endlich ist wieder grammatischen Inhalts und stellt 
ein Tergleichendes Gemälde der Terschiedenen romanischen 
Mundarten auf, um die in dem ersten Bande behauptete 
nrsprSngliehe fiinerleilieit detselben m beweisen. Die noch 
fehlenden Bftnde wird das Wörterbuch einnehmen, von dem 
wir das Beete erwarten können. Der Verfasser hat seine 
Arbeit nicht leicht genommen; es sind nicht die Abschriften 
S. Pala^pe's, die er uns mittheilt, er hat es für gut l»e flui- 
den, nochmals auf die Quellen zurückzugehen, nnd sämmt- 

*) Eine iweckmltrige Bearbeitnng dieser Giemmatik mit eignen 

Bemerkungen und einer kleinen Gcdicbtesainmiung hat Herr Adrian, 
(Professor zu Glessen) geliefert, unter dem Titel: Gnindzüge zu einer 

provenzalischen Grammatik, gr. 8. 1825. 16 g'gr. oder 1 fl. 12 kr. bei 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. Dieses kleine Buch ist für die, 
-welche die Sprache lernen wollen, als erstes Hülfsmittel zu emplehlen. 
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liehe hiehergehörige Handaeliriften der eniop&iBolien Biblio^ 
iheken entweder selbst zu vergleielieii oder yergleiehen zvl 

lassen. — Zwei Punkte möchte ich bei diesem Werl» erin- 
nern. Erstlich wäre es zu wüiiachen gewesen, dass der Ver- 
fasser die wichtigstpii Tjesarten, nicht eben jede nichts- 
sagende Variante, seinem Texte untergelegt und so den 
Leser an der Oritik hätte Theil nehmen lassen, ein Punkt, 
der für die gelehrte Benutzmig der Werke Ton entschie- 
dener Wichtigkeit ist. Sodann erlaube ieh mir gegen die 
Auswahl, als solehe, eine Einwendung. Die sweckm&ssigate 
Anthologie ist doch nicht viel mehr als ein Behelf: sie wird 
stets auf das Fehlende zurückweisen, diess steht aber im 
gegenwärtigen Fall in den Handschriften, deren Einsicht 
nur wenigen vergönnt ist. Die Herausgabe des gesammten 
Liedervorraths ist daher das einzige Mittel, die gerechten 
Ansprüche der Freunde der Poesie zu erfüllen, und bis 
zn dahin ist die Arbeit nur halb gethan. Die Poesie der Trou- 
badours ist geselliger Katur, die Dichter stehen in sieht- 
lieher Berührung unter sich im Leben wie in der Kunst, 
beziehnngsYolle Faden schlingen sich durch ihre Werke, und 
so ist es einleueiiteud, dass nur durch die Zusammenstellung 
aller Ueberreste ihrer Litteratur gewisse Beziehungen und 
Anspielungen sich aufklären und das Ganze wie das Ein- 
zelne sein rechtes Verständniss gewinnt, ein Umstand, der 
für die innere Geschichte dieser Poesie und die Lebensver» 
hältnisse der Dichter von dem grteten Gewicht ist. Freilich 
ist es nicht möglieh, das Ganse in so classisehem Texte zu 
liefern, wie es Hr. Raynouard bei einer sparsamen Auswahl 
▼ermoehte, allein es steht noch eine bedeutende Menge von 
Originalen zurück, von welchen sich entweder unmittel- 
bar aus guten Handsclinften oder durch Vergleicbung der 
Varianten ein reiner Text aufstellen lässt, ja selbst die 
fehlerhaften oder rerderbten Stücke haben für den Sach- 
kenner einen zu hohen Werth, als dass er sie in den Hand- 
schriften einer ungewissen Zukunft preis gd)en möchte. 
Die prorenzalisehe Litteratur hat durch das Werk des Hrn. 
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RaTDonard ichon manclieii Anbftnger erworben; es ist za 

wünschen, dass einer derselben das Fehleutle ersetze: unsre 
Zeit ist berechtigt, diese Forderung zu machen. 

Die Observations snr la langue et la litterature pro- 
yeii9ales des Hm. A. W. von Schlegel, welche bei Qe- 
legenheit des Raynonardischen Werkes (1818) erschienen, 
sind in disr gelehrten Welt zu rfihmlielL bekannt, als dass 
es hier einer neuen Anerkennnng ihres Werthes bedürfte. 
Nor an sdir mtaen die Freunde der Poesie des Sfittelalters zu 
bedauern, dass der berühmte Verfasser, mit Studien anderer 
Art beschäftigt, seine Hand von einer Litteratur al>gezogen, 
die durch seine Bearbeitung ein ganz besonderes Interesse 
gewonnen haben würde. 

£ndlich ist noch einer zweiten proTenzalischen Antho- 
logie wa gedenken, welche wir Hm. von Rochegude, ehe- 
matigem Gontmdnural, wohnhaft an Albi, Terdanken. Sie 
fahrt den Titel: Pamasse oodtanien, on ehoiz des poMes 
originaies des Tronbadonrs. A Toulouse 1819, und enthält 
die provenzalischen Lebensnotizeu und gegen 200 Lieder, 
die zur Hälfte schon bei Raynouard stehen; es wiire zu 
wünschen ge\seseii, die ])eideu Heraus);^eber hatten diess 
Zusammentreffen vermieden. Die Texte sind blos nach den 
pariser Handschriften bearbeitet und ziemlich gut. Daran 
sehliesst sich ein Essai d'on glossaiie ocdtanien, welches 
freilich sehr mangelhaft ist, ala der erste Yersoeh in seiner 
Art jedoch Dank yerdient^ 

ITeber das gegenwärtige Buch , welches sich den erwähn- 
ten Schriften uuschliessen soll, habe ich weni«^ zu sagen; 
es mag für sich selbst reden. So viel aber glaube ich 
erklären zu müssen, dass ich bei einer Darstellung der 
Poesie hier nicht die Absicht hatte, ästhetische Betrach- 
tungen ansnstellen; selbst der dritte Abschnitt soll weniger 
eine benrthttHende als eme erkUrende Ansstellong der Lieder^ 
poesie liefern, Hein Bestreben ging TomehmHcfa dahin, die 
eigenthümlichen Züge und Verhftltnisse, welche die Kunst 
und das Leben der Dichter bezeichnen, aufzufassen, und 
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XIV durch die wichtigsten Zeugnisse bewahrheitet hervorzustellen. 
Ihn diesen Zweck zu erreichen, waren vor Allem zwei Dinge 
erforderlich. Erstlich ein sorgfältiges Studium der Sprache. 
Eaynouards Grammatik befriedigte mich, allein das Wörter- 
boch mosste ich mir selbst entwerfen; das ohnehin nicht 
aumicheDde Gloswr tob Booh^gode lernte ioh ent spftter 
kennen, wo ee mir von geringem Nntcen war. Diese Arbeiten 
gaben VeranlasBung zn einer Abhandlong ftber die Spraohe, 
die ieb, als dem Gegenstande des Bnehes Terwandi, am 
Schlüsse beigefügt habe. Sodann Studium der liaudschriften: 
das Gedruckte genügte hier bei weitem nicht, wo es auf 
Keuutniss der gesanunteu Litteratnr ankam; diese musste 
mit Sorgfalt gepriilt, jede Zeile erwogen w^xbn, um Aof- 
klaning über Angmgtes nnd neue Bemerkungen za gewin- 
nen. YerhäliniaBe erlaubten mir nioht, die italiftnisohen 
Bibliotheken zn besnohen; äUem die Huidscbrilten der 
kdniglicben Bibliothek in Paris, deren Benntcnng mir im 
Sommer 1824 vergönnt wnrde, boten eine Menge neuer 
Materialien, die zugleich für eine künftige Bearbeitung der 
Lebensgeschichten der Troubadours berechnet wurden. Acht 
Handschriften, worunter einige von vorzüglichem Werth, 
nmfassen mit ziemlicher Vollständigkeit die lyrischen Dich- 
tongen, man findet sie bey Raynonard (Bd. Ii. S. CLV) 
beechrieben; die nbrigen entkalten Romane und belehrende 
Poesie. Die zablreiehen handaehriftlichen Stellen nnd Ge- 
diehte, die in dem Bache yorkommen, sind über mehrere 
Mauascripte verglichen und die bei dem Abdruck Torgefal- 
lenen Fehler genau angezeigt worden. 

XV Was die ITebersetznugen im dritten Abschnitt betrifft, 
80 ist za bemerken, dass die Ohginalform wiedergegeben 
worden ist, mit der Einschränkung jedoch, dass der in der 
Strophe gebnndene Beim den Besirk derselben nioht über- 
sehreitet, wfthrend der Diehter die in der ersten Strophe 
angesohlagenen Beimlinrmen gewohnlidi aneh in den folgen- 
den wiederhohlt; allein die Anordnnng der Beime im Gebiet 
der Strophe ist iu der Nachbildung nicht verletat worden, 
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das Geschlecht des Keimes hat jedoch einigemal vertauscht 
werden iiiiissen. 

Bei der Behandlaug der provenzalischeii Namen fanden 
ack Bedenklichkeiten. Ich habe mir indessen zur Regel 
gemaehti die Gestalt der Vornamen beismbelwlteii; äe bq 
Teideatseheiif scbieii ün AUgememen nieht rafhBain, da es 
F&Ue giebt, wa rieh die UebereetBung so sehr vom Origi- 
nale entfernt, dase man diess nieht Irieht wieder erkennt, 
andre, wo sie ohnehin nicht möglich ist. Das 0 oder z als 
Nominativzeichen (Rambaut- zj habe ich für gut befunden 
zu iintyrdrücken , da wir bereits zu sehr an die französische 
J^onu gewöhnt sind; allein ich habe diese Regel gegen den 
schwankenden Gelnrauch der Franmen, welche neben Bam- 
bduU doeh Feirol'8, MarcabrU'S sagen, dnrehgftngig ange- 
wandt. Die geographisehen Namm, welche die Voniamen 
bereiten, habe ich nach dem heutigen Sprachgebraach ge- 
schrieben nnd also Aurm^fun in Orange verwandelt; eben so 

sagt mau Konrad von Würzburg und nicht von Wiurzeburc. 

Noch ist anzumerken, dass einige Gegenstände vorsätz- 
lich übergangen worden sind. Das Institut der Blumenspiele xvx 
an Toulouse, welches allerdings mit der Poesie der Troub»» 
donrs in Verbindnng steht, wiewohl es ausser ihren Schranken 
üegt, habe ich desswegen nicht behandelt, weil ieh jetat, 
WD wir nene AnfUirangen fibsr diese Anstatt e rw arte n t nicht 
geneigt war, bekannte Dinge sa wiederhohlen. Die Streit- 
frage über den Ursprung der provenzalischen Poesie aus 
der arabischen könnte nur genügend abliandeln, wer mit 
der Ijeiderseitigen Litteratur vertraut wäre; so viel springt 
indessen in die Augen, dass die Partheigänger der arabischen 
Poesie ihre Sache verkehrt nnd einseitig verfochten haben« 




Vorwort zur zweiten Auflage. 



Für die ueue Ausgabe des vorliegeudea \\ erkes lag ein 
Handexemplar des Verfassers vor: ein 'einfacher sehr ver- 
griffener Papphand, in welchem, raeist mit Bleistift und oft 
schwer leserlich, eine Anzahl Verbesserungen und Zusätze 
emgetnigen 9i\nä; wenige jüngere, sdt Tinte geschrieben, 
beziehen aich anf Raynonards Lex. Born. (1B38 ff.) nnd anf 
F. Wol& Bneh über die Lau (1841), da» jüngate Gitat M 
ans meiner 'Chrestomathie prorenfale', also 1868 oder sp&ter. 

Alle diese handschriftlichen Bemerktingen sind sorg- 
faltig von mir henutzt worden, mit Ausnahme von ein paar 
unleserlichen. o;änzlich verhlassten Bleistiftnotizen: überall 
habe ich die Abweichung von der früheren Fassung erwähnt. 
Anch die am Rande stehenden N» oder NB sind von mir 
▼erzeichnei, weil sie andenten, an welchen Punkten Dies 
inawischen entweder seine Meinung geSndert hatte oder 
doch schwankend geworden war. 

Mehrmals findet sich die Randbemerkang 's. Ende', die 
sich vielleicht auf ein am Schlüsse des Bandes vorhanden 
gewesenes Blatt bezieht, welches aber bis auf einen geringen 
Rest mit der Schere herausgeschnitten worden ist. Dass es 
beschrieben gewesen, aeigen noch einige Spuren, welche 
literariFchp Nachweisungen zu enthalten scheinen. 
. Die 'Znsätse nnd Berichtigungen' am Schlosse der 
Leben nnd Werke' (8. 613 ff.) sind anfgenommen, die Ton 
Diez verzeichneten Druckfehler (Poesie S. 361, Leben nnd 
Werke S. 615) berichtigt worden. 
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Von den Zn^tsen der fransOsiBcheu üebenetsEimg durch 
F. de Roisin (Parie 1845) dnd em paar benutzt. Eine Yer- 

mehniDg von Beispielen, die den Inhalt der Lyrik illustriren, 
wäre nicht schwer gewesen; allein Diez selbst hat oficubar 
nicht alle Beispiele verwerthen wollen, sondern nur eine Aus- 
wahl Yon solchen, die ihm besonders charakteristisch erschie- 
nen. Eine wirkliche Umarbeitung einzelner Abschnitte, wie 
d^jenlgen über die altfranzoeiflche, altdeutsche, altitaUeniache 
Liederpoeme, so sehr auch die Bandbemerkimgen darauf hin- 
deuten, dass der Verfasser hier bei einer nenen Ausgabe nm- 
gestaltend Terfahren wSre, konnte nicht in meinem Plane 
liegen. Aia allerweniL?:steii bei dem letzten sprachlichen 
Kapitel; das wenige, waa Diez bessernd in seinem Hand- 
exemplare bemerkt hat, deutet das allmähliche i^ortschreiteu 
im sprachlichen Erkennen des Verfassen der 'Grammatik 
der romanischen Sprachen' an, in dessen Werden wir hier 
einen frolieh nur nnyollkommenen BHck thnn. 

Auch die angehängten Texte habe ich, selbst wo offen« 
bare Fehler vorliegen, unverändert gelassen; der Hinweis 
auf audn Abdrucke genügte hier ebenso wie bei den andern 
Qneilencitateu. 

Weggelassen habe ich auf dem Titel nach Diez' Namen 
die Worte 'ansserordenth ProÜBSSor an der königL prenssi- 
sehen RheinnniTersitBt' 

Meine Nachtrage , sind durch eckige Klammem bezdch- 
net, was eine Verwechslung mit den von Dies angewendeten 
Klammem kaum hervorrufen wird. Zunächst ist auch hier 
auf meinen Grundriss [Gr.] verwiesen. In den besonders 
zahlreichen Ergänzungen zum vierten Abschnitt ist bei den 
Literaturangaben in der Regel nicht Nviederholt, was der 
Chnmdriss schon enthäl i , da ich dies Buch in den Händen 
der Faehgenossen befindlich voranssetsen darf; hinzugefogt 
ist was seit dem Eracheinen desselben veidffBntlicfat worden, 
sowohl yon neuen DenkmSlem der proyenzaUschen Dichtung 
als von Literatur über die schon früher bekannten. Da Dies 
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seine Daratellnng mit dem Ende des IB. JalirlinndeHs ab- 

schliesst, so sind alle spateren Dichtungen fast ausuahmslos 
von mir bei Seite gelassen worden. 

Das Inhaltsverzeichniss ist mit Rücksicht auf meine 
Znsätze erweitert, diese aber darin nicht besonders bezeich- 
net. Beigefügt habe ich ein Begister, welches den Benutzern 
hoffentlich nicht unwillkommen sein wixd. 

Heidelberg« Juni 1883. 

K. B. 
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B. n. tu. ly. y. od«r ohne R. bedeutet Choiz etc. von Ray^ 

noiiard tom. II. etc. — PO. Parrmsse occitanien. — Eist. litt. d. Tr. 
liisitoire litt<'raire des Troubadours v. Millot. — Ms. Handschrift der 
königl. Bibliothek zu Paria. — ( ) schliesst die verworfene Lesart 
der Handaclihft ein. — [ ] schlägt ein in der Handachrift fehlendes 
Wort Tor. ^ Die mit *— * beseichnoten Worte unter den romaniechen 
Stellen weisen anf den Anfang der Gediebte bin. 
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POESIE 

DEB 

TROUBADOURS. 



* 




Vorbemerkung. 



Unter Tronbadonrs man diejenigen Dichter de.s 3 

zwölften und dreizeliuten Jahrhauderts zu versteheUi welohe 
sich der provenzalischen Sprache bedient haben* 

Es ist hier nicht der Ort, den Ursprung und Charakter 
dieser Mundart, die dem lateinischen Sprachgebiet angehört, 
zu entwiekehi; ntur so viel darf bemerkt werden, dass sie 
unter sämmtHehen romanischen SchziftspnMshen * als die 
älteste nnd in mehrfacher Hinsicht Tors&glicfaste betrachtet 
werden mnss. 

Allein um die achte und eigentliche Heimath der Poesie 

der Troubadours zu kennen, ein Punkt, der für die Ge- 
schichte derselben wesentlich ist, muss man ül)er den Um- 
fang des provenzalischen Sprachgebietes im Klaren sein. 

Die Mundart der Troubadours war und ist* in dem 
Süden von tVaukreicli . so wie iu dem Osten von Spanien 
einheimisch; doch nur iu dem ersteren Lande empfing sie 
ihre schriftmässige Ausbildung. Es ist nicht ganz leicht, 
ihre nördliche Gränze zu bestimmen, wiewohl es gewiss ist, 
dass die romanische Sprache in Frankreich in zwei Haupt- 
mnndarten zerfiel, eine sodliche nnd eine nördliche. Ans 
manchen Umstanden erhellt indessen, dass man die Gränaen 
beider Mundarten mit ziemlicher Sicherheit dnrch eine von 4 
der Mündung der Seyre' bis snr Spitze des Grafersees ge- 
zogene Linie bezeichnen kann, so dass also Frankreich in 

1 [N* am BMideJ 

* [*Qiid irt' Zniata] 

* (Zntats, Leben und Worke etS:] ünter der flem isfc natürlieh 
die S^Tre ni ort eise m TenUben. [Am Bande Usr: N*.] 



Digitized by Google 



— 4 — 

dioser HiDflicht zwei anglddie Theile cUustelli.* Diese An- 
nahme wird dareh die BeBtmimDng eines Troabadonn selbsli 
bestätigt Albert von Sisteron theilt die Ydlker Eraakreiebs 
nadi ihren Sprachen in Oatalanen nnd Franzosen, nnd rech- 
net zn jenen die von Gk^cogne, Provence, Limonsin , Auvergne 
und Viennois, zu diesen, wie er sich ausdrückt, das Gebiet 
der beiden Könige, des französischen und englischen, d. h. 
Altfrankreich und Poitou.' Wiewohl letztere Provinz einen 
berühmti ii Troubadour hervorgebracht hat, so liegt sie gleich- 
wohl ausser den Ixränzen der südlichen Mundart. Ein anderer 
IHchter sagt daheri er rede weder friesisch noch bretonischt 
weder normannisch noch poitevinisoh.^ In Spanien war diese 
Mnndart vorzüglich durch Aragon, Catalonien, Valencia, 
Mnreiai so wie Uber die balearischen Inseln verbreitet, nnd 
gerade in diesen Landstrichen soll sie nach Bastero's Be- 
5 hanptnng bis anf die Zeiten dieses Sehriftstellers (1724) sieh 
in einer gewissen Reinheit erhalten haben ^ wahrend sie in 

> [Vgl. hlosa Bartech, Qrimdriss der Oeschichto der piovema- 
hachen Litsratnr» Elberfeld 1872» 8. 1; Boiain p. 1, Note 1, und be* 
sonders: Tonrtoulon et Bringuier, Steide snr la limite de langae d^oe 
et laogoe d*oIl. Paris 1876.] 

' Albert richtet an Wien andern Dichter folgende IVage, B, IV, 
88 [Gr. le, 17]: 

Monges, (ligats, serfon rosfra sciensa, 

Qual ralon inm's- CataUin o Frances , 

E met de sai Gtiascuenha e ProenM 

E Limozin, Ahernh'e Vianes, 

E de lai met la terra dels dos reis. 
Vgl. La Come de B. Falaye in den If^moifes de TAcad^mie des in- 
eeriptioiis. Tom. XXIV, p. 681. 

• Peire Cardinal, a V, 304 [Gr. S35, 80]: 

Mas itu nm ai lengua friza ni hreto 

Ni n&n parli norman ni peUavi, 
Er erU&ri damit, dass er weder deutsch noch bretonisoh, noch fran* 
iBeiaeb, noeh die gemiadite Mmtdart ym Poitou, aondem provenn* 
liMh lede. 

* Sie lebt daselbst fort, sagt Bastero, *poeo mtno dte tui sno 
tnter 0 §B9ire' Gnuca pzorenzale, p. 21. Dass sie in Sftdfranhreioh 
▼OUig gesunken sei, das sagt schon Nostradamus, Vies p. 18, tmd 
neoerhoh Baynouard im Journal des Savans. 1824, p. 175: Ceat une 
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Büdfrankreicli ^nzlieh ansariete — eine Erscheinung, welche 
auf der einen Seite durch die grössere Abgesclilossenheit von 
Catalonien und Aragon auch nach ihrer Vereinigung mit 
Castilien, auf der andern ilurch die zunehmende Herrschaft 
der französischen Sprache im SücIph seit der politischen Ver- 
schmelzung füglich zu erkläreu ist. 

Ueber den Ursprung und die Bedeutung der Ausdrücke 
ProTence und proTenzalisch ist folgendes zu erinnem. 

Sie gründen sich auf eine römische Benemumg des 
südöstlichen Frankreichs. Die Römer wurden kurz Tor dem 
Bweiten ponisehen Kriege mit der südlichen Küste TOn Frank- 
reich bekannt, nnd hatten sieh bald nach Beendigung des- 
selben jenes L&nderstriches bis an die Pyrenäen hin bem&ch- 
tigt. Sie nannten dieses römische Gallien jenseitB der Alpen 
vorzugsweise die Provins, ein Namen, den es fbrtw&hrend 
behauptete, selbst nachdem GSsar auch das übrige Gallien 
erobert hatte. Unter Augustus ^vu^den die bis dahin noch 
schwaiikenden Gränzen der Provinz festgesetzt, als er Cäsar'» 
Eroberungen in vier Bezirke theilen Hess, unter welchen 
provincia romana oder Gallia narboneiisis, von der Haupt- 
stadt Narbonne so genannt, ausser Provence auch noch 
Dauphine, äavojen, Roussüion mit Foix und endlich ganz 6 
Langnedoc, mit Auaschlnss Ton Velay und Gevaudan, um« 
fasste. Die westliche Hälfte yon Südfrankreich empfing den 
Namen Aquitanien. Mehrere Jahrhunderte nachher, wahiv 
scheinlich unter Gonstantin dem Grossen, müde Gallien eine 
neae Eintheilung gegeben, wo denn die Provinz in vier 
Theile zerfiel; doch erst zu Anfang des fünften Jahrhun- 
derts TCflor der Name Provincia seine Bedeutung, als nach 
dem Einfalle der Westgothen (419) das Land von diesen 
uud den üurgundern getheilt ward. Allein seit dem Jahr 
855 gewann der Ausdruck Provincia oder Provence von 
neuem politische Bedeutung, als der Karolinger Lothar, 
SprÖvSsliiij^ Ludwigs des Fronmit'n, fiir seinen Sohn ein 
Königreich dieses Namens errichtete, welches ausser der 

»erf« ä% pkinomkM liU4raire, qu$ eet idhme, qui Jusqu'au XIV$ BiMe 
n'wtüH fynmvi at(«tm« äU^raiion importonte, %oU devenu pregqw mi- 
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eigentlichen Provence das Herzoglihüni Lyon und einen Theil 
von Yiennois, Vivarais nnd üzkt nmfiinte. Nach eeinem 
froh erfolgten Tode verschwand dieses Königreich, nm wenige 
Jahre nachher anf andre Weise nnd in andrer Gestalt wieder 

zom Vorschein zu Irommen. Karl der Kable nämlich ernannte 
876 den Grafeu Boson von Auluu, mit welchem er ver- 
schwägert war, zum Statt Ii alter von Provence und Lombar- 
dei » mit dem Titel cints Krmigi s von Provence; allein 879 
nach Karls Tode machte der Lehnkönig seine Krone unab- 
hängig, indem er sich zum selbständigen Könige atifwarf. 
Dieses neue lieich, welches man später von der Hauptstadt 
Arles das arelatensische genannt hat, umfasste den Lander- 
strich «wischen Rhone und Alpen nebst Savoyen, und andrer- 
seits von der Küste bis nach Lyon, selbst die Franche-Comt^ 
gehörte dam. Im Jabre 933 wurde diesee Reich mit Bnr- 
gnnd vereinigt, nnd ging, das Schi^sal dieses Staates 
7 theilend, 1032 in die Hände Konrads des SaUers über, Erben 
des letaten schwachen Königs Rndolfs III. Ton nnn an war 
diese wichtige Lfindermasse der Lehnherrsehaffc der r5mi«» 
sehen * Kaiser unterthänig. Dass dieses Yerhältuiss fiir die 
Vasallen nicht drückend war, lässt sich bei der Entfernung 
ihrer ohnehin vielbeschäftigten Gebieter leicht absehen; auch 
wussten sich die Grafen von Provence zu Anfang des elften 
Jahrhunderts trotz dem Lehnsverhältniss zu Erbherren ihrer 
Grafschaft zu erheben. Hier erscheint der Ausdruck Pro- 
vence in seiner engeren nnd eigentlichen Bedeutung, in 
welcher anch wir ihn nehmen wollen. 

Es verdient bemerkt zn werden, dass weder das Konig- 
reich Provence f nocb die Grafschaft dieses Namens anf das 

rechte Rhone-Ufer hiuüberreichte, wogegen die römische 
Provincia das ganze Küstenland zwischen \'aro und Pyre- 
näen nmfasst hatte. Wenn man nnn el^v:igt, diiss Süd- 
frankreich politisch den Namen P?-i ivciue uiemal*; ij'efiihrt- 
hat, — denn selbst die Römer liatieu dem westliclien Theile 
desselben den Namen Aquitanien beigelegt — so scheint es 
um so anffallender, dass man in den Zeiten der Krenzzüge 

' [ursprünglich: deutschen.] 
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aanuntliche Südfranzoseu unter dem Namen Provenzalen zu 
iMgreifen pflegte. Dieser Gebrauch findet sich bei verschie- 
denen Geschichtschreibern jener Zeit ^ — er findet sich 
eben sowohl bei den Troubadours. So behauptet Raimon 
Ton MiraTal in einem Streitgedicht, die Provenzalen seien $ 
tapferer als die Lombarden; sie hatten ihr Vaterhuid der 
Gewalt Simons ?on Montfort wieder entrissen, und es ihrem 
reohtmSsaigen Grafen zurückgegeben. Hier sind also unter 
dem Ausdrucke Provenzalen nicht die Bewohner der Graf- 
schaft i'ioveuce zwischen Rhone und Varo, sondern das ge- 
sammte Volk, welches den Grafen von Toulouse unterthänig 
war, zu verstehen. ^ Eine politische Gränzlinie zwischen 
den provenzalisch und französisch redenden Yijikern fand 
zwar nicht statt, allein die »Sprache setzte einen I^nterschied 
fest, und nach dem Gefühl der Völker ist es eben die Sprache, 
welche die Nationen bestimmt. Dass sich hierzu auch eine 
Verschiedenheit des Charakters gesollte, diess lehrt uns die 
Poesie beider Völker; selbst gleichzeitige Schriftsteller wissen 
es scharf genug herauszustellen, und wenn sie vielleicht den 
Unterschied nicht ganz richtig angeben, so haben sie ihn 
wenigstens gefühlt* Dass man die Südfranzosen nun gerade 9 



' Die QeBcfaichtschreiber uBterscheiden Francigenae ood Ftorin- 
cialesL OnrnM de Burffundia H Mvemia et Vaseonia ii O&thia IVo- 
vineiates ^i^pfidlahantur, ceteri vero Francigenat* Raym. de Agiles 
hist* hieroeol. p. 144. — HtMmt Juxta se positum Aquitanicum quen- 
dam, quem nos Provincialem rocamus. Roberti >nst. hieroiol. lib. YU, 
p. 63. — Vgl. Tlist. de Languedoc tom. IT, |i. 240. 

' Von dieser Teiuone stehen Bruchstücke bei Eayu. V, 71 [Gr. 
406, 16]. 

' Kine mfrkwih-viig«^ Charakteristik Itfider VOlkpr entwirft Rar 
dulphns Cadomensis (um 1110): Gentis hujus (Franconimj sublimis 
est oculu», Spiritus ferox, promtae ad anna dextrae, caeterum ad 
spargendum prodiyae, ad conyt cyandum ignavae* Sis, quantumoMti 
gaUina, PravineioU$ morihutf anitniä, euitu, Hctu odwräobmUurf paree 
»ivendOf soUieiit p$ncr¥iUm4o, tabariferi: 9«d ne verum tueeam, minua 
heUieati. Muli^e pUdäam tise , ajunt, et tanquam viU ri^iunt cor- 
poris ornaturn, cquorum ornatui invigilaut et mulorum. Sedtditas 
HJorirtH tempore famis multö plus juvit, quam gentef^ }>lvytmae bellare 
promtiot'es: ii, ubi deerat panis, contenti radicihus d iirabant , siliquas 
non aspernanteSf eorutn dextrae longi geruiae ferUf cum quo itUra 



Provenzalen nannte, diess mag. durch das Andenken der 
roraisclien Benennung Provincia, welehe früher für die 
Hälfte Ton Südfrankreich galt, oder wabischeinlieher durch 
den GegensatK yetanlasst worden seyn, den die Ptovence 
politisck mit Frankreich bildete, deesen Königen m» keines* 
wege unterworfen war, indem man dergestalt etwas dem 
FnuuBÖsiflchen Fremdes am passendsten auszudrucken glaubte. 
Durchherrschend scheint indessen diese Benennung der Süd- 
Irauzosen nicht geworden zu seyu. isichl allein, dass die 
Troubadours unter Provenzaleu oft nur die Bewohner der 
Gratschaft Proveuce Tersteben, einer derselben, der oben 
erwähnte Albert von Sisteron, theilt die Völker Frankreichs, 
mit Rücksicht auf ihre Mundarten, sogar in Catalaneu und 
Franzosen. Eine andere Bezeichnung der beiden Sprach- 
gebiete mit Langue d*oc und Langue d*oil, von den Wörtern 
der Bejahung (pc im Süden, oU im Norden) entlehnt, kam 
erst später in Gebrauch, wiewohl schon ein Troubadour bei 
Gelegenbeit eines kriegerischen Zuges der Franzosen nach 
Oatalonien jene Wortchen feindlich gegenüberstellt. ^Bald 
werden die Gatalanen — sagt er — die Lilien schauen, 
Sprossen herrlicher Saat, und hören wird man in Aragon 
otZ und nenü anstatt ae und no/ ^ 
JO Hieran knüpft sich die Frage, wie man im .Mittelalter 
die Sprache der Troubadours nannte? Raunte man sie 
wirklich, wie heut zu Tage, proveuzaliöcliV 

Die Troubadours nannten sie niemals ^ anders , als die 
romauisclie (Un^a romana, kürzer romansj, ein Namen, 

viscera terrae annonam fascinubantio', indeest, quod adhuc puerorum 
decatUat naenia: Franci ad beüa, FrocinciaUs ad victuaUa, Genta 
Taiitiredi esp. 81. Vgl. Hisi de Languedoe t II, p. 247. Bichhon» 
Geicliiohte der Ciütor II, Erlftuienmgeiiy 8. 78* 

* Beniart tob Auiao, B. 17, S41 [Gr. 57, 3] : 

£lt auMrm^ dire per Ärasfo 

Ott e tUMÜ en luec d'oc e de no. 
Dm» die Provinz Languedoe von der Sprache ihren Namen führte, ist 
bekannt; -weniger, dass man früher mit Recht la Languedoe sagte* 
Catel, M^m. hist. de Languedoe lib. I, c 1. — Bastero, p. 15. 

^ [ niemals unterstrichen; am Bande N*. Belegstellen bei Diez, 
Grammatik l^ 102 f.J 
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der för alle nenlateiiiischen Sprachen galt. Römer winden 
T<m den gennanifleben Ezoberem sSmmtlidie Bewohner der 
wesMmiflchen IVoYinzen genannt, und hiemach hiess Ihre 
Sprache die xomaniBehe. Anfangs konnte dieser Anedmck 
genügen: denn er bedeatete überall fast eine nnd dieselbe 
Sache; später, als sieh die yerschiedenen romanischen Mund- 
arteu schärfer trennttu, Ülhltc m-du. das Bedürfniss besou- 
derer Benennungen. Allein man scheint in Be/Aig auf die 
Mundart des südlichen Frankreichs nicht ganz einverstanden 
gewesen zu seyn: denn es finden sich vpi scliie lf ue von ein- 
zelneu Provinzen dieses grossen Sprachgebietes entlehnte 
Ausdrücke. Wichtig ist das Zeugnias des Grammatikers nnd 
Dichters Ramon Yidal, der sie in seiner Grammatik die 
limosinisohe nennt. Er sagt daselbst: ^Wer die Dicht- 
kunst lernen will, der mnss zuvörderst wissen f dass keine 
andre Mnndart die Sehte nnd richtige onsrer Sprache ist^ 
als die Ton Limonsin, ProTence, Anvergne nnd Qaercj; 
wenn ich also ron limoeinisch rede, so mnss man darunter 
alle jene Länder begreifen, nebist allen benachbarten und 
dazwischen liegenden, und jedermann, der darin geboren 
nnd erzogen Ist, redet die ächte und richtige Mundart.' * 
Zu bemerken ist, dass hier Aveder Catalonien noch Aragon ii 
erwähnt wird, wiewolil dort dieselbe romanische Mundart, 
wie in Limousin, herrschte; man muss daraus schliessen, 
dass man sie daselbst nicht rein genug geredet habe. * 
Auch der älteste Geschichtschreiber der spanischen Poesie, 
der Markgraf Ton Santillana (geb. 1398) nennt sie limo- 

* Totz hom qe vol irobar ni entenärej den pn'mieramenf »aber qe 
fteguna parlarlura non es naturals ni drefn tJeJ noRfr^ Jenfjaftje, mas 
aquela de Lemmi [richtiger, nach Guessard und Stenge] : tnas acella 
de Franza e de Lemosi], e de Proenza e d*Alveryna e de Caersin. 
Perque eu vos die, que quant ren parlarai de lemoain, que toias eatas 
UrroB 0iti$Hdat$ « toku lor 999ina$ e lofoa Müfoa 9«« aofi M<r« «Ho», 
« M Vm» que m aquMaa Urra9 «Mt nai ni norit, an parMura 
natural $ dreia* Bastero p. 5. 

' [Ds»uf scli«uit auch der Ausdruck de Franza an obiger Stelle 
zu deatoB, die demnach zu erkUren ist: nur auf franzOsischein Boden, 
and zwar in Limousin, Provenoe, Auyergne und Qaercj wird die lieh« 
tige Sprache gatprochen.] 
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siniscli, und nach ihm viele der Spätem.^ 8chickUch ist 
dieser Ausdruck nnn freilich nicht: denn wir können nicht 
«inmal annehmen, was Ramon Vidal selbst nieht behauptet« 
dass die Sp»ehe in Limonsin «m reinsten geredet worden 
sei. Ohne Zweifel aber nannte man sie auch proTensa- 
Usch'; so tbut Dante, er, noch ein Zeitgenosse der Trou- 
badours, wiewohl, als sein Stern aufstieg, der ihrige sich 
dem Untergange entgegenneigte.* Eine alte Grammatik 
dieser Sprache ist Donatus provincialis betitelt und in 
einer alten Lebcusgeschichte des Dichters Ferrari, welche 
sicherlich aus Dante's Zeit herrührt, heisst es, jener Trou- 
badour, ein Italiiiner von Geburt, habe sich vortrefflich auf 
die provenzali??che Sprache verstanden. ^ Erwägt man nun, 
dass diesem letzteren Ausdruck, abgeleitet von Provence in 
der Bedeutung Südf raukreich, ein umfassenderer Begriff zu 
12 Grande liegt, «o fühlt man sich bewogen, ihm den Vor- 
rang einzur&nmen, indem man zugleich dem allgemeineren 
Gebrauche treu bleibt. Neuere haben endlich das Wort 
occitanisch Torgesohlagen, welches ans dem mittellateini- 
schen Ocdtania (Land der Gespräche, yon oc und citare) 
gebildet, und, wie man sieht, bezeichnend ist, wiewohl ihm 
die historische Grundlage mangelt. 

^ Sanohez, colecdon de poesiaa casteUanaSi T. I, p. LY. LVl. 
IIMes, Otammatik 1*, 103.] 

* [Am Bande: N^. Vgl. Giammatik 1* 103.] 

* Convito. Veness. Zatta. p. 78. S. auch cento noveUe antiehe, 
nov. 79. 

* [Grundritt § 41. An^ben von Gneesard und Stengel.] 

* B mftH MittnäH la Itfuga proentak B. V, 147. 
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Erster Abschnitt 



Geist und Schicksale der Poesie. 



Ursprimir* 

Die älteste Geschichte der Trouhadours Hegt noch hinter 18 
jenon Schleier, der den Anfang jeder Geschichte verhüllt, 
und wiewohl einige Umrisse durch die Dammemng hervor- 
blicken, so sind diese doch viel zu nnbestimmt, um den 
Zusammenhang des Ganzen deutlich erkennen zn lassen. 

Einerseits hat die lateinische Litteratur auf die Natio- 
imlpoesie, als eine iluer unwürdige, kaum einen Blick ge- 
worfen, und selbst wo sie ihrer erwähnt hat, ist dicss auf 
eine so allgeninii ' W ( ise geschehen, dass wenig erspriess- 
liche Belehnuig daraus zu schöpfen ist; andrerseits hat sicli 
die Kunstpoesie während ihres Jugendalters, wie dies« zu 
gehen pflegt, ihres Ursprungs nicht erinnert, und später, 
in dem Zeiträume ihrer Schwermuth, als sie zur Selbst- 
betrachtung gelangte, hatte sie ihre Entstehung, so wie 
die Schicksale ihrer Kindheit vergessen. Hat schon die Ge* 
schichte des deutschen Meistergesanges, wiewohl dieser in 
Verbindung mit den übrigen zahlreichen mitteldeutschen 
Schriften weit mehr des Historischen bewahrt, zu wider- 14 
sprechenden Auslegungen Anlass gegeben, so muss diess in 
gegenwärtigem Falle noch weit mehr statt finden, wo es 
fast gänzlich an Zeugnissen und Winken fehlt. Selbst die 
Vergleichung der Geschichte unsrer dentsclien Hofp M sie, so 
weit diese im Klaren ist, dürfte hier nicht zu Hülfe geuom- 
men werden: denn wiewohl beide Erscheinungen, fast eins 
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in ilirein Charakter, auch, so weit wir es absehen köuueu, 
denselben Weg eingeschlagen nnd dasselbe Schicksal getbeilt 
haben, so folgt hieraus noch nicht, dass sie auch von dem* 
selben Punkte ausgegangen sein müssen. 

Es wäre also das Sicherste, die Sache da anzufaugen, 
wo sie vor imseru Augen anfan^, das heisst, die Lebens- 
verhältnisse der Troubadours, ihre Kunstiibuug, so wie die 
Schicksale ihrer Poesie von der Blüthe bis zu dem Unter- 
gang derselben darzulegen. Zu diesem Behüte Liefern die 
Werke der Dichter selbst die wünschenawerthesten Nachrich- 
ten, besonders schätzbar sind die wissenschaftlichen Anwei- 
sungen, welche sie für diejenigen Eanstverwandten ent- 
warfen, die sich mit dem blossen Vortrage der Gedichte 
beschäftigten. 

Allein die Urgeschichte dieser Poesie ist im Ganzen zu 
wichtig, die einzelneu Winke und Umstände, welche in Be- 
zug auf dieselbe, wiewohl spärlich, vorliegen, sind zu be- 
deutend, als dass nicht eine Darlegung der ersteren versucht 
werden sollte. 

Die Volkspoesie ist überall die älteste. Ihr Charakter 
ist Einfachheit der Darstellung, wie der metrischen Form; 

sie ist unter allen Völkern einheimisch; am mächtigsten aber 
wirkt sie in jenen Zeiten, wo der Glaube au das Wunder- 
bare, die Neigung zum Abentheuerlichen sich mit Sinnlich- 
keit und Fröhlichkeit verbindet. Alsdann wird sie mit Eifer, 
15 ja mit Leideusrbaft gepflpgt; es erhebt sich eine eigne Classe 
der Gesellschaft, fahrende Säuger, welche mit musikalischer 
Begleitung alte und neue Lieder und Erzählungen vortragen. 
So war es im Mittelalter vor nnd nach der Zeit der Trou- 
badours, so wie während derselben. Die Volkspoesie war 
aber der ganzen Nation ohne Unterschied des Standes gleidi 
yeistSndlich nnd genehm; die Spiellente und B&nkels&nger 
sangen Tor den Grossen, wie tot den Geringen. Die Ge- 
sdüchtschreiber schelten seit dem achten Jahrhundert nel 
auf jene Idehtfertigen Landstreicher, die sie mit den Namen 
joculatoreSf tninistrales oder ministdUf scurraCj mimi und 
andern belegen, und ereifern sich über die Freigebigkeit der 
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Farsten und Edlen gegen solche Unwürdige.^ Allerdings 
waren diese nicht allein Sänger und Musiker, sie trieben 
zngleieh das niedrige Glewerbe des PoflsenreisBers. Nirgends i$ 
fanden de eine bessere Anfoabme, als nnter dem anfgeweek- 
ten Volke, welches den südlichen Knstmistrich Ton Frank- 
reich bewohnte; dort zogen sie sohaarenweise Ton Stadt sn 
Stadt, TOn Schloss zu Schloss, nnd nahmen f8r ihre lusti- 
gen Künste reiche Geschenke. In dieser Beziehung sapt 
ein französischer Dichter des dreizehnten Jahrhunderts mii 
Bitterkeit: 'Als König Karl der Grosse alle Länder unter 
seine Botmässigkeit gebracht hatte, da sclieukte und ver- 
theilte er ganz Provence, welches reich ist an Wein , Waldung 
und Wasser, an die üppigen Spielleute und Menestrels/ * 
Im Ganzen war es also der Bänkelgesang welcher die 



^ Kail Mhe [am Bande: N«] Du Fresne unter Jociita, Joealant, 
Jocnlator, Ministelli; besonders aber eine Abhandlung von Muratori 
in den Antiqnitates italicae, t II, p. 832: De apectaculis et ludis 
publicis medii a<n i . Unter den von Muratori ztisammengestellten Zeng- 
niseezi sind folgende zu bemerken. Vom Jalir 791: ^V.^^^// honto, qui 
histriones et mimos et saUatorca introduvit in doinion .snani, quam 
magna eos immundorum sequüur turba spirituum. Alcuinus Albinus, 
eg, 107 — 88S: IiuStriai hittrioMs, mimoa, t«rpi9$imo8que ei wmiBBi' 
mo9 ^ociihtiortt. Agobardui, Lugd. epigeop. — 1089 Termfthlie nch 
Bovifas, Markgraf von Toteana, mit Beatrix von Lothringen; bei 
dieser Gelegenheit tingt der Hflneh Doniao (vita MathÜdia 1» 9): 

TlMifNMia cum eUhari», t^iN^fwe l§ri§qu€ aonant hdc, 
Afi dedit fMtjpwtt dux praemia mßxima m(mi8, 

Ueber die Yeraiftfaliuig Kaiter Heinrieht HI mit Agnet von Foiton 
1045, bemerkt der Annalitt Saxo: Infinitam multHwtitiem hisiriomm 
et Joculaiorum Hne ciba ^ mwMriSm» wemom $t fM$rentm a(>re 
pennisit. 

* Philipp Mootkes. & Do Freine n. d. W. Miniitelli: 

Quar quata U busn$ r9i$ Carlemaine 
(H foult mise a aon demaine, 

Provence quI muft e.tt plentive 
De vins, de bois, ffiiiquc de rive, 
Af^ leeeourft, os mtne^ireux, 
Qui 8ont auques luxurieuäc, 
Le douna tüttU t dtparH. 

* [Am Eande K».J 
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Nationalpoesie des froheren Mittelalters ausmachte^ und der- 
gestalt den roheren Geist jener Jahrhunderte beurkundete. 

Allein in dem Wandel der Zeit hatte eich nnbemerkt 
eine Encheinung entwickelt, die in der Geschiehte dee Mit» 
telaliers eine Periode hegrfindet. Die Bohheit, die den Adel- 
stand his in das elfte Jahrhundert hinein diaiakterisirt hatte, 
milderte sich allmählich, und wich einer feineren und gei- 
stigeren Lebensweise, welche uunmehr in den Sclilössern der 
Fürsten und Edlen zu herrschen begann. Die Geschichte be- 
hauptet, dass diese Yerfeiuerung, bekannt unter dem Namen 
Rittergeist , um die Mitte des elften Jahrhunderts durch den 
17 förmlichen Orden der liitterschaft vorbereitet, und alsdanu 
durch die Wirkungen der ersten Kreuzfahrten vollends aus- 
gebildet worden sei* 

Eine Erscheinung, wie diese, welche ein neues Zeitalter 
herbeiführte, konnte nicht Torübergehen, ohne auch in der 
Poesie einen neuen Geist zu erwecken. Der ^nkelgesang 
war nicht femer geeignet, die Forderungen der Edlen zu 
befriedigen, welche sich nach feineren poefischen Genüssen 
sehnten, und nun entstand eine kunstreichere, gebildetere 
Poesie, die, aus dem Geiste des Ritterthumes entsprungen, 
mit Macht auf denselben zurückgewirkt hat. 

Südfrankreich war es, wo sie zuerst zum Vorschein kam. 
Allein diess iierrliche, mit allen Reizen eines sonnigen Him- 
mels ausgestattete Land, wekhes fast sanimtliche europäische 
Provinzen an Bildung, Wohlstand und innerer Befriedigung 
übertraf, war die Wiege des Rittergeistes, der sich daselbst 
mehr und früher als anderwärts mit Lebensgenuss, Glanz- 
sucht und Frauendienst verband, und so die Bedingungen 
der Kunstpoesie vereinigte. Bald nach dem Anfange der 
Kreuzfahrten war der Bittergeist daselbst zur vollen Reife 
gediehen, und um dieselbe Zeit sehen wir den Charakter jener 
Poesie in den Gedichten Peire Rogier*B und seiner Zeitgenos- 
sen bereits ausgeprägt; das Jahr 1140 kann die Epoche ihrer 
eigenthümlichen Ausbildung bezeichnen. 

Allein wir können die Geschichte derselben noch mehrere 
Jahrzehende zurück verfolgen. Die Lieder des bekannten 
Grafen Guillem von Poitiers, welcher unter den ersten das 
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Kreaz nahm, stellen diese Kunst in ihrer Entstehung dar, 

insofeme dieselben hei bewusstem Streben nach Künstlichkeit 
doch das Gepräge hoher Einfachheit tragen. Der Dichter 
kennt nnr einige wenige Versarten, sein Stropheiibau ist 
iinssorst beschränkt, und wiederholt sich in mehreren Liedern; 
gleichwohl rühmt er sich seiner Kunstfertigkeit und redet von IS 
der Werkstätte, ans welcher seine Poesieen hervorgingen.* 
Ohne Zweifel hatten sich diese von dem schlichten Yolks- 
gesange noch nicht völlig getrennt, und da sie dennoch von 
dem Qeiste zeugen, der die Knnetpoesie geschaffen hat, so 
kSnnen sie dienen, den Uebexgang der einen Gbttnng in die 
andere za lehren. 

Ein höheres Alter der Konstpoesie kdnnen wir nicht 
annehmen, da kein anderer Umstand darauf hinweist, nnd 
die Tronbadonrs seihst, de, welche sieh so oft anf ihre 
Vorgänger beziehen, keiner älteren, als der uns bekannten 
Dichter gedenken. 

Zwar ist es nicht zu Kiiiij:uen. 'la-s hinge vor Guillem, 
ja seit uudenkliclif'n Zeiten iielien dem Volksfxrsaiige, dessen 
Dasein wir anuelimen müssen, eine gewisse gebildetere Dicht- 
konst in Südfrankreich bestanden habe, welche indessen mit 
jeuer der Troubadours nicht die geringst« Gemeinschaft hatte, 
nnd nnr als Sprachübung von Wichtigkeit sein modite. Wir 
wollen die Spuren derselhen r&ckw&rts yerfolgen, his ne. 
in der Dftmmemng der Zeit Teiachwinden* Bambant yon 
Orange, der am die Mitte des zwölften Jahrhunderts blühte, 
nnd um d» J. 1173 starb, sagt in Bezug auf eins seiner 
eignen Werke: 'Niemals sah man etwas dieser Art von 
Männern noch Frauen verfasst, weder in diesem Jahrhun- 
dert noch in dem vergangenen. * Zu diesem Zeugniss in 
Betreff des elften Jahrhunderts kommen noch einige geist" 19 



* Hen rutih que t<apchon Ii jthisor 
D'esl vers de bona color, 
Qu*i€u ai trag de mo» obraäor, 

qWiw pari ^aytüh mniUr la fhr* T, 116 [Gr. 188, 9]. 

* Qm ja hom maU no via fach uHal jmt home ni per femna, 
en Me $egle ni en VanUr«, fw'et fiotsaU* Angeftthit bei Bayn. II| 
p. LXXXIV [Gr. 889, 28]. 
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liehe Gediehte, welche sich ans diesem Zeitraame erhalten 
haben. Die DenkmSLer der proTemsaliedieii Poesie reichen 
selbsi bis in die Mitte des zehnten Jahrhnnderts hinanf. 
Das moralische Gedicht über Boethins ist, wiewohl onToll- 
st&ndig, doch noch als ein bedeutender üebenest der Dicht- 
kunst so entfernter Zeiten zn betrachten. Eine merkwürdige 
Stelle ztugt sogar für die poetische Anwendung der roma- 
nischen Sprache seit dem neunten Jahrlmiidert. In einer 
lateinischen Ecloge, welche Paschasius Ratbert (gest. 865) 
anfährt f werden die lateinisciieu und romanisciieu Dichter 
zur Todesfeier des Ii eiligen Adaldard, Abtes von Corbie 
(gest. 826) aufgefordert: 

RuBtica cwedtibirei rimtana latinaque lingua 
Saxo, qui pariter ptaingeiM pro cormiitt dieatt 
Veriite hue cuneti uci»U gutm mtucimus üh, 
M tumulum fadU, tumulo mptr oddiie carmtn^ 

So Hesse sich also die Anwendung der romanischen* 
Sprache zur gebildeteren Dichtkunst bis in die Zeiten Karls 
des Grossen hinauf nachweisen; allein das goldue Alter dieser 
Sprache und Poesie wurde mehr als dreihundert Jahre nach- 
her durch die sogenannten Troubadours herbeigeführt. Kaum 
darf erinnert werden, dass diese, als sie auftraten, ihre 
Mundart durch die Einwirkung jener dichterischen Versuche 
vorbereitet, und für den höheren Ausdruck, den sie ihr Ter» 
leihen sollten, geeignet fanden. 

Weiter tritt die Frage ein, von welchem Stande die 
Eunstpoesie ausgegangen sey? Offisnbar gaben die Edlen 
20 den Anlass m. derselben, nicht allein mittelbar, insofern es 
der Geist der höheren Gesellschaft war, der diese Poeede 
hervorgebracht hat, sondern auch unmittelbar durch das An- 
schlagen der ersten Accorde. Diess wird durch die Geschichte 
bestätigt: denn die beiden ältesten Kunstdichter, der Graf 
von Poitiers und sein Zeitp^pnosse und Freund der Yizgraf 
Ebies von Ventadour gehören in diese Eeihe. Allein die 



* S. Act. s. ord. S. Bened. saeo* JY, pars I, p. 840. Angeführt 

bei Raynouard t. TT, p. CXXXV. 

* [ursprünglich: occitanischen.] 
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BiensUeate der Edlen, welche an den Höüen derselben lebien, 
bem&chtigten sich bald dieser nenen Art des Dichtena, und 
sangen das Loh ihrer Gebieter nnd Gebieterinnen, indem sie 
so ein Mittel gefanden hatten, in der Ganst derselben sn 

steigen — nnd diese sind es, welche diese Poesie zn einer 

Kunst, so wie zu einem Mittel des Erwerbes ausgebildet 
haben. Der Zeit nach erscheinen sie unmittelbar auf öuil- 
lem; theils bestanden sie aus dienenden Rittern, theils ge- 
hörten sie einer niedern Ordnuug der Gesi llscbaft an, wie 
Bernart Yon Ventadoor, der wichtigste der älteren Hof- 
dichter. 

Eine Aeusserung dieses letzteren kann den Vorgang 
der Edlen in der Kunst weiter bestätigen. Er sagt in einem 
Minneliede: nicht femer habe er Last Sänger zu seyn, noch 
Ton der Schnle seines Herrn, Ebles Ton Ventadonr, da seine 
Gesänge ihm niehts frommten — nnd erklart also^, dass 
sein Gebieter ihn in der Dlchtkanst nnierwiesen habe.* 

Die Classe der Tolksmassigen Sänger wurde dnrch die 
hdhere Diehtknnst keineswegs yerdr&ngt, vielmehr ihr Ennst* 
bereicb mit letzterer in Verbindung gebracht. Die Hofdichter, 21 
welche ohne Zweifel zum Theil aus jenen Sängern hervor- 
gingen, behaupteten zwar eine vornehmere Stellung, näherten 
sich diesen aber doch durch iine Lebensweise und Künste 
Übung. Die Grossen und Unabhängigen dichteten liirerseits 
in dem Geiste einer Poesie, weiche, von einer eignen Classe 
der Gesellschaft gepflegt, znr höchsten Koustmässigkeit 
hinaufgebildet wurde. 

Die Troubadours selbst schweigen von dem Ursprange 
ihrer Poesie, den einssigen Gairant ftiqmer ausgenommen. 
In einem Gedichte Tom Jahr 1275, dsB sich in Form eines 
Gesuches an König Alfons X yon Oastilien äber gemaae 

1 [Am Bande: K*.] 

* jQthaii HO Btrai cftonlatri 

m di Tescola 'N Ebtm: 

Que mos dtaniart no väl gaire 

Ni mat rotttas ni miei 8on. 

* Lo temps vai e ven € vire.' 
[vgl. Leben u. Werke» S. 16.] Ma. 2701. 7226. [Ör. 70, 30.] 

Diez, f oMio d«r TrootMdows. 2. Aofl. 2 
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Verhältnisse der Dichter verbreitet, kommt er gelegentlich 
auf die Entsteluiiig ihrer Kunst zu reden. Leider behandelt 
er den Gegenstand zu kurz, allein die Stinune eines Meisters 
der Kunst bleibt stets Yon grossem Gewicht, nnd wirklich 
giebt er in wenigen Worten schätzbare Winke. 'Wahr- 
haftig — ^agi er — von weisen nnd unterrichteten Männern 
wurde Ton Anfang die Jonglerie au^igebracht, um durch 
geschickt gespielte Instrumente den Edlen Ehre und Freude 
zu verschaffen. Diese hielten von Anlaug Jongleurs und 
noch heut zu Tage halten deren die Grossen des Landes. 
Hierauf" kaiueu Troubadours, um hohe Tliaten zu singen, 
und nni die Edlen zu preisen, und sie zu ahnliehen auf- 
zumuntern: denn wer sie auch nicht verrichtet, der weiss sie 
doch zu würdigen. Also begann nach meinem Urtheile die 
Jonglerie, und jeder lebte vergnügt unter den Edlen.' * 
22 Aus dieser Stelle ergiebt sich: 1) dass die Jongleurs, d. h. 
Spielleute, älter sind als die Troubadours, und wie diese 
an den Höfen lebten; 2) dass die Hofpoesie nach ihrem 
eigentlichen Begriffe yon besondem Meiatem, nicht aber 
von den Grossen selbst ausging: denn letztere dienten zum 
Gegeustande des Gesanges. Diese Sätze bestätigen die obige 
Darstellung der Sache vollkommen. 

Kunsts.ehule. 
Es kommt femer die Frage in Erwägung, ob sich die 
Dichter zu einer Verbindung bekannten, worin gewisse Regeln 

* Car per hotne$ senatz N'an iug U gran senhor, 

Sertz de calque saber Pueis foron frohador 

Fo trobada per ver Per bos faifz recontar 

Pf prt'nihr jonfarut Chanian e ^>fr Inuznr 

Per inelr'tl» hos en < ia Los pros et enarJir 

J/aleyrier e d'onor. En hos faitz, car chauzir 

L*€8trume» an teibor Lot sap ttd, gue no*l8 fa»** , 

U^auzir ä*aquel g«« Mp Äisi o nton (ÜHr 

Tocan issir a cüpf CmnenMt Joglaria, 

E donan alegrier. E ciuhius vi via 

Perqu^el pros de primier Ab plazer entr'els pros, 

Volgron joglnr aver, *I\t$ dieu m'a dat scUfer,' 
Et enquar per derer 

Ms. 2701. [Gr. § 32, 17. MW. 4, 1(6, v. 586—605. 610—613.1 
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Ilmsichtlich der Fonii galten, und welche mehr oder weni- 
ger dem Begriff einer Schale entsprach? 

Diese Frage muss hei näherer Betraehtnng der Sache 23 
remeint werden. Der enge Geist der Schulpoesie, wie er 
sich in den Werken unserer s[)ütereii Meistersäuger ^ kund 
giebt, steht mit dem freien ^Schwünge, der die Poesie 
der Troubadoure im Ganzen auszei< buet , in otienem Wider- 
spruch. In der Voraussetzung, duss der Scbulpoesie die 
Form Hanptsaclie ist, sind folgende Gründe entscheidend: 
1) die Kunstausdrücke für manche Liedergattungen sind 
schwankend; diese Unbestimmtheit widerspricht dem BegrifE 
der Schnlpoesie; 2) in den kritischen Liedern, deren es 
mehrere gieht, wird niemals auf anerkannte Vorschriften 
der Poetik hingewiesen, niemals die Foim, stets der Ge- 
danke angegriffen. Dazu kommt 3) der hemerkenswerthe 
Umstand, dass nirgends einer Ennstschule erwähnt wird, 
selbst nicht in denjenigen Gedichten, welche die Knnstyer- 
hältnisse der Troubadours zum Gegenstand haben. Zwar 
bedienen sich einige des Ausdruckes escola, Schule. Schon 
Bemart von Yentadour sagt in der oben bemerkten Stelle, 
er wolle nicht fi rner von der Schule seines Herrn sevn; und 
Arnant Daniel erwähnt der Künste der Schule. - fn dem 
Leben („aiiraut's von Borneil wird angeführt, er habe sich 
den Winter hindurch in der Schale befunden und gelernt, 
und im Sommer sei er an den H5fen umhergewandert.' — 
Escola kann allerdings Schale bedeuten'*, and in diesem 
Sinne steht es in der letzteren Stelle; allein aach hier ist 
an keine Diehterschnle, sondern an eine gelehrte zn denken. 

* [Metfltenftuger unterstrichen: am Bande * frans.?'] 

* Quar gen mfadutz de hu artz de Veeeola. V, 82. (Ziuatv, 
Leben n, Werke 8. 613:] Unter der von A. Daniel erwfthnton eeeoia 

ist, wie bei G. v. Born.il. »ine gelehrte zu verstehen, worauf Kchon 
die Verbindung mit nrtz (;ut. - liV( r.ilr:>) liinwHst. mid der Sinn des 
Verses ist: Schön zieht es mich von den Künateu der 8chule zum 
Gesang. 

' Tof Virern egtava a scola et aprendia, e tQta la estatz a*tava 
per com. V, 166 [MW. 1, 184]. 

« Scola a Monpeelier. V, 222. 

2* 
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24 Gninnt besass wkeeiiBehaftliehe Ee&ntaisae, er erwBlmt der- 
selben im GegensatKe mr Diolitkiuiet, indem er sagt, er sey 
entschlossen, falls es ihm mit dem Diditen nicht glücklicher 

ginge, zu dem Beruf des Gelehrten zurückzukehren und das 
Singen zu vergessen, ^ Die vorherrsclicode Bedeutung von 
escola ist indesöen Lehre, Unterweisung*, und so ist das 
Wort in den beiden ersten stellen zu verstellen. Und aller- 
dings rausste die Dichtkunst erlernt und eingeübt werden; 
diess geschah theils durch mündliche und schriftliche Unter- 
weisung, die man von angesehenen Dichtem empfing, theile 
dnioh das Beispiel, welches sie gaben. Das eratere beetati- 
gen die Lebensgeeehichten der Troubadours. Marcabnm soll 
ach 80 laBge bei einem Dichter an%ehaiten haben, bis er 
selbst anfing sa dichten. Am bündigsten ist diess in dem 
Leben üc's von Saint-Oyr ansgednickt, welcher 'viel von 
fremdem Wissen lernte, nnd andern gern mittheilte\* Anoh 
Aensserungen der IMchter selbst deuten auf diess Verhält- 
nißs; so sagt Guillem Figueiras: 'Um ein neues Sirventes 
zu dichten, brauche ich keinen Lehrmeister*, und Jaufre 
86 Rudel: 'Ich habe genug Lehrer und Lehrerinnen des Ge- 
sanges um mich: Wiesen und Gärten, Baume und Blumen, 
dazu den Gesang der VögeL' * Von schriftlichen Unter- 

* Ans tm 8ui iotz acordaz, 

Que vintz 
Tom al mestier deU leiratz, 

^Quan branea^l bründth' Hs. [Gr. 67.] 

* Z. R bei Jaufre Rudel: 

Qu'im 9iU $ er* num t$9ien, 

eü, 9t»e JhuHS 9Hs§Hha, 
StffUf^ uceHa pni tmer^ 

*Quanä lo roasignoh eJ foHlos* 
Me. [Gr. 262, 6.] 
' Marcahrus , . . . estet tan ab un trobador .... eomtnset a 
trobar. V, 251. [MW. 1, 47.] — Tr de .^nu Circ .... gran ren amparet 
de l'autrui aaber, e voluntiers Venseingnct a autrui. 228. [MW. 2, 148.} 

* GuiUem, IV, 202 [Gr. 217, 4. Levy 8j: 

Ja de far un nou sirvente* 
No jruter otUrt «nunhador. 
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wt'isuügeii hat sich die Anleitung zur Dichtkunst von Rai- 
mon Vidal ^ erhalten, die indessen nicht viel mehr als eine 
Grammatik ist, allein gerade diese scheint den Hauptgegen- 
«tand des Unterrichts ausgemacht zu haben. Die Naeh- 
ahmimg endlich liegt- in dies« ganzen Litterator zu sehr 
am Tage, als dass es n5thig wäre, ne naelusiiweisen. * 

Foetisohe Oeseil scliaften. 

An diese Frage sehliesst sieli eine andere, die man genan 

von der vorigen unterscheiden mnss: Waren bei den Trou- 
badours formliche poetische Gesellschaften üblich, die zu einer 
bestimmten Zeit oder gelegentlich Wettkärapfe anstellten und 
Preise ertheilten? Hier ist nicht die Rede von gewissen 
poetischen ünterhaltungen , die an den Höfen der Edlen in 
grösseren oder kleineren Kreisen als eine Würze des geselli- 26 
gen Lebens galten, yor denen die Troubadours ihie Lieder 
vortragen und woU, aach um die Wette dichteten, sondern 
einzig nnd allein von förmlichen stehenden Vereinen, welehe, 
wie gewisse Academieen, die Pflege der Diehtkonst zum 
Zwecke hatten. 

Diese lassen sieh ans der Litteratnr nicht naohweiBen. 
Man hat zwar ans einigen YerNii Folqnet*8 von SCaneille 
anf das Daseyn dichterischer Spiele schliessen woUen, hei 
welchen eine künstliche Blume zum Siegespreis gedient 
haben sollte. Fulquet .sagt: Nicht um der Blume willen 
würde man mich singen hören, nur die Bitten meines Herrn, 

Jaafre, m, 91 [Gz. 262, 4]: 

Pro ai dd eAÖti «ntMiWor« 
EtniU^m mi H ^naenhairUs ete, 

* [Qr. § 41. Au^ben von GnesBUd imd Stengel] 

* Kur einige wOrtUohe Haohahnuingen mögen aageflUiit werden, 
«Immtlidi von SMlen Benuui's von Veatadoar. 1) Qvom ehßtu gwon 
ptorar deuriaJ III, 82 [Gr. 331, 1]. Vgl. Que rJimt al tempB^ $n que 
plorar deuria. ßambaut Y, 400 [Gr. 390, 1]. — 2) Qui ti anemait 

penedensa Faire denan lo pechat. Ms. Vgl. Qui fant per folla mten^ 
denfia Am fiel pechat peurd^nssa. Folquet v. Marseille. Ms. [Gr. 155, 
10]. — 3) Qu'eissawen trenihli de paor, Cum fa la fufiha contra'l ven. 
in, 4Ö [Gr. 70, 31]. Vgl. Mi fan en aissi tremolar Cum fai la fueüta 
lo fort» ««fi«. Pong von Orfaliu. Y, 308 [Gr. 879, 1]. 
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des edlen KÖBigs von Aragon, können mich dazu yermogen/ ' 
Allein Blnme steht hier collectiT for Blumen, und unter 
diesen sind keine andern als naturHclie zu yeistehen: der 
Dichter singt nicht um der Natur oder des BVuhlings willen. 

Man Tergleiche denselben Ansdrack bei Rambaut von Orange: 
^Ich singe nicht um Vi">gk'ins uocli Blume, niclit um Schnees 
noch Frostes, sonderu um meiner Gelieliten willen.'* Eben 
27 80 wenig llisst sich der Ansdruck Guillem's von Poitiers: 
'Ich trage die Hlume der Dichtkunst davon* auf dich- 
terische Wettkämpfe beziehen, da diese Redensart überall 
tropisch, und Biume, wie in andern Sprachen, für Preis, 
Vorzug steht, und so wenig wörtlich zu nehmen ist, als 
die Stelle Peire Cardinal's in Bezug auf zwei Kämpfer: 'Der 
Sieger trägt die Blume davon, und der Besiegte wird ins 
Grab gel^.' * 

Indessen hat sich eine wiewohl unbestimmte Nachricht 
Ton einer Art poetischer Gesellschaft erhalten. In dem Leben 
des Mbnchs von Montaudon heisst es: er sey zum Herrn des 
Hofes Yon Puy Sainte -Marie gemacht worden, und habe 
den Sperber gegeben; lange Zeit habe er dem Hofe vor- 
gestanden, bis dieser aufgelöst worden.* Hieraus erfahren 

^ E Ja ongan per fior 

No'iH viros €htmiaäar, 

Mas prec de mon seingnor 
Dcl hon rei , ruf rh'euH guitf , 
1/ Arraf/on mmi partit 
TU) ' t> (/( vian ioK n : 
Pero chan tot foraadatnen. 

*Ben an mort mi e lor/ Ms. 7225. 7614. [Gr 155, 5 ] 
So, und nicht, wie Gaieneave (origine dee jeux Benrauz) rie angefflbrt 
hat, mvm die Stelle gelesen werden. 

* N&H ehatU per auzü ni per fior 

Ni per neu ni per gelada .... 
Mas per mi dons en eui m'entett. V, 401 [Gr. 389, 32]. 

* Qu'ieu port d'ayeOh mestier la fior, V, 116 [Gr. 163, 2j. 

* Qnar to veneene porta la fhr 

Tfl rencut vay hom sebelir. III, 439 [Gr. 335, 7]. 
^ E fo faich seirjnrr de la cort del Puot f^'ainta Maria, c de dar 
l'esparvier. Lonc tcmps ac la ;<nioria de la cort del Fuoif tro que 
la cortz se perdet. V, 264 [MW. 2, 57j. 
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wir noch nichte über die Bestimiimiig desselben. Allein in 
den cento novelle antiche wird seiner omstSndlich gedacht. 
'An dem Hofe von Pui Notre-Dame in Provence — heisst 
es daselbst — wnrde ein edles Fest angeordnet, als der 
Sohn des Grafen Raimon zum Ritter geschlagen ward, und 
alle Edlen einlud. An einem Tage wnrde das Fest angeord- 
net, und ein Sperber auf eine Stange gesetzt. Wer nun 
llabe und Herz genug zu besitzen glaubte, uiul den erwähn- 
ten Sperber auf die Faust nahm, der war verbuuden, den 
Hof jenes ganze Jahr hindureh zu unterlialt«_'n. Die Ritter 
und Junker, welche Instig und aufgelegt waren, dichteten 
schöne C'anzonen, sowohl die AV'eise wie den Vers, und vier 
Richter waren eingesetzt, welche die gelungenen auszeich- 28 
neten, und die übrigen den Dichtem zur Verl)essenmg 
empfahlen/ * Diese Novelle bezieht sich auf ein Abentheuer, 
das der Troubadour Richart Ton Barbezieuz erlebte. Wir 
können nidit annehmen, dass alle Umstände richtig ange- 
führt sind, indessen ist die Stelle im Ganzen glaubwürdig, 
da sie o£fenbar ans einer älteren prorenzalisehen Quelle]her- 
rnhrt, und auch Richart selbst des Hofes Ton Pny und seiner 
grossen Pracht gedenkt.* Diess ist die einzige Spnr, die 
äich in Bezug auf förmliche Vereine voriindLa. AUejii liier 
kommt ein Umstand in Betracht, der dieser Gesellschaft ihre 
Bedeutung für die Poesie entzieht. Es fehlt ihr der Cha- 
rakt»'r einer zur Pflege der letzteren gegründeten Anstalt. 
Hauptzweck derselben waren, wie mau aus dem Verfolg 
der Novelle sieht, ritterliche Uebungen, worauf schon der 
Sperber hindeutet; ein goldner Sperber war auch der Si^es- 

* Mla co)-tf 'Irl Po ffi noMra <1onna in Proenza s'orüinu lota 
nobile carte, quando il (iyiiitolo del conle Jiaimondo si fece caraliere, 
ed hn>4tb tnfta buona gente .... In quelle giomo ordinaro la feata e 
p0nea9i uno sparHere di fimda in tu un* O8i0, Or vtnia, cht si smiia 
si poderMO d'wsrs s di ewroggio t Isvavasi 41 detto sparavisrs in 
pttgno, cou venia che qu4i totale fornisse la earts in qusüo anno, I c«- 
ralieri $ donzeUi ehe erano giulivi s gai, si faceano di helle canzoni 
c*l suono p7 moffo . r quaitro npprorafori crano sfahih'ti , che qudle, 
che aicaiio valnrc, faciauo ymttere in conto f e Valtre a chi l'avea 
fatte, diceano che le miyliin itssc Nov. 61. 

* E si la corit del Puci el rie bobans. Y, 434 [Gr. 421, 2J. 
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preis in dem fran/jV-ischeu Fest de l'esj-inettef uud diess war 
gleichfalls ritterlicher oder kriegerischer Art. Dass man zur 
Verschönerung solcher Spiele auch dichterische üebungeu 
29 anstellt«, brachte die Gelegenheit mit sich. Die Poesie be- 
darf in ihrer Blüthezeit keiner Treibhäuser; diese, die auf- 
mnntemden Academieen, bezeichnen , wie die zu Toaloiue, 
ihren Verfall. 

ünter die f5nnlichen poetisehen Gesellschaften würden 
auch jene eingebildeten Franenvereine gehören, die sich mit 
Benrtheilnng gewisser in den Tenzonen erörterter Streit^tse 
über liiehefigegenstände beschäftigt haben sollen , gewöhnlich 
Minnehöfe genannt. Die ganze Behauptung stützt sich 
auf Nostradamus Geschichte der Troubadours. AUeiü die 
Gründe, welche man fiir das Da>evii dicker Vereine angeführt 
bat, sind nicht triftig geuu^, um die Sache ausser Zweifel 
zu setzen, oder auch nur glaublich zu machen. Des leicht- 
gläubigen Nostradamus Zeugniss ist an und für sich von 
keinem Werthe; diess fühlten die Verthddiger der Minne- 
höfe und suchten es durch eine Stelle ans der Litteratur 
der provenzalischen Dichter, worin eines Gerichtes (cort) 
znr Entscheidung einer Tenzone gedacht wird, zu unter- 
stützen. Allein dieser Ausdruck ist wiederum so zweideutig, 
dass man nicht weiss, ob überhaupt eine Gesellschaft, und 
in diesem Falle, ob eine st&ndige und eigentlich zu poeti- 
schen Zwecken bestimmte, gemeint sey — oder vielmehr, 
ob die streitenden Dichter ein einer einzelnen Person an- 
vertrautes Schiedsgericht darunter verstehen. Für die letz- 
tere Auslegung spricht aber die ganze Litteratur der Ten- 
zonen, worin sich die Dichter, nach verhaiuU lter Streitfrage, 
niemals auf einen bekannten poetischen Gerichtshof, sondern 
in allen Fällen auf einen einzelneu Schiedsrichter, oder ein 
kleines zu diesem Zwecke ernanntes Tribunal von zwei bis 
drei Personen berufen. 

Diesen eingebildeten Minnehöfen wird noch eine zweite 
80 Wirksamkeit eingeräumt, Schlichtung von Liebeshändeln; 
allein auch in diesem Sinne sind sie den Provenzalen un- 
bekannt geblieben. Ihre Litteratur bietet mehrere Beispiele 
dar, welche zeigen, dass sie sowohl Liebeshandel wie Liebes- 
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fragen mchi dnieh stehende Collegien, sondern durch eigens 
ernannte Sehiedsrichter abnrtheilen liessen. ^ 

Der stärkste Grund gegen das Daseyn der ])oetischen 
AcadeuHPOTi nnd Minnehöfe liegt immer darin, dass derselben 
nirgends erwähnt wird; Anstalten aber, wie diese, die auf 
den Geist, ja auf die Schicksale der Dichtkunst einwirken 
mussten. konnten nicht bestehen, ohne dass jene Dichter, 
deren Theihiahme durch jeden Gegenstand so leicht gereizt 
wurde, preisend oder tadelnd, oder auf irgend eine Weise 
ihrer gedachten. Nordfrankreich besass dergleichen Anstalten, 
und die Poesie hat sie nicht mit Stillschweigen übergangen* 

Bbgtitt Ton Troubadour und Jongleur, 

Eine andere nicht minder gangbare Ansicht, welche die 
Troubadours als yomehme Dichter, die Jongleurs als ihre 
Diener betrachtet, bedarf hier gleichfalls einer Berichtigung. 

Es ist nichts seltenes, dass die vorzüglichsten und ge- 
ehrtesicu Dichter Jongleurs genannt werden. Rambaut von 
Vaqneiras, ein Maua von adliger Herkunft, Günstling des 
Markgrafen Boiiifa/ von Montferrat, und von diesem zum 
Ritter geschlagen, giebt sich selbst jenen Beinamen.* Nicht 
minder gewöhnlich werden die Ausdrücke Troubadour und 31 
Jongleur als gleichbedeutend gebraucht. Peire von Auvergne 
erklärt in dem Eingang eines satjrischen Gedichtes, es sey 
gegen gewisse Troubadours gerichtet, und gleichwohl nennt 
er einige deiselben ausdrücklich Jongleurs. ' Dasselbe 
ihat der MSnch ron Montaudon in einer Nachahmung 
dieses Liedes.^ Man hat diesen Widerspruch sn beseitige 

* Ich habe meine Ansicht der Minneliöfe in dner eigenen Ab- 
handl|ing umstilndlicli avisgeaprocheu , w rauf ich hiermit verweise. 

■ Et es razos, quen mi podctz trohar 

Te.'itinwtif, raraJier e jwfilar. Ii, 262 [MW. 1, 3b4j. 

• Chantarai d'aqueiz trobadors. 
Später sagt der Dichter: 

V» Joglarttg jMft prtgmii9 . • • . 
JTI 8Hm9 N'BUß8 Omuman, 

Qu'et coMiftra €'$ fai joglars TV, 297 [Gr. 888, 11]. 
« Siehe das Oedioht 17, 888 [Gr. 805, 18]. 
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gesucht, indem man einräumte, dass sich die Jongleurs zu- 
weilen mit der Dichtkunst beschäftigt hätten.^ Allein wir 
bedürfen dieser Yermittelnden Erklänmg nicht, da sich die 
Sache mit Leichtigkeit auf eine Regel zurückfuhren ISast. 

Jongleurs hiessen alle diejenigen, welche ans 
der Poesie oder Musik ein Gewerbe machten« Diees 
lasst sich ans dem oben erwähnten Gesuche Gmraut Riqnier*8 
darthun. Der Gt-^eustaud demselben ist kein auderer, alf der 

S2 nnstatthafte docli allgemeine Gebrauch in Südfninkieich, 
sämmtliclie Dichter, Sänger und Musiker, die ihre Kunst 
um Lohn übten, ohne Rücksicht auf ihre Talente unter 
dem einzigen Ansdriick Jongleur zu bp<]rreifen. 'Alle diese — 
sagt Guiraut — werden in Provence Jongleurs genannt, und 
das scheint uns ein grosser Fehler der Sprache/ * Mit Be- 
zug auf jenen Gebrauch, wonach alle Lohndichter Jongleurs 
hiessen, sagt daher Sordel in einem Gedichte gegen einen 
Ungenannten: 'Er hat grosses Unrecht, mich Jongleur zu 

^ nennen: denn er folgt andern, aber andere schliessen sich 
an mich; ich gebe ohne zu nehmen, und er nimmt ohne zu 
geben; alles was er an sich hat, verdankt er der Gnade 
andrer; ich nehme nichts, was mir zur Unehre gereicht, 
vielmehr spende ich das meinige, ohne Geschenke zu ver- 
langen/ ' 

* La principal$ fonetion de ceux'Ci (des jonglwr») itoif de cAantef 
les pikees des tr^ntbadours. Mais ils se m^toient quelqutfoi» de pohie. 

H. l. (1. T. II, 490. — Raynouard's Ansieht ist folgende: Les Jongleurs 
ttaient le plus ordinairement attachi^s aux troubadours ; ils les suivaiewt 
datis hs chAteau.r. ff parficipaient aur sxrres de Irurs mn'ifrra .... 
Lfft Jonifleurs >ie sc hor)iaienf prt.<^ toujours u cfiuittcy oh n df'clanier 
ies poesies des plua ci'lthres trouhadours ; ils composait nt tu.c- iniines 
des piiceSf de la musique, et mMtaient ainsi de prendrc rang parmi 
ees po9U$, II, 159. 190. 

* Pero tug $on Joglar 
ApeUa en I^oensa, 

E sernUa not falhmua 

Orans de tot lo lengunijfi. 
'Pus dieu m'a dat sober.' Ms. [MW. 4, 186, v. 188—191.] 

* Ben a grau tort cor m'apella jaqlarf 
Cnh aufre rat et autre len ab me, 

E don ses penre et el pren ses donarp 
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Troabadoars nannte man dagegen alle, die sieh 
mit der Ennstpoesie bescliäftigten, wees Standes sie 
immer seyn mochten, gleichgültig, ob sie zu eigner Lust, 
oder um Lolm JicLteteu. * 



Qu't 80n eort met tot quant pren per merce» 
MüB Uu non pren ren, dm anta mWAa/a, 
Anz met tna renäa e nm voili guierdon. 

' Lo reprovicrs cai averan.* Ms. [Gr. 487, 20.] 

^ [Zusatz, Leben u. Werke S. 615 f.:] In einer Recenaion («.Ball. 
L. 7.. 1828. E. Bl. 51) finde ich meine Erklärung von Troubadour und 
Jongleur bestritten. Vin clor Sache willen erlftnb*^ ich mir eine Gegen- 
bemerkung. Ich lifh.uiptete, Troub. sei der generell«' Ausdruck für 
Kunstdichter gewesen, Jongl. der specielle für solche Kunstdichier, 
die um Lohn sangen, wie auch fftr Musiker. Der Ree. meint nmi 
aber, man habe alle Dichter Jongleurs genannt; allein die Probe 
meiner Beliaaptnng Iftast aich leicht machen: man zeige mir dnen 
vnahhängigen Troub., wie Blacatz oder Savaric, den man joi/ho- ge- 
nannt hätte. Einen entscheidenden Beleg brachte ich ans der H. S. 7225 
bei. Sordel war von Hncm andern Ssing-cr .Tonfjlenr genannt worden, 
diesen Titel abor wfi.-<t er von sich, indetn er als (irund angiebt. dass 
er 'gebe ohne zu ui-litnon', d. h. da.ss er als unabhängiger Dichter lebe. 
Wie hätte er sich m Gunsten meiner Behauptung deutlicher aus- 
drftcken kOnnen? Weiter nnten f&gt er hinan, er nehme nichts, was 
ihm zum Schimpf gereiche. Nnn meint der Bec.» es sei nicht die 
Bede vom Nehmen aberhanpt, sondern vom entehrenden Nehmen. 
Er würde diesen ohndiin nichtssagenden Einwurf nicht gemacht 
haben, wenn er dn« f^anze Lied vor sich gehabt hätte. Sordel 
Avill durch den Zusatz 'wap mir zum Schimpf gereicht' eine Aus- 
nahme von soinou) <Trundsat/,, gar nichts zu nehmen, motiviren, 
denn er erklärt sogleich, da«8 er nur den Lohn der Liebe an- 
nehme {e non voül guierdon Mai sol d'amor), gegen welchen ihm 
jeder andre Lohn schimpflich vorkam. Der Bec. würde diesen Em- 
wnif eben so wenig gemacht haben, wenn er eine grteere üebersioht 
der prov. Litteratur besessen hätte. Das Lied ist, wie ich S. 479 des 
gegenwärtigen Buchs geietgt habe, gegen Bremen gerichtet; dieser, 
der <)orh wohl winden mussfo, worauf es ankam, beweist in seiner 
Antwort, um den a\if Sordel angewandten Titel Jongleur zu recht- 
fertigen, das«? dieser überall (ies^chenke angeuoniuien , d. h. um Lohn 
gedichtet habe. Der Ree. sucht ferner ein von niii' augeführtea Ge» 
dicht Eiquicrb gegen midi anniwenden, indem er diesem Sftnger die 
Ueinong nntendbiebt, man habe alle Txonbadonrs Jongleurs genauit. 
Allein Biqnier spricht nur von solchen Troub.» die als Jonglencs lebten, 
was schon daraus hervorgeht, dass er im Eingang diese als eine 
eigne Classe der Oesellschaft, als einen siebenten Stand betrachtet» 
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Hiernach ist es klar, varam man die Ton fremder 
Milde lebenden Dichter mit dem einen wie mit dem andern 

Beinameu belegte. Troubadours hiessen sie, weil sie kunst- 

fl3 massig (licliteten, Joiigluiirs, weil sie diese Knust als ein 
Gewerbe trieben. Einen leicht zu lösenden Widerspruch 

wozu er doch die unabhaDgigen Tronbadoors, wi« FCbrsten und Grafen, 
uuinOglich rechnen konnte. Wie kommt aber der Bec das«, mir eine 
offenbare Abgeaehmacktheit sosiuohieben, indem er fragt; welcher 

Ünterschied ist wohl zwischen einem armen Teafd, der sich am Lohn 
mit der Kunsipoesie b^chäftigt, und einem andern, der aus der Poesie 
an Gewt i^>^ macht? Mein Satz war: Troub. hieesen alle, die sich 
mit der Kunstpoesie beschilftigten , gleichgültig zu welchem Zwecke, 
Jongleurs, die aus der Poesie (natürlich der Kunstpoesie, von einer 
andern ist keine Rede) oder Muaik ein Gewerbe machten. Es ergeben 
iidi also mit NothwMidigk^t drei Clanen: 1) Troab., die nicht Jon- 
gleurs waren: miabhftngige Dichter. 2) Tkonbodonrt wid Jonglenra 
in einer Pecaon: Hof dichter. 3) Jongleurs» die nicht Tronb. waren: 
Uuiiker u. dgl. Wo in aller Welt liegt nun jener Ton dem Reo. 
herausge brachte P s e u d o - U nt rs ch i e d ? 

Uebrigens verräth die Kecension eineu Verfasser, der ernetliche 
Studien gemacht hat. Seine fleissigon Bemerkungen über die Sprache 
erregen den Wunsch, dass er eine neue Bearbeitung der Grammatik 
unternehmen möge. Einzelne üebereüungen, wie de in seiner Ab- 
handlung vorkommen, würde er gewiss Termeiden; wenigstens dürf- 
ten die Spraohkenner gegen die Bntdeokang, dass man im Dativ FOnu 
statt a la auch al gesagt, habe, z.B.'al dia eUir* emstlich protesti- 
ren» da d4a bekanntlich ein Masculin ist; eben so wenig würden de 
ihm zugeben , dass das s jemals als Accusativzeichen gebraucht worden, 
denn in dem G^edicht v. Peirol (R. III, 278), auf da^ pr sich bezieht, 
ist cors froilich Accus., aber nicht von covs Herz, .-.oiidern v. dem 
indeclinablen cors Körper u. dgl. Eine gründliche Grammatik wäre 
eine immer noch wüaschenswerthe, nicht eben leichte Arbeit, fii 
Ume dianf an, mehrere gans übergangene ihrer Natur nach schwie- 
rige Lehren lu entwiekeln, t, B. die von der Aussprache mit Rück- 
sicht auf Orthographie und Mundarten, so wie die von dem Accent. 
Auf die Wichtigkeit und Schwierigkeit dieser Gegenstände habe ich 
in meiner Abhandhing über die prov. Sprache bereits hingewiesen: 
die Accentlehre })ildet gewisse rmassen die Grundlage dieser Gramma- 
tik, und welch ein ft-ines und sicheres Mittel sie ist, gewisse scboin- 
bare Widersprüche der Flexion zu erklären und verfehlte Etymolog ieen 
SU berichtigen, habe ich daselbst in einer Reihe von Beisinelen ge- 
seigt Man würde es dem Ree. sehr gedankt haben, wenn er, so weit 
diese ohne Kenntniss der Handachrifken müglich ist, über den einen 
oder den andern dieser Punkte seine Andchten mägetheilt h&tte. 
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gegen diese Dantellnog der Sache liefern die Handscliriften, 
wenn de Ton Pistoleta und Aimerie Ton Sarlat yersiehm, 
diese sejen ans Jongleors Tronbadonrs geworden, nnd so 
einen Gegensatz zwischen beiden anzunehmen scheinen.* 
Hier wird Jongleur in seiner alten und eigentlichen Bedeu- 
tung als Spielmann gebraucht, woraus uiclits anders folgt, 
als dass beide ihr Gewerbe änderten und eine höhere Stufe 
der Sängcrgesellschaft behaupteten, ohne indessen ihre Bei- 
namen zu lindem. 

Es ist übrigens nicht zn Terkennen, dass sich die Dich* 
ter im Allgemeinen wegen des Fleckens, der von jeher auf 
den Jongleurs gehaltet hatte, fnr sich seihst döi ehren- 
volleren Titel Tronhadoor in Ansprach nahmen, wiewohl 
dieser Unterschied von der Welt nicht anerkannt wnrde. 
Wir wollen, diesen Ansprüchen nachgebend, anter Jongleurs 
oder Spielleuten im Allgemeinen jene alte Zunft der Sänger 
und Musiker verstehen, die mit der Kunstpoesie nur in so 
ferne zu schatH n 1 ;itten, als sie ihren Zwecken dienten. 

In derjenigen Classe der Troubadours, die au den Höfen 
der Herren lebte, and die man darum nicht unschicklich 
Hof dich ter nennen könnte, liegt eigentlich der Kern der 
Ennstpoesie; ein Tbeil derselben war aus dem uiedem Adel 
entsprangen, wie Gaillem Yon Gabestaing, Pons Ton Gap- 
dneil, Peyrol, Rambant von Vaqneiras, Peire Gardinal n. a., 
gewöhnlich dürftige Ritters5hne, die das Gewerbe des die- 84 
nenden Dichters am ihres Unterhaltes willen ergriffen. So 
lesen wir yon Peyrol , er habe sich nicht halten können als 
Kitter, and sei dämm Jongleur geworden; von Guillem Ade- 
mar: er habe die Ritterschaft nicht l)estreiten kiumcn, und 
das Gewerbe des Jongleurs ergriffen. * Ein anderer Theil 

' FUtoleta 8i fo cantaire ftEn Arnaut de MaruoiJl .... £ pois 
vene Irobotrt e fsz eamot eim avinena ions, Y, 849 [^IBiogr.* 114]. — 
Äimerie$ d$ Sartat fez u Jo^rz . . . . a vtne irobain, ma$ no frta 
mu una eanaon, Y, 18 [MBiogr.* 74]. 

' BHrtU wi fo «« pat^rea eatolUr . . . • « F^irets vi gw« tum 
se poe mantener per cavaiier, el se fe Jofj^r et anet per eortg, Y, 281 
[MBiogr.* 33], — Guilhm Azemar .... gentils hom .... lumpoe Mail- 
tener eavaioiria e fee ae joglare, 178 [MBiogr.> 69]. 
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der Hofdichter gehörte dem in Südfrankreich damate schon 
sehr geachteten Bürgerstande an, wie Folqnet von Marseille, 
Amant Ton Manieil, Gancelm Faidit, Peire Yidal, Aimeric 

von Peguilain; andre wie Gniraufc von Bomeil waren von 
gauz geringer Herkunft, Beinart von Veutadour, der ziUi- 
lichste aller provenzalischen Minnesänger, war der Sohn 
eines armen Schlossknechtes. Merkwürdiir ist es, dass selbst 
Pfaffen den Dichtern der Liebe sich beige,*?ellteii : zwar suchte 
die Kircbeugewalt diese Missbräuche abzustellen: einer der- 
selben, Gui von Uisel, niufiste dem päpstlichen Legaten eid- 
lich geloben, dass er nimmer wieder dichten wollte; allein 
andre, wie Peire Regier, vertauschten lieber ihr geistliches 
Amt mit dem Sängerberuf, und dorchzogen die Welt, Gan- 
bert Ton Poicibot entsprang desswegen ans dem Kloster — 
so gross war der Beiz des freien Dichterlebens. Wenn wir 
den Handschriften glanben dürfen, so wnrde es dem Mönch 
Yon Montandon sogar Ton seinen Obern gestattet, die Lebens- 
art eines wandernden Sängers zu fahren, wogegen er, was 
ohne Zweifel bedungen war, den Gewinn seiner Kunst dem 
Kloster widmete. 

Knnstbereieh der Tronbadonrs. 

85 Troubadour, d. i. Erfinder, (proveuzalisch (robtiire, acc. 
^ro/>ar/or) bedeutet recht eigentlich einen Ku nst di eliter, im 
Gegensatz, wie es scheint, zum Volkadicbter. Der Ausdruck 
findet sich zuerst bei Eambaut von Orange S mnss aber 
früher im Gange gewesen seyn, da schon Gnillem von Poi- 
tiers trobar in der Bedeutung dichten gebraucht*^ £r be* 
zieht sich lediglich auf die Form, insofern sie kanstmilssig 
ausgebildet ist, d. h. auf die Form des strophischen oder 
musikalischen Gedichtes. Es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass man unter Troubadour keinen andern als den lyrischen 

* EJa trobttir^ no*« taisse. V, 408 (Gr. 889, 15. Im Texte 
hierbei ein: N*]. 

* Farai nn vert d$ dr«tt nien ... * 

<?«'t'/ff//(s fo fi'obatz en durmen. Ms. 7698 [Gr. 183, 7]. 
Der PO. Uest fui statt fo, so dass trobatz in einer nndern Bedeutung 
stände, allein der Sinn der Strophe spricht für die erste Lesart. 
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Dichter vprstand. Dem Kornau und der Novelle fehlte der 
vornehme Ciiarakter des Liedes; ihr einfacherer Styl, so wie 
die kunstlose Form derselbeu ermuerten zn sehr au die Volks- 
poesie, als dass diese (i^attiin«^ für eiue ebenbürtige Schwester 
der lyrischen hätte gelten könueu. Daher erklärt es sich, 
warum die Handschriften über Elias Fonsalada bemerken, 
«r Hey kein guter Troubadour, sondern ein Novellendichter 
gewesen. ^ Der Gegensatz zwischen diesen beiden Dichter- 
classen wird besonders fühlbar, wenn man hört, wie Gniraat 
Yon Bomeil sieh über die gSnstige Aufnahme erzürnt, welche 
die Romane und Novellen an den Hofen fanden. 'Ich bin 
yerwnndert — sagt er — dass ich mir nicht zn rathen weiss: 86 
statt fröhlicher Unterhaltung höre ich an den Höfen ein 
G-eschrei, da dort eine Erzählung so viel tind noch mehr 
gilt, als ein edler Gesang von erhabenen Dingen, von den 
Zeiten und den Jahren/ ^ Die Troubadours suchten über- 
hau})t ihre Form des Dichtens als eine höhere geltend zu 
machen; sie nannten sie eiue Kuust zu dichten öoi de trohar), 
welches d^r gewöliuliebe Ausdruck gewesen zu sein scheint", 
nie aber, wie man behauptet hat, lustige Wissenschaft (gai 
aaber), ein Ausdruck, der erst in der Academie zu Toulouse 
aufkam. Sie erwähnen gerne, dass diese Kunst mit Geist, 
Verstand und Wissenschaft geübt werden müsse, nnd rühmen 

> No b<m troboire, mos noeliaire fo, Y, 142 [MBiogr.> 97J. 

* Estaue tant etbaitz 

Que no-m sai cosiethar, 

Qu'en Itiec de solassar, 

Aur/ f;> fa.^ cortz loa crifs 

Quai tan Ui« fV« r/rasitz 

De laus e de li umar 
Lo conUes entre lor, cum us hos chans 
Dels Hex afare e dO» tempa e deh ant» TV, 892 (Qr. 242, 55j. 

* Sordel [vielmehr: Bertolomeu Zor^'i]: 

Quatit vaill en l'art de Irobur ptiniamen. 

* Mal ata cel que m'apres.' Ms. [Gr. 74, 8.] 

Ouiraut Kiquier braucht tlafüi naher de trohar, welches dasselbe 
bedeutet: . 

TaiU petit vei prexar 

Bei eaber de tref^r. Mb. [MW. 4, 19i.l 



Digitized by Google 



— 32 — 



sich des Fleisses, den sie auf ihre Lieder verwenden. ^ Sie 
37 reden von der Feile, die sie bmuchen, und die Ausdrücke: 
ein Gedicht anfbauen, schmieden, arbeiten, läutern, yei^ 
leinen, denten gleichlalls auf soxgfaltige Behandlnng. * Sie 
drucken suweilen die Besorgniss aus, dass ihre Lieder ret' 
fl&lseht werden möchten, was allerdings aus Nachlftssigkeit 
oder Uebelwollen geschehen konnte. Jaufre Rudel sagt: 
'Out ist mein Lied gelungen, falls ich nicht gefehlt habe, 
und alles steht, wie es stehen muss, und wer es von mir 
lernt, der hüte sich ja, mir daran zu ändern/ Marcabrun: 
'Hört mein Lied, wie trefflich es gedichtet ist; Marcabrun 
weiss nach seiner lauteren Einsieht den Gegenstand und das 
Gedicht so zu verketten und einzurichten, dass kein Mensch 
ihm einen Vers herausziehen kann/ ' Durch den Vortrag der 

' Araaut von Marueil: 

Mt donon genh de chantar e sie)isa. 

* La grans beutatz.* Ms. [Gr. 30, 16.] 
Folquet von Marseille: 

Ken 8*e8chai qu'al sieu mandamen 

Sia moi »abtra fiac$ ni Um, 

Jn» taing i'g dohle mo» ßn ff eins, 

* Ttmt mOM d§ eorftza rawo' Ma. [Gr. 165, 28.} 

» Aisaut Daniel, PO. 256 [Gr. 29, 10]: 
Quam u*aurai pasaat la lima, 
Gancelm Faidit, 206 [Gr. 167, 8]: 

Vuelh un nau airventes basfir» 
Bemart von Auriac, V, 64 [Gr. 57, 2]: 

En Guillem Fahre sap fargar. 
Guiiiem Figuoiras, IV, 807 [Gr. 217, 5]: 

CuH sirveniea nmi lahor. 
Marcabnm, m, 878 [Gr. 293, 15]: 

Qu'eraa tuOh mos chans $sm$rar, 
Bartolome Zofgi: 

8€tbcr un chant primamens afinar» 
'Fuois tVw mt fainff: Ms. [Gr. 74, 18.) 

• Jan6e Badel, in, 98 [Gr. 262, 8]: 
E 8€lh que da ml Vapanra 

Ouart 8i, que res no mi eataki, 
Marcabrun, IV, 808 [Gr. 293, 9]: 

Sap la razo e'l vers lassar r faire, 

Si que autr'om no Ven pot un mot traire. 
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JoBglears konnte der Text nur su leicht enteteilt werden, 
da üin diese gewdhnlidi mfbidHeh empfingen, und im Ge- 
dSehtnifls bewahrten. Perdigon schärft daher seinem dienen- 38 

den Sänger eiu, er möge vorsichtig verfahi'eu und ihm das 
Werk nicht verderben. * 

Diess kunsimässige Dichten wird allgemein als ein ehren- 
voller Beruf betrachtet; Kaiser und Könige verschmähten den 
Ruhm nicht, der es bet?leitoto, und manchmal hat sich das 
Selbstgefühl des Dichters uuimiwimden ausgesprochen. So 
sagt Peyrol: 'Wohl muss ich singen, da Liebe mich es lehrt, 
nnd mir Talent giebt, schöne Verse zu dichten: denn ohne 
de wäre ich kein Sänger nnd nicht gekannt Yon so vielen 
edlen Leuten.' ' DenÜicher änssert sich Raunon Gancelm: 
'Eanm seige ich mich, so fragt man: Riumon Gancehoo, 
habt ihr was Nenes gedichtet? Und alsdann antworte ich 
jedem fiieondlich, denn es hehagt mir, wenn ich Ton mir 
sagen hdre: das ist der, welcher Gohlaus nnd Sirrentese zn 
machen versteht.' » Gern erzählen sie daher, dass man sich 
über ihr Schweigen betrübe, und sie zum Singen auffodre. 

Die meisten Tro\il)adours, besonders die Hofdichter, ver- 39 
standen sich zugleich auf das Singen und Spielen*, bei wem 
diess nicht der Fall war, Hex pflegte einen dienenden Jongleur 

FiUd ti faitz contra tor. 
Am onor 
Ben ffordatx, 
8i gen fcbrat», 
Qu§ eomplitcatz 
L'o^bra € no la desfasatz. 

* Contr'amor e pensamen,* Ma. [Gr. 370, 5.J 
' Ni coHögutz ptr tanta bona gm, III, 27d [Gr. 366» SJ. 

• A penas rau en hc qu'otn no'tn demant 
Raimon Gaucehn nntz fug rc nocelhf 
Et ieu a totz rtspon ab ho» lidan, 
i^uar totan vetz m'es ptr vvr bon e belhf 
E^m play, quand wg dir dt mit Jfit€$t t§ 

Tob qw §ap far eoUa$ 4 9irfmie$. V, 875 [Gr. 401, 8J. 

* Z. B. Bm$ d$ Capdutih $ troftemi t piml09U « euntuva he, 
y, 858 [MBiogr.* S9. 80]. — Btrdigw fo jogUtr 4 $ab trcp hm vi^lar 
4 trobar e eantar. 878 (MBIogr.* Ö7. 58]. — Bmriohme ZiHrgi .... 
§aup hen trobar e cantar. 57 [MBiogr.* 60]. 

Diti, FOMi« du Tiovtedoiufl. 2, Aoi. 8 
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mit sich zu fuhren. * Viele waren auch des Componirens 
kundig, und setzten ihre Lieder in Mueik, wie sie selbst 
am Eingänge oder Schluss derselben bemerken.' Auch die 
Fertigkeit, poetische Erzählungen vorzuleBen, war zu einer 
Zeit, wo es mehr Ohren gab, die auf Wunder und Aben- 
theuer gespannt waren, als Augen, dieselben zu lesen, eine 
sehr willkommene Gabe. ' Die Schreibkunst besassen ohne 
Zweifel nur wenige; von Elias Cairel wird es in den Lebens- 
iiachi ichten ausdrücklich bemerkt. Aniaut von Cotiguac 
dagegen gesteht, dass ihm diese Kenntniss abgehe, indem 
er am Schlüsse eines Liedes einen Schreiher ersucht, es ihm 
40 aufzuschreiben.^ Guiraut von Calanson fülirt das Werk eines 
andern Dicliters au^ das dieser, wie er sagt, habe schreiben 
lassen.^ Der Dichter war also in diesem Falle genöthigt, 
sich des Dictirens zu bedienen, und daher wird Dictiren 
gleichbedeutend mit Dichten, so wie Dictat mit Gedicht 

* Peire Cardiual .... menan ab si son joglar, que cantava $og 
sf'rrentrs. V, 302 IMBiogr.* 48]. — Pistoleta si fo cantaire d'En Arnaut 
ffc MaruoiJh 349 [ATBiogr.* 114]. — Ouirautz de BorneiU .... metiarn 
ab se (los cantadora, que cantavnn las soas ca/oo*. 166 [MBiogr.* 20. — 
vgl. tir. 242, 1 f m'acompainff ab chantadors, aus welcher Stelle viel- 
leicht die Notiz der Biographie entnommen ist]. 

■ So Folquet von Marseille: 

Mas quecs demanda chunso .... 
(Tatreui m*«8 opB la fassa 
D» nu9U, cum loa motz ^ bo. 

'Chantars me torn* Ha* [Gr. 155, 7.] 
AiUih die Lebeiunachrichten reden davon. Peire d'Ahernhe . . , . fes 
Ii melhors sons. V, 291 [MBiogr.» 8. MW. 1 , 89]. — Rirhartz de 
Berhesim .... trobara arinMmen mots e «ona. 433 [MBiogr.' 52]. 

* Amaut^ de Mwruüh .... Ugki i# rman9, Y, 45 [MW. 1, 148]. 

* Ben eterMa meiz e wne, V, 141 [UBiogr.* 62]. 

* Ben es lo pere chantador, 

E volgra bon eniendedor. 

Per dieu belhe clercx tu lo mescriu. V, 30 [Gr. 34, 2]. 

« [Am Rande: N».] 

' De eele, qu'En Guiraut fest cfffn'r. 

' Fad ff jngfrrr.' M?. [D^nkm. 9-4, 13. Der DiVlifor bezieht 
sich hier aut da.s Werk meines Vorgängers, Guiraut de Cabreira.] 
S. hierüber weiter die Obsenations par A. W. de Schlegel p. 65. 
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gebraucht^ Ohne Zweifel warde der Text sogleicb mit 
Mofliknoteii begleitet, wenn der Diebter eine neue Melodie 
«ngeben wollte. Marcabmn bemerkt, er wolle sein Gedicht 
jummt dem Ton üben Meer senden.' 

Kuiistbereich der Jonspleurs. 

Das Wort Jongleur (prOT. joglar) kommt Ton jocua, 
mittellateiniseh Spiel, d. h. Mnsik, nnd bedeutet also einen 
Spielmann oder Musiker. 

üeber das Gewerbe dieser Classe seit dem Aufkommen 

der Troubadours fehlt es uicht an Nachrichten. Mehrere 
der letztem Laben eigne Unterweisungen für die Biuclleute 
geliefert, unter denen die von (luiraut von Cabreira und 
Guiraut von Calanson die vollständigsten sind.' Da das 
(ien-erbe der Spielh^iite mit der Knnstpoesie in enger Be- 
zieiiung stand, so muss es hier gleichfalls erörtert werden. 

Wirklieb bestand das Hauptgeschäft der Jongleurs in 41 
der Ausübung der Tonkunst, an die man indessen damals 
weit geringere Forderungen machte , als zu nnsrer Zeit. Die 
Zahl der Instrumente, deren sie sieh bedienten, war bedeu- 
tend. Als das wichtigste galt die Yiole, die unsror Geige 
sehr nahe kam, nnd wie diese mit dem Fiedelbogen gespielt 



1 Guiraut Riquier sagt: 

YfH trohet-'f phzer 

£ delkg f-n d irtar , 

E-m rolgra esforsar 

De far bels dictamena .... 

Tr^ban tot 5eb didatg. 

Ms. [MW. 4, 192, V. 56—59. 196, S40.] 
[Zusatz, Leben and Werke 8. 618:1 Wenn einige Sp&tere dictar 

für dichten brauchten, so dachten sie niclit an die alte Bedeutung: 
in die Feder saj^'f^n, soTidorn an din vrin dirfum, Sprticli, abf^'pleitr*te : 
belehren, und Iiiuiten die^s für einen Tornebmeren ihrer Poesie wür- 
digeren Aufldruck als trohar. 

* ZrO rerft f'l so nieUi rmiar 

A'N Jaufre Rudel oUra mar. III, 874 [Gr. 293, 15]. 

' [Gr. § 88.J 

8* 
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wurde ^1 tmh Harfe und Ciiber wtxm beliebt. Um erneu 
Begriff von der QesUlt dieser Inetnimeiiite, io wie von dem 
Aii&ag eines Jongleurs überhaupt za geben, mdgen hier die 
dreier Vignetten ans der Handschrift 7226 stehen. 




42 Gnirant von Oalanson nennt noch andere Instramente, 
deren Bedentong sich zum Theil nicht genau bestimmen lassen 
möchte, nämlich Trommel, Castagnetten, Symphonie, Man- 
dore, Monocord, Rote mit siebzehn Saiten, Geige, Ptail- 
terion, Sackpfeife, Leier, Pauke; er macht zugleich dem 
Jongleur zur Pflicht , sich mindestens auf neun Instrumente 
zu verstehen.^ Berti*an von Born gedenkt der Trompeten, 

1 Chdraot ron Cabraira sagt za dem Jongleur, V, 167 [Denkn. 8S, 
17. 28—25]: 

JHol M|M viular .... 

Mal t'enseignet 
Cel quC't mostret 
Los detz a menar ni l'arson (Fiedelbogen). 

' Guiraut verlangt) ein tüchtiger Spielraann müsse Tentehoi: 
Taboreiar Sonetz nota, 

E tauleiar E faitz la rota 

E far la semfonia brugir .... Ä XVII cordas garnir, 
S »it^lar SapehmB arpar 

B manäurcar .... Bhm Umprar 

' Manieord0 La gigua H 9om udarzir,* 

Una eordo Joglar Uri 

E aedra, c^om vol ben auzir, Del salteri 

• SteM d«M«n ümt die BuidMbxift 2701: L'urfwtmtUt per emimrak'. 
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Ilonier und Posaunen der Öpielleute. ^ Diess Verzeicbniss 43 
könnte leicht vermehrt werden; indessen reicht es hin, um, 
wenn auch nicht die Kunsthöhef doch gewiss die Eunstliebe 
der Zeit zu bezeugen. 

Ein wichtiges Geschäft der Jongleurs bestand darin, 
die des Vortrags ankandigen fiofdichter auf ihren Fahrten 
xa begleiten, um flie mit Gesang und Spiel zu unterstützen, 
oder die Lieder Tomeluner Dichter, die aus ihrer Kunst 
kemsu Gewinn aiehen moehten, an den Hölini Tonnitragen. 
DicBss merkwürdige Verh&ltniss swisohen Dichter und Mnsi* 
ker gehM m. den Gharaktenriigen der prorausalischen Kunst- 
poesie, indem es nirgends andenHbrts in dieser Ansdehnong 
gefanden wird. Jedor Dichter, dessen Lage es erlaubte oder 
gebot, hatte einen oder mehrere Spielleute in seinem Dienste. 
In den Geleiten am Schlüsse der Lieder wird diess Verhält- 
uiss häufig berührt , indem der Dichter daselbst seinem die- 
nenden Jongleur irgend eine Weisung in Bezug auf den 
Vortrag des Gedichtes ertheilt. Dieser pflegte, wie oben 
bemerkt wurde, das Lied mündlich zu empfangen, und aus 
dem GediohtnisB vorzutragen, wiewohl der Verfasser es auf- 
zeichnete oder aufzeichnen liess. 'Ohne Pergamentbrief — 
sagt dmm Jaufre Rädel — sende ich mein Lipd mit Ge- 
sang, in dentlieher romanischer Sprache« an Uc Brun doreh 
Filliol/ * Mehrmals haben die Dichter das untergeordnete 
Yerhaltniss der Spiellente, die von den hdhctrsn Gaben der a 

Faros X eordat $rtrmfftr, E Im lyra« fai ntmür, 

IX e$tunn€HS E d«l temple 

S!i h^ls aprens Pw* issemple 

Ben poi'ras fol esfwtzir; Fai toiz loa cascavels ordir. 

Et estivas * Fodet joglar* 
Ab votz piva» 

Mb. [Denkm. 94» 20— 22. 20—80. 25, 1—21.] 

* E il sonet que fan Ii Joglar, 

<^ue piuian de trap en ienta 
Trompa» e eornz e graUU$ dar, lY, 167 [Oft. SO, 35]. 

* Senes breu de par^amina 
Tranut mo» vtrz en chantan, 
En plana Ungua r9m ma , 

Ä'V VffQ Brwf» per FAloI. ni, 100 [Ot. 222, »]. 
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ersieren znm Tbeü ihren Unterhalt zogeu, erahnt. Gariir 
von Apchier äussert steh über seinen Jongleur: 'Ich könnte 

ihn leicht zu Grunde richten: ick dürfte ihm uur meine 
Gedichte versagen, dann fände sich kein Menscli, der ihn 
speiste, oder uur eine Nacht herbergte/ * üc von Saint- 
Cvr sagt zu dem seiuigen: 'Du hast ein Sirventes von mir 
verlangt, Tind du sollst eins haben, so schnell es mir mög- 
lich ist/ ^ Haimon von Miraval redet in noch höherem Ton : 
^leh weiss, Bayona, dass du um ein Sirventes zn mir ge- 
kommen bist; diospR ist das dritte; zwei hast da bereits 
empfangen, mit welchen du Gold und Silber, und manches 
getragene Rüstzeng, nnd schlechte und gnte Kleider erwor- 
ben hast/ * 'Um Gottes willen, Bayona — sagt derselbe- 
Diehter anderswo — wie ansaglich arm and elend gekleidet 
bist da; doch ich will dich mit einem Sirventes ans der 
Noth ziehen.'^ 

45 Ausser den Liedern der Troubadours pflegten die Spiel- 
leute auch die poetischen Erzählungen vorzutragen, deren 
eine unglaubliche Menge in dem Lande \?erbreitet war. Tn 
den Anweisungen für die Jongleurs wird diesen gewöhnlich 

* E s'ieu lo vuelh ben dechazcr, 
Qu*el vudha tolre mon ehantar^ 
Ja HO» er q^Wi don* a manjarf 

Nfl tH^ha äiherffar uh ur* lY, 251 [Gr. 162, 5]. 

* Meuonffet u» sirvenUs 

Äl pu$ tott que im po^rai. TV, 288 [Gr. 557, 21}. 

^ Sabona per eirpentes 

Sai be, qWiesf venguiz mest noe, 

Et ah aqueat seran frr?, 

Qu' teil non avia faitz dos, 

Dont mant aur e mant argen 

Avetz guazaythat , Bai/ona, 

E maint uzat yarnimen 

S d^avol rwOf e de hotta» Hs. [6r. 406, 11.] 

* A dieu me eoman, Baiono, 

Tans paupre't (paupretz) vei a ee^rier 

Med teetitz eA avol ffona, 

Mae ie*i irairai de pouprier 

Jb un eirverttete quant profier. Ms. [Gr. 406, 1.] 
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ein grosses Verzeichuiss von solclien Erzählungen vorgerech« 
net, die sie inne haben müssten. 'Ihr kennt nicht — sagt 
Bertran von Paris von ßouergne zu dem Spielmann, den 
er nnteErickiet — die Novelle von Tristan, noch vom König 
Mbic, noch Ton Ahealon dem schonen; ihr wisst nicht, 
wanim Polamides an dem Schlosse beim ersten Anmf seinen 
Namen verheimlichte; ihr wisst nichts von dem Storm anf 
TyniSf noch von ArgOen, dem guten Zanberer, wie er, um 
den König zu verrathen , einen Palast und Thurm vor Laon 
erbaute; niclits von dem Beherrscher von Paris, mit welcher 
Macht er Hispaiiien schlug und eroberte; nichts, wie ich 
glaube, wisst ihr vou Ivan , der zuerst Vögel abrichtete; 
nichts vom Kaiser Konstantin, wie er in seinem Pala.^te 
durch sein Weib den grossen öchimpf erlebte, daher er 
Rom verliess und das prächtige Constantinopel baute, woran 
hundert und zwanzig Jahre gearbeitet wurde' a. s. f. ^ Wer 
sich auf die Kunst des Elnsählens verstand, dem gab man 
wohl den besondem Beinamen Erzähler, ConUairB,* — Der 
Name Nacbmacher, Ccntrafazevre den man ihnen gleich- 46 
falls beilegte, lasst vermnthen, dass anch mimische nnd 
Possenspiele in ihren Knnstbereich gehörten; schon bei den 
lateinischen Schriftstellern der Zeit heissen sie mimu 

Endlich mosste ein vollkommener Spielmann anch die 
Künste des Seiltänzers und Gauklers verstehen. Er tanzte, 
überschlug sich, sprang durch Reife, fing kleine Aepfel mit 
zwei Messern auf. ahmte den (tesang der Vögel nacii, Hess 
Hunde und Alien liin' Kunststücke machen, lief und sprang 
anf einem hoch gespannten Seil, und spielte überhaupt den 
Lnstigmacher. ^ 

» V, 102. [Denkm. öb, 5—6. 9—16. 19—20. b7, 25—31.] 
' Cantaire fo merovilhoB, 

E Comtaire9 azaui» e riex* 7, 845. [Denkm. 149, 86 f.l 

* 8o «Ml irttgitadör 
B eoHtrafcuttdor. 

*Pu8 dieua m'a dat.* Ms. [MW, 4, m, v. löö f. — 
Im Texte nrspr, contrafaeedor,] 

* Guiraut von Calanson: 

E paucx pooieis Sapchas gitar e retenir, 

Ab II cvtela E chana d'auzelSf 
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Poetische ünterhaltangren. 
Zum Sammelpl;\t/j' der Hofdichter und Spielleute, auf 
welchem sie ihre Talente zeigten , dienten die Schlösser d^ 
47 Könige and Fürsten, so wie die Borgen der Edlen. Der 
ritterliehe Sinn hatte es sieh anr Pflicht gemacht, keinem 
Wanderer die Schwelle des Hanses zu Teisagen, besonders 
mit fahrenden Kriegern nnd S&ngem aller Classen Hab* 
nnd Gut zu theilen. Diesen Hang der Machthaber sachten 
die Hofilichter zu unterhalten durch Preis and Mahnung. 
Den Spruch: 'Geben ist edler als nehmen' hallen ihre 
Poesieen wieder. Daiide von Prade» sagt von sich: 'Meine 
Sache ist, den Wackeren Gutes zu thim, Jongleurs zu ehren, 
Geselligkeit zu lieben, und eher zu geben, als man mich 
anspricht/ * Aruant von Marsan räth einem jungen Edlen, 
in einem schönen Schlosse ohne Thüre und Riegel zu hausen, 
und den Verläumdem kein Gehör zu schenken, die ihm 
rathen würden, Pförtner anzustellen, um Schildknappen and 
Knechte, Landfahier and Spielleate mit dem Stock Ton seiner 
Schwelle zu treiben. ' Einzelne kostete diese anmlssige 

K barasteftf £ fay los aiols escarnir; 

E f'aif los castels assalhir .... De tor en tor 

E per IV» Stieles salhir. Santa e cor, 

Tom d$ 90990 B gardm fU9 la corda tUr. 

So^ un hatto Ta ruMa 

E fo/fß r«M II pet 90ttenir; Sia bti« 

Apren tntstier Mm fay la camha tortßzir. 

De eimier, ' Fmiet joglar.' 

Bis. [Denkm. »4, 23—28. 31. 05, 31— «.] 

• Joios soi eu et eii mestier, 
De far ]}hzpr a bona gen. 
Donrar Jogiars, d'amar Joven, 

De dar enans qu'om no mi quier. PO. 86 [Gr. 124, 10]. 

* Larcs siatz en despendre. 
Et eMs fotit oeUm 

See porkt e eee ekm, 
Non ereMOt» laugenden, 
Qtte Ja mefatz portiere, 
Que feira de basto 
Fseudiers ni gar so 
Ni arlot ni joglar, 

Que lay vuelha intrar. V, 43 [LB. 137, 50— 58j. 
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GMifreiheit in kctraem ihre ganse Habe: der Delpbin yon 
Aurergne boII oidi äem ZengnisBe der HAndubriileu seine 
halbe Chrafscliaffc aufgeopfert haben ^ ; andre snebten fflch 48 

diucii Erpressungen und Gewalttbätigkeiten zu helfen. Ganz 
unbefangen erklärt sich Albert Markgraf von Malaspina gegen 
Rambaut von Vaqueiras, der ihn des Raubes bezüchtigt: 'das 
lilug^ue ich nicht, allein ich liabe nicht um Schätze zu sam- 
meln, sondern um Freigebigkeit zu üben, nach fremdem 
Gute gegriffen/ * 

Worin jene poetischen Vergnügungen nun eigentlich 
beetanden , das lehrt zum Theil schon das Gesagte über den 
Knnstbereich der ]>ichter und SfMeUeute; selbst die Namen 
gewisser Diohtnngsarten weisen darauf hin. Die Stunden 
nnd Tage, welche die Jagd nnd andere rittettiehe üebungen 
nieht ansfoUten, pflegten die Edlen gme der Geselligkeit 
an widmen. Bei den Qastm&Uem liebten sie Mosik mit 
Blimmenbegleitung, und gewOhnlieh geschah es alsdann 
oder nach der Tafel, dass ein Bpielmann oder auch ein 
Hofdichter auftrat und Lieder oder Erzählungen vortrug, 
wie denn überhaupt jeder der Gesellschaft, der des Ge- 
sanges kundig war, sich zu zeigen pflegte.' Auch poetische 



^ E j)er larguesa $00 perä«t l(K meitai e plu» de Mio Bieu eomtat, 
V, 124 [MW. 1 , 180]. 

• — Mantas vetz per ialen de donar 

Ai ftrer tot e non per manefftift 

Ni per theiour, qu'ieu volgu' s am-y^'^ar. iV, 9 [Ur. 15, 1]. 

* Bertraa von Born, IV, 4» [Or. 80, 2«]: 

Manjar ab mazair 
De riuV e de chan. 

Boman von Jaufre in Bezug aaf den Hof des Königs ArtuB: 

Q^el rei en $0 palaia estava 

Ab tfOft bnrO!< apres manjar f 

Chi 9e deporta U8 joglar 

E'h eavalers parlon d'amor. Ma. 
Raimon Montaner in seiner Chronik von Aragon p. 298: Kt com 
form iuift asseguts, JEht Bomotii jutglar canta «iU vm» un atrpetUtdk 
davant lo $§nifor rty nootU, Hitifor itrfont JRt ftr$ hodk ftjft 
a honor del dit senffor rtff, Du Gange s. t. mhustelH. — Boman tob 
Oirart Ton RouariUon: 
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49 Wettstreite miigtii zuweilen statt gefunden haben: in dem 
Leben Ärnaut DanieVs wird eines solchen gedacht. Der 
Gegenstand des Liedes war bestimmt, und zehn Tage Frist 
gegeben ; Richard T^öweuherz hatte zu entscheiden, * Dass 
dergleichen üebuugen unTorbereitet gehalten wurden, lässt 
sich mit keiner Stelle belegen, und überhaupt muss der 
Wettgesang ungewöhnlicher gewesen seiut als mau voraus- 
setzen möchte, da sich bei den Dichtem nicht eine einzige 
Anspielung findet. Selbst die Tenzonen wuiden schriftlich 
behandell 

Zu dem Ernst und Scherz der Dichtkunst gesellten sich 
bei diesen Hoffesten wobl auch die abentheuerlichen Be- 
richte yielgereister Bitter von fremden Yolkem und Landern, 
nebst anderm geselligen Zeitvertreib. Dass die Frauen thä- 

tigen Antheil nahmen, selbst an dem Poetischen, ist nicht 
zu verkennen; den Ilofdichter zierte daher ein feines und 
gefälliges Benehmen {cortesia und mesura, Höflichkeit und 
Mass) und eine gewisse Gabe der Geselligkeit, ohne welche 
sich auch das entschiedenste Talent wenig Eingang ver- 
schafft hätte. 

Zur weiteren Erläuterung jener Hoffeste können u. a, 
noch folgende Stellen dienen. Raimon Ytdal sagt in einer 
Novelle: 'Herr Uc von Mataplana befand sich behaglich 
in seinem Hause, von mächtigen Freiherm umgehen, man 

50 speiste und erlustigte sich, und hier und da in dem Saale 
wurde Brett und Schach gesielt auf grünen, rothen und 
blauen Teppichen. Holde Frauen waren zugegen, und fein 
und höflich war die Unterhaltung. Siehe, da trat ein Spiel- 
mann herein von einnehmendem Wesen und wohlgekleidet; 
an der Art, wie er dem Herrn des Hauses entgegentrat, 
merkte man, dass er sich zu benehmen wusste. Hierauf 
trug er Gesänge vor und erheiterte die Gesellschaft auf 

i^mn an manjat, s'etiprendon a issii; 

JSI fikm 4«9tm I0 «ofo s'm ran hmrdir; 

QHi $ap ehanso ni fMa, ^nquü (f) la dir, 
angeführt von La Curne de S. Palaje in den M^oires aar Vancienne 
Ohevalerie» 1. 1, p. 49 [Ho&nann's Anigabe 8570-^72; L tiufuet l'a dir]* 

> & die Stelle V, 81 [MW. 2, 69]. 
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aoannichfaclie Weise/ ^ Arnaot von Maraan sagt in der 
Sehildenmg eines Holfestes: 'Wir begaben uns in das Ge- 
macb, um Scbaeb und Brett zu spielen, nnd Gesänge und 

Erzählungen zu hören, deren tausend vorgetragen ^\'urden, 
die mau aufmerksam vernalini. So verharrten wir bis zum 
Sonnenuntergang, worauf man uns zum Eseen in dem grossen 
Saale abrief/ * 

Lohn nnd Ehre der Sangr^r. 

Die Gaben, welche die Hofdichter emptingen, bestanden 
gewöhnlich in Pferden und (iescliirr, Kleidern und zuweilen 
auch Geld. Aimeric von Peguilain preist vom Markgrafen 51 
von Malaspiua: "^er hat edle Sänt^er, die ihn besuchten, ge- 
ehrt und geschätzt, mehr als ein Fürst diesseits und jenseits 
des Meeres; Pferde von verschiedenen Farben und Gesehirr 
hat er öfter gespendet, als irgend ein Baron der Welt/ ^ 
Von Peyrol berichten die Lebensnachrichten , er sei von den 
Freiherm mit Kleidern, Geld und Pferden belohnt worden.^ 
Der Mdnch Yon Montandon sagt spottend von Ademar^ er 
habe gar manches alte Eleidnngsstück genommen.^ Der 
erwähnte Aimerie Ton Peguilain begab sich nach Catalonien 
zn Ghiillem yon Berguedan, nnd in der ersten Oanzone, die 
er dichtete, pries er diesen nnd dessen Gesänge, wogegen 

' Da« Original steht in der erwfthiiten Abhandlung Über die Minne- 
We. [MG« II» 84.] 

' Aru not eit inir^m Tro al soMH edeait, 

Abdot, H eo-ns volguem, D> s8e que pef manjar 

Als escacx et a taulas, yo8 manda hom lecar 

A chausos et a fatUas; En la sala mntor, 

M n'i avia tals: On eran Ii pUtzor. 

Que uon peaaavo d'als. ' Qui comte col aprendre* 

E estem »/ aitan Ms. [PrOT. LB. 188, 79 ff J 

• Ni'l ric Joylar gn'el venian vczet', 
Qu'iXh 84jAfa honrar € car tiner, 

JPtuB que prineej^ de aai mar ni d» lai • * •* 
Que manh eaval ferran e brtm ei hai 
Donata piue soven et autr^ames 

Dp mdh baron, qv^lt» ane vis ni soubee. IV, 62 [Gr. 10, 10]. 

* JRee^ deU baros e draps e denifr'^ c rnvaU. V, 281 [MW. 2, Ij. 
^ St » pree manh »ie^ veetimen. IV, 370 [Qr. 805, 16]. 
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ibm Gnillem sem Reitpferd und sdnen Ansog aehenkte.' 
Beioiites ralunt Baamon Yidal die FMgelngkeit melurerer 
semer Zeit, welche die Troabadom aller Linder 
ndi wollenen Pferdedecken, kosll>arem Beitzeag, Tergoldeten 

Zäumen, so wie mit Pferden yersorgten. • 

Die Spielleute nahmen Tlieil au dem Gewinn der Trou- 
52 badüurs. Raimon von Miraval rath dem seinigen, verschie- 
dene Freunde des Gesangs zu besuchen, die ihn mit Kleidern, 
Tüchern und einem Pferde beschenken würden. ' 

Die Hofdichter wurden nach dem Grad ihrer (Jabeu 
und peisdnlichen Eigenschaften von den Edlen iu Ehren 
gehalten; dayon zeugt die freie Stellung einzelner derselben 
woL ihren Gönnern, so wie das trauliche, nicht selten zärt- 
liche VerhiUtnifls, das zwischen ihnen und den Yomehmsten 
Frauen statt fiand. Wir yerweisen deebalb auf die Leben»* 
geschichten. Die Achtang, welche einxelne genossen, erstreckte 
sich indessen nicht anf den ganxen Stand. Nicht war es 
die mit dem Beruf des Hbfdichtera yerbnndene Abhängig- 
keit, die ihm zur Unehre hfttte gereichen k5nnen: dieses 
Loos theilte er mit dem dienenden Ritter; allein ein grosser 



* Tan qii'el Ii donet son pahfre e soti vestir. Y, 9 [MW. 2, 1591. 

• K viras lur seias ab flocx 
E tans autrea valena arnes, 

E fr es dauratz e palafres. V, 346 [Denkm. 165, 14— 16], 
[Zusatz LW. 613:] Die [Leben u. Werke- b. 822 angetührte] Stelle 
Gk>ttfdeds ton Yigeois» wonaoh ein Spiehmiin sum ECnig aupw 
hUtrUme» nUnoreB gelnOn^ werden aoUte, iet fOr die Qeaohiohte 
dieser Clane nicht imwiehtig. Ob dieee Önenbeseagong auch sonet 
yoigekommes, bleibt mieiiteehieden, die Dichter wiswn niehte daron. 



* Bmaras a Cat^eMsona, 
Ira$ a'N PHre JhtpUr, 

E 8*tl he e gent no-t dona 
Ye-t doMarai ton lo guier; 
E pueis irof n'N Olivier 
(^ue-t dara rauba gordona 
De »am vairet leugier 

0 «Mb drap» 4$ NarhoM. 

Baiona paite ie soJoma, 
E vai lltn a'N Oentetquitu: 



Qv^ii m^t fara cor» moma, 
Cmn pl»§ ai$0r$ m vitu, 
Am i$ dara eaval braidim 
Tal que hen cor e bioma, 
E veatimenta (sie) d'estieu 
Ben estan e adorna* 

Ä Striraa da Saistae Aanta 
8irvente8 e mai» eAniwoi tic, 
*A dieu nie coman* 

Ms. [Qr. 406, 1.} 
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Naehibol fdr das Ansehen seiner Clane entsprang ans dem . 
fiUen Bnfe der Spielleate, mit welehen die Dickte den- 98 
selben Namen fölirten, und dergestalt mit ilinen auf eine 
Linie gestellt werden. Als nun gar die Spielleute, welche.«? 

später eiugeireteu zu seyn sclieint, das Dichten mit ihren 
niedrigen Künsten zu verbinden suchten \ und so die kränzen 
zwischen beiden Classen verwirrten, da wurde es dtm etilem 
Hofdichter schwer, sein Ansehen zu behaupten. Indessen 
konnte es nicht fehlen, dass der i^hriiebende, der die Kunst, 
trotz seiner beschränkten Lage, mit Würde trieb, wie ein 
Gniraut Biqnier noch am Abende der Hofpoesie that, Ton 
demjenigen nnterscbieden wurde, der am Gewerbe der nie- 
drigsten Spielleate Theil nahm. 

Nicht einmal lasst sich behaupten, dass der Stand des 
Hofdiditex« mit dem des Bitten in einer Person nnver- 
triglicb gewesen sej, wobei es indessen ausgemacht bleibt, 
daes der selbständige Bitter eine höhere Stofe, als der ab- 
hängige Dichter behauptete. In Betreff dieses Verhältnisses 
sind mehrere Aussagen der Troubadours, verbunden mit 
Stellen aus den Lebensuachrichten , zu erwähnen. Feire 
von Auvergne sagt tadelnd von einem Dichter, Gausmar, 
er sey Ritter und inurhe den Jongleur. ^ Bernart von Ro- 
veiiac wirft einem gewissen iiaiuier vor: 'Als ihr die Ritter- 
schaft gegen die Jonglerie vertauschtet, da handeltet ihr, 
wie es euch geziemte.' ' In diesen beiden Fällen ist es mehr 54 
als wahrscheinlich, dass dio Angegriffenen das Gewerbe des 
niedem Jongleurs oder Spielmannes trieben; als Dichter 



t Auch Oniraut Ttm Oalaason TSrlragt vom dem Jongleur, dem er 

ausser munkaliscben KenntiuBseii anoh gymnaituche Fertigkeiten und 
Gaukeleien zur Pflicht machte daas er sieh auf die Dichtkunst ?er- 
stehen müise: 

Sapchas trobar 
E gen tomhar 

E hen parlar c jocx partir. V, 168 [Denkm. 84, 17 — 19]. 
' OiiginalsteUe S. 25, Note 8. 
* <^iNMi ptr Jo^nria 

FH9 un naimrak V, «7 [Gr. SS, 4. MG. 1609 f.]. 
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moBsen sie sehr tief gestanden haben, da sie ans als solche 
unbekannt blieben sind. Wenn ein gewisser Gavaire dem 
Tronbadonr Bertran Faloo den Vorwurf macht: 'ein Bitter, 

der sich you einem Jongleur kleiden lässt, der entkleidet 
sicli seiner Ritterwürde, eucii hat ein Jongleur des Mark- 
grafen von Este gekleidet' * — so wirft diess keinen Flecken 
auf den Stand des II(ifdi( lit« r>, wenn jeuer Jongkur wirk- 
licli zu diesem Stande gehört haben sollte, da es sich aller- 
dings nicht mit ritterliclier Ehre vertrug, von Leuten Gaben 
anzunehmen , welche selbst von fremder Milde lebten. Ferner 
erzählen die handschriftlichen Lebensnachrichten von Peirol 
niid Ademar, beide seyen Edelleate gewesen, hätten sich 
aber als Ritter nicht halten können, nud seyen drum Jon* 
lenis geworden.^ Hier erscheint awar 'Jongleur' in seiner 
höheren Bedeutung, allein gleiehwohl deuten die SteUen 
auf keinen Abstand des Banges: vielmehr konnten die Dich- 
ter den Aufwand selbststandiger Bitter nicht bestreiten, und 
wurden um des Erwerbes willen Hofdichter. 
ß5 Dass der Stand des dienenden Ritters mit dem des 
dienenden Dichters allerdings in einer Person verträglich 
war, das zeigt sich in dem Leben des Rambant von Va- 
queiras, vo!i xvclolicm es heisst: 'Er wurde Joui^deur, und 
begab sich naclt Moutferrat zum Markgrafen Bonifacius, 
und dieser schlug ihn zum Ritter/ ^ Allein darum hdrte 
er nicht auf, als Jongleur oder Hofdichter zu dienen und 
Jongleur zu heisscn: denn er selbst nennt sich den Ver- 
trauten, Ritter und Jongleur des Markgrafen. Noch ein 
anderes Beispiel ist uns angemerkt 'Pevdigon — sagen die 
Handschriften — war Jongleur, und spielte, dichtete und 
sang TOrtrefiOich, und durch seine Dichticnnst und seine Elug- 



* Caralli«r»f eilt jogUtra vttt, 

Cus Joifiareiz M marques d'Est, 
Falco, TOS a vesti ab «. V, 112 [Gr. 151, Ij. 
i Oxiginaktellen 8. 89, Note 2. 

* Si M fttz Joffhr . • . . « v$tic /tfi» a Monferrat a meaer lo 
marque$ Bonifaei., . *, 0f d lo menet ah si e fets lo cavtHHer, t äotut 
ii gran itrrü t grün nnäa, U, 161 [MBiogr.* 31]. 
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heit kam er zu Ehieu^ so daös der Deli iun von Auvergne 
ihn als Ritter in Dienste nahm, und ihm Land und Ein- 
künfte verlieh/ * Da der Delphin in ihm den Sänger 
schätzte, so ist zu erwarten , dass Perditmn seinem (lönner 
in doppelt«! Eigenachaft, als Hofdiciiter und Kitter, ge- 
dient habe. 

Die Verachtung, welche im Ganzen auf den niedem 
Jonglenn rahte, lag in der Natur der Umstände. Nicht 
genug, dam der Dftrftige, der den Drolligen macht, sich 
fremder Lanne anm Spielwerk hingiebt, nnd so manches, 
was Ehrliebe Tersohmaht, gednldig ertragen mnsa* — die 56 
Aeimlichkeit seiner Lage verführte aach diess leichtfertige, 
heimathloee, bettelhafte GMndel nicht selten an d^ ehr- 
losesten Streichen, üeber diesen Jonglenr-Unfog, der mit 
der Zeit zunahm, liaben sich die Dichter utt scharf genug 
ausgesprochen. Peire von Mula hat ein eignes Sirventes 
gegpn sie gerichtet, worin er die Edlen auffordert, jene 
MfMisclien nicht fcniej zu luLcen. da sie an Schlechtigkeit 
und Zahl von Tag zu Tag zunüiimeu; ihn dünkte es thö- 
höht, dass man ihnen an den Höfen noch mische (d. h. 
Wein einschenke) und Torschneide. ' Matfre Eimengoan in 

^ Perdtgons si fo Jogiars f sap trop hm Holar e trobar . . . . e*l 
dalfins d'Alverne lo teuc per son cavoUkr , »etil t$rr»_e renda. 
V, 2(b [MBiogr.» 57J. 

* In einer Tenzone wird einem Jongleur der V<<rwurf '^enjaolit: 
'Euch darf man handert Streiche geben» wenn man euch nur den 
Bauch fallt.' 

V'a vos pot dar colps sen, 
Qui ht ua umplia la panso, 

*BeHrant vo8 t^tmar,' Ms. [Qr. 805, 1.] 

* DeU Jogiars srrvir mi laisae, 
Senhor, aviaiz per que tii cum: 
Quar imr» tnueitg erH» e poia .... 

Lor afar cuit quf abahse, 
Car ilh son pus pezan que plotHg 
Et es en mai que de ploia, 
Pergu'iau non preis una raba 
Lor mA dir, crs que nfvhtt, 
E vii#n ^ßU hoTM 809$nha, 



igitized by Google 



— 48 



einem Ausfall gegen sie stellt sie dar als Sclimeichler, Yer- 

liiurader, Unzüchtige, Spieler, Trunkenbolde, Kuppler u.dgl.* 

57 Allein diese war m die Wüste gepredigt: noch lange blieben 
sie die Bringer der Lust, und was ihre üusittlichkeit be- 
trifit, so konnte ihnen diese seit der Ausartung" des Ritter- 
geistes auf den Burgen der Edlea mehr zur Empfeblmig 
als zum Uindemiss gereicbeu. 

Gönner der Poesie. 

Die wichtigsten Göniier der Troubadours yerdieneiiT 
wegen ihres bedeutenden Einflasses auf die Poesie, bier an* 
geführt zu werden* 

Unter den ersten g&izen mehrere Graftn yon PioTenee 
ans dem Hanse Baieelona, Baimon Berengar III (1167 — 

58 1181) Bruder Alfons n won Aragon; Alfons II, Sohn des 
letzteren (1196 — 1209), und Raimon Berengar IV, sein 
Sohn und Nachfolger (1209—1245). Die Grafschaft ge- 
borte seit 879 zu dem von Boso errichteten Königreich 
Provence und Inno:, "^i^ dieses, seit 933 von Burgund ab. 
Als nun aber dieses Königreich durch Erbschaft au Konrad 
den Salier überging (1032), so wurde auch die Grafschaft 
Provence von den deutschen Kaisern abhängig. Am rnäch-^ 

C'aissi tetih yeu lor pretz cregut, 
Si 80n d'avol gen tml volgut. 

E mi par tn'ssi<tfjr<^ , 

(Tom lor mesca m iaih 

En coH de pros uissalh. 

Mb. [Gr. 852, 1. Jahrbach 14, 151.] 
Atreasi peeean Ii Jogglar, JHgon Ut0^ ad «seim 

Que tuibo cantar « hoUar, Ar dietibr» la ftXha Ifen . . . « 

B «dto toear e$turmeiiB, Li Joß^r 94m mal diatn 

E ^aho encantar loa gtH9, Et arar e deseoHOif^e» 

E far antra joggtaria; E deslial e messonyier 

Car enieyulo nueg e dia E lag parJnn e putanier 

Ä la Diomhnta mnetat E caniinuamen Jogador 

Et a folhor et a peccat, E tavemier e bevedotf 

E fan las gena en ae muzar, E jporian messaggaria 

Quam dmrion qualque he far, Ifanto» vtUt de putattaria, 
E ptr Bö, qaez am tctatttkra Braoiari tTamor» 

Lor dant raubaa e denierw, Mi. 72S7, fol. 182.. 
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tigsteu war de unter Boso I, der bis 948 regierte; damals 
nmfasste sie aoaser der apSter so genannten Provence noch 
die Landschaften Gapen^oiä, Embrunois, Comtat Venaissin 
nnd Nizza. Mit Bertran II starb die Linie der erblichen 
Grafen ans; seine Schwester Gerberge brachte den Staat 
(1100) ihrem Gatten Gilbert, Vizgrafen yon Gevandan zn; 
dieser starb 1108 nnd 1112 folgte ihre Tochter Donce, yciv 
ndhlt mit Raimon Berengar m, Grafen yon Barcelona» 
Das Land war durch Theilangen bedetitend gesehmSlert 
worden; nicht allein war der ganze Strich zwischen Isere, 
Alpen, Durance und Rhone, oder Hochprovence, späterhin 
das Marnuisat Provence genannt» an die Grafen von Tou- 
louse übergegangen, es hatte sich auch die Grafschaft For- 
calquier davon getrennt, welche erst 1209 wieder zurück- 
fiel, so dass sich das Gebiet der Grafen nur auf Nieder- 
proyence oder das linke Ufer der Durance beschränkte. In- 
dessen wmde dieser Abgang an Gebiet durch die Verbindung 
mit dem m&chtigen Hanse Barcelona, das auch den Thron 
Ton Aragon inne hatte, wieder anfjo^ewogen, eine Verbin- 
dung, die den Dichtem aus ProTenoe grosse Vortheile ge- 
währte. Im Jahr 1245 erlosch das Haus Barcelona, und 
die Grafschaft kam durch Beatrix, Tochter von Raimon 
Berengar V, an ihren Gatten Karl von Anjou, und hiermit 59 
gewissem! assen unter französische Ilen-schaft, die bei der 
Eifersucht, welche sfa nun verwandten Völkern eigen ist, den 
Provenzalon an und für sich, in den llüiulen des strengen 
und herrschsüchtigen Karl aber dopjielt verliasst war. Auch 
hat er, wiewohl selbst Dichter in französischer Mundart, den 
Troubadours keinen Vorschub gethan, wie er denn auch 
meist in seinem bald nachher erworbenen Königreich Sici- 
lien zubrachte, und Provence als Nebenland behandelte. 
Das verletzte Nationalgefühl der ProTenzalen hat sich anch 
in der Poesie mehrfach und bitter ausgesprochen. 

Neben den Grafbn von Provence müssen die von Ton- 
louse als Beförderer der Poesie genannt « werden. Diese 
waren wnt nichtiger als die ersteren; am höchsten stieg 
ihre Macht unter dem berühmten Raimon IV von S. Gilles, 
der 1096 das Kreuz nahm, und die Grafschaft Tripolis 

Dies, Poesie der TroubAdotin. 2. Aull. 4 



Digitized by Google 



- 50 — 



erwarb. Seine europäischen Besitzungen bestanden ans der 
Grafechaft Toulouse nebst den ProTinzen Qaerey, Ronergoe, 
Albigeois, dem HerzogthnM Narbonne und dem Maiqnisat 
Provence, so dass er mebr als den dritten Theil des pro- 
venzalischen Sprachgebietes in Fhinkreich beherrschte. Der 
Enkel desselben, Raimon Y (1148—1194) war ein beson- 
derer Freond der Troubadours, an seinem Hofe lebten n. a. 
Peire Regier, Bemart von Ventadour und Peire Raimon von 
Toulouse. Sein Selm Raimon VI führte ein zu ;5tiumi.sch^ 
Leben, um der Dichter gedenken zu können; der Kreuzzug 
gegen die Albigenser, deren Parthei er endlich selbst ergriff, 
verwüstete einen grossen Theil seiner Länder, und Hess ihm 
nirgends einen festen Sitz. Er hinterliess den verderblichen 
Krieg seinem Sohne Raimon VII (1222 — 1249) der in 
Gefolge desselben den grössten Theil seiner Besitzungen ver- 
SO lor, nnd in seine Hauptstadt Toulouse die Inquisition auf- 
nehmen muaste. Dieser war den Dichtem hold; n. a. hielt 
sich Raimon von Miraval bei ihm auf. Nach seinem Tode 
gerieth auch dieser Staat in die Hände eines Franzosen, 
des Alfons, Bruder Ludewigs IX, vermählt mit Raimons 
Tochter Johanna. Er lebte gewdhnlich in Frankreich, und 
so hatten die Troubadours vnedemm den Verlust eines Hofes 
zu beklagen. Nach Alfons und Johanna's Tode (1271) fiel 
die Grafschaft an die franzosische Krone, allein um diese 
Zeit war ruich die provenzalische Dichtkunst bereits ihrem 
Untergange nah. 

Unter andern siidfranzosiscliei] Fürsten und Herrn thaten 
sich als Dichtertreunde hervor liichard Löwenherz, Graf 
von Poitou (1169 — 1199) nachmals König von England; 
Wilhelm YIII, Herr von Montpellier (1172—1204); Bar- 
rai, Vizgraf von Marseille aus dem erlauchten Hause Bauz 
(um 1180) und Wilhelm IV Ton Baux, Graf Ton Orange 
(1182—1219); Robert, Delphin Ton AuTergne (1169 bis 
1234); so wie unter den Frauen besonders Eleonore, zuerst 
Gbttüi Ludwigs VII Ton Firankreich, dann s«t 1162 ^on 
Heinrich, Herzog von Normandie, in der Folge K6nig 
von England, nnd Ermengarde « Vizgräfin von Narbonne 



(1143—1192). 
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Auch anfiser Fruikreidi fand diese Poesie Schnta und 
Ehre, TanÜglidi in Aragon. Hier, wie in Provence, regierte 
das Hans Barcelona, nnd verknüpfte beide sprachverwaadte 
Staaten; Alfons II von Aragon (1162—1196) behemchte 
sogar, naeh dem Tode seines Verwandten, des Ghrafen Rai- 
mon Berengar II von Provence, dieses Land wenigstens 
mittelbar. Sein Aufenthalt daselbst war den DicLteru von 
grossem Segen; wenige Fürsten hatten sich so freigebig 
nnd gütig gegen 5?ie bewiesea, allein wenige wurden auch öl 
mit so gränzenlosem Lobe überschüttet. Sein Nachtolcrer 
Peire II (1196 — 1213) trat in seine Fusstapfen; aucli 
Peire III, der Grosse (1276 — 1285) begünstigte die Sänger, 
80 wie nnter den Königen von Castilien und Leon Alfons VIII 
(1158—1214), Alfons IX (1188—1229) nnd besonden 
Alfons X (1252—1284), welcher, naohdem die Hdfe von 
Provence nnd Tonloose vendhwnnden waren, den letiten 
omlieiirrenden Dichtem eine Frelst&tte gewShrte. 

Unter den italiftniseheil FQrsten sind an nennen Bont- 

faz, Markgraf von Montferrat, seit 1204 Konig von Thes- 
salonich; und Azzo VI (1196 — 1212)* und VII von Kste 
(1215 — 1265). Dass Kaiser Friedrich II, übrigens Freund 
der Poesie und selbst Dichter, die provenzalischen Sänger 
besonders gehegt habe, lässt sich nicht behaupten; Elias 
Cairel und Folquet von Romaus, die einzigen, welche eine 
Zeitlang an seinem Hofe zubrachten, wissen nichts von 
seiner Freigebigkeit an rnlunen.* 

Es konnte nicht fehlen, dass die Dichter das gross- 
nöthige Benehmen ihrer Odnner erhoben nnd anpriesen. 
Ungemessenes Lob wnrde der Preis, den sie anf frsnmdliche 
Unte r s tfitann g nnd Freigebigkeit mit Erdengfttem seilten. 

Dieser poetische Tribut, welchen sie ihren Beschützern ent- 
richteten, kann ihnen nicht schlechthin zum Vorwurf an- 
gerechnet werden. Diejenigen Grossen selbst, von denen 



* [* VI — und' Zmatc] 

* Wiewohl in den cento novelle anticbe ^sagt wird: Ä lui v^tUano 
troratorf, sonaiori e belli parlatori, «omiiif d*airtif giottrßiori, deher- 
nitori etc. bot. 20. 

4* 
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die Geschichte nicht viel Rühmliches erzählt, zeigten sich 
in ihren häuslichen Zirkeln nicht selten hochherzig und 
edel, und dann war ja die Kunstiiebe der Mächtigen an 
und für sich lobenswerth. Den letzteren konnte bei diesem 
Austausch nicht entgehen, wie sehr sie dadurch gewannen: 
62 denn der Rnlim wnrde ala die Palme des Lebens betraehtet. 
Den Diehtem ibiefseits yencbaffite dieas VerhältnisB ein 
soigeu&eiea Daseyn, welches die freie Uebung der Poesie 
zu bedingen scheint. Die Loblieder anf die Helden der 
Zeit, die Elaggesäuge anf ihren Tod heben daher keinen 
Zug der Gepriesenen mehr henror, als eben ihre Milde gegen 
Dichter und Sänger, und diess war zu einem so wesent- 
lichen Stücke eines ächten Lohgedichtes geworden, dass man 
auch auswärtige Helden und Fürsten, deren Gesinnung man 
wenig kannte, damit beehren zu müssen glaubte. Auch in 
solclieii Lirdcni , die dt'ii Gönnern nicht geradezu gewidmet 
waren, wurde ihrer häutig in Ehren gedacht, zu welchem 
Behnfe der Dichter gewöhnlich ein eigenes Geleite ron 
einigen Zeilen beifügte. 

Verfall und l'ntergang der Poesie. 

Man kann die Epoche des Verfalls nm der runden Zahl 
willen auf das Jahr 1250 festsetzen; den Untergang dieser 
Poesie, in ihrer Eigenthümlichkeit betrachtest, kann das 
Jahr 1290 schicklich bezeichnen: das letzte Gedicht Johann 
Esteve's ist vom Jahr 1289, Guiraut Riquier's von 1294 
datiri; ein Lied Friedrichs m Ton SicUien ist noch einige 
Jahre spater.* Die Tonlonser Schulpoeten, sowie die spä- 
teren Beimer, mit denen Nostradamns prahlt, sind in der 
Nachahmnng der Troubadours und ItaHaner untergegangen ; 
der Charakter ihrer Poesie, selbst ihre äussere Stellung 
ziehen eine merkliche Gränze zwischen ihnen und den alten 
liofdichtern. So würde denn die Dauer der ganzen l*]r- 
schcinuug den beträchtlichen Zeitraum von zweihundert 
Jahren (1090 — 1290) einnehmen. 

Die Ursachen des Verfalles und endlichen Unterganges 
sind nicht in jenen Ereignissen zu suchen, welche die Ge- 

* [Geftndert nach Leben u. Werke 8b 613.] 
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dMibichtschFeiber der Poesie in dieser Hinsiclii angeführt 63 
liaben. Es lobnt sieh nicht der Mühe, ihre BehanptuTigen 
zu wiederholen und zu bestreiten, da sie weder Saclikeimt- 
niss noch Urtheil verrathen, .sondern offenbar ins Blaue 
hinein gewagt sind. * Es ist z. B, nicht zu begreifen — 
um nur eine derselben zu berühren — wie das Aufl)lülieu 
der übrigen romanischen Litteraturcn den Untergang der 
occitanischen nach sich ziehen konnte, es müsste denn ein 
späteres Ereigniss anf ein früheres zurückwirken können. 
Als Dante aaftrat, war die Poesie der Troubadours bereits 
zum Alterthnme geworden, wie dieser Dichter denn anch 
wirklieh yon gleichzeitigen Tronhadonrs nichts weiss, son- 
dern nnr die alten Meister anfahrt. Die üeberlegenheit 
«iner nenen nnd kühnen Poesie i die sich nunmehr in Italien 
geltend machte, trat nicht der provenzalisehen Dichtkonst, 
sondern dem Stndinm derselben in den Weg, nnd schlng 
ihren letzten Nachhall, den man in Italien noch immer ver- 
nahm, aus dem Lande. Man iiat in dieser Sache die un- 
gleichartigsten Dinge vermengt, indem man die alte pro- 
venzalische Kunst- und Hofpoesic, deren Geist sich in jedem 
einzelnen h\i'do ansspricht, mit jeder Art de^ Dichtens in 
provenzalischer Sprache verwechselt hat. Dieses mnsste sich 
allerdings vor den glänzenden Erscheinungen einer neuen 
Epoche in die Dunkelheit zurückziehen, gleichwohl ist es 
niemals ganz unterblieben, weder in Südfrankreich, noch 
in Ostspanien, vor allem in Valencia, das noch im fünf- 
zehnten Jahrhundert namhafte Dichter aufzuweisen hat. 

Die Hof)[>oesie war eine Wirkung des alten und ächten 
Rittergeistes, der sich durch jene ideale und poetische Rieh- 64 
tung auszeichnet, wie sie das zwölfte Jahrhundert darstellt. 
Der Verfall und Untergang dieser Poesie war eine Folge 
der prosaischen Wendung desselben, indem der (reist der 
Aufopferung, der die glänzendste Periode der Bitterzeit be- 
gleitet hatte, von dem einreissenden Egoismus allmählich 
verdrängt wurde. Diess geschah im Granzen ungefähr um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Der Grund dieses 

Besonders Oingaen^ histoire litt, dltalie, tl, p. 281. 
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UmschwoiigB lag oliiie Zweifel in der Yerarmtiiig des Adete, 
die iheik durch den Aufwand rar Beetreitong der Sjvqz- 
fahrten und anderer kriegerischer UntemehmongeD, theils 
dnreh das Emporkommen der Bürgerschaft, theils durch die 

erhöhten Steuern, besonders in Provence und Languedoc, 
seit sie dem Namen oder der Thal nach unter französischer 
Herrschaft standen, vorzüglich aber durch Glaozsucht und 
Verschwendung veranlasst worden war, und Geiz, Raub- 
gier und Rauhigkeit zur Folge hatte. Es trat daher eine 
neue Lebensweise an den Hofen der Edleu ein, die sich mit 
der FüstgQ der höheren Poesie nicht femer vertrug. Allein 
diese war, als Hofpoesie, abhängig von der Gunst der 
Grossen, in deren Sonnenschein sie aufgewachsen war, nnd 
konnte ohne dieses Element nicht bestehen. Zwar worden 
Dichter nnd Sänger noch immer heherhergt, allein im 
Ganzen waren diess die gemeinsten ihrer Olasse, die sich 
misshraachen Hessen nnd wenig kosteten, es waren die zahl* 
losen Verderher der Ennst, deren mau endlich müde wnrde^ 
nnd sie Terhannte. Noch gab es einzelne edle Meister des 
Dichtens, welche die Würde ihres Berufes fühlten, und 
auf der bessern Bahn fortwandeiten , aliein diese fanden bei 
den veränderten Neigungen der Plöfe keine Aufnahme mehr, 
und mussten endlich verstummen. Guiraut Riquier's Ge- 
65 dichte können den Geist der letzten Meister, so wie sein 
Leben ihre Schicksale darstellen. 

Eine andere Erklanmgsart, die sich etwa darhieten 
möchte: dass die Edlen der Poesie desswegen nberdrüssig 
geworden seyen, weil der Ideenkreis der letzteren sieh er- 
schöpft habe, hat das Mangelhafte, d sich höchstens * 
auf das Miunelied bezieht, ohne zu erwägen, welch uner- 
schöpflichen Stoif das Sirventes und die Erzählung darbot. 
Die obige Erklärung dagegen, nach welcher das Ende der 
Hofpoesie als noth wendige Folge des veränderten Gesell- 
schaftsgeistes der höheren Stände dargestellt wird, hat die 
Aeusserungen der Troubadours für sich, und wird durch die 
Geschichte nicht widerlegt. Jene, wohl fühlend, woher ihnen 

* [ursprünglich; 'nur'.] 
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der tödüiche Streich kommen musste, klagen über nichts 
80 sehr, als über den Eigennutz nnd die Robheit der Mäch- 
tigen, und über den ;Knn8tTerderb dorcb elende Sänger, 
nnd niehte erbeben sie mehr, als die gute alte Zeit, wo 
nur der wahre Dichter geehrt nnd belohnt wurde. Einige 
Stellen ans ihren Werkm mögen diess zeigen. 

Die Klage beginnt gegen die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts. Schon Giuiaui von Bomeil rügt in einigen 
diesem Gegenstand gewidmeten Liedern, die aus seinem 
Alter herrühren, den Sittenverfall des Adels. 'Sonst sah 
ich Turniere veranstalten, und Bewaffnete erscheinen, und 
lange unterliielt man sich noch von den Streichen, die 
daselbst gefallen waren; heut zu Tage ist es eine Ehre, 
Ochsen, Hammel und Schaafe zu rauben. Schande dem Rit- 
ter, der den Artigen macht, und doch mit seinen Händen 
bldkende Hämmel anrührt, nnd Kirche nnd Wanderer be- 
raubt Sonst sab ich Sanger in zierlicher Tracht yon Hof 
zn Hof wandern, blos, um die Frauen zu preisen. Jetzt 
wagen sie nicht mehr zn reden; so ist die wahre Ehre Ter- 66 
fallen.' ' 

Raimon Vidal behandelt den Gegenstand in einer eig- 
nen Erzählung, woiiii er sich selbst von einem Spielmann 
dessen Schicksale berichten lässt. * Dieser hatte sich au 
den glänzenden Hof des Delphins von Auvnrgne begeben, 
wo, wie er sagt, Frauen und Jungfrauen, Ritter und Edel- 
knechte noch so zutraulich seyen, wie ein Vöglein, das aus 
der Hand picke. Nach dem Nachtessen, als die Gesellschafb 
sich verloren hatte, redete der Spielmann den Hausherrn 
also an: 'Edler Herr, ihr wisst, dass weit und breit kein 
Mensch ohne Vater zur Welt kommt, und so hatte auch 
ich einen yon wackrem Ansehen, der sich in edler Gesell- 
schaft zu zeigen wnsste, er war ein Sänger ohne Gleichen 
nnd ein trefflicher Erzähler. Durch diesen erfahr ich, wie 

^ S. die beiil n ^irrenteee: Är toUUg rtttHhar IV, 290 [Gr. 242, 
55], und das handschriftliche S» pw man Sc^Hoiz hq'M foe, [Gr. 
242, 78.] 

" Mehrer»^ Stellen ans dieser noch nngedrackten Novelle stehen 
V, 342 [yollstäudig gedruckt Denkm. 144 fi.j. 
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Heinrich, König von England, freigebig War mit Pferden 
und Manlthieren; er erzählte mir seine Reise nach Lombardei 
zu dem glorreichen Markgrafen, und ich lii il*^ viele Cata- 
lanen, Provenzalen und Gascogner ihrer Ilijllichkeit wegen 
erwähnen; das bewog mich, Spielmaim zu werden; und so 
habe ich Länder und Meere gesehen, und Städte und 
Schlösser besucht. Allein bei den ineuten Freiherm habe 
ich nichts gefunden, das «n die Lebensart der Alten erin- 
nert. Sie leben abgeschlossen in ihren H&iuem und mit 
den Ihrigen/ In der Antwort dee Delphins, welche der 
Spielnuuin anfuhrt, heiwt es u. a.: *'Die Freiherm haben 
67 ihr Benehmen geändert; sie nnterdracken die Würdigen; 
Ritter und Frauen gehen mit gesenktem Haupte an ihren 
Höfen; das Wissen wird niclit mehr beachtet, und die sich 
hervorzuthun suclien, werden entmuthigt nnd erniedrigt/ — 
'Freund - — antwortet Kaitnon dem Spielmanu — ihr be- 
klagt euch über eine grosse Aenderung, indem ihr euch der 
guten alten Zeit erinnert, wie sie euer Vater geschildert 
iuit. Aach ich meines Theils habe den Hof des Königs 
Alfons kennen gelernt; er war Vater des jetzigen Königs, 
der aller Welt so viel Ehre und Gutes erzeigt (Alfons II 
▼on Aragon, Vater Peire*8 II). Hättet ihr damals gelebt, 
so hattet auch ihr das glftckliche Zeitalter gesehen, das 
euer Vater euch rühmte, ihr hättet aus dem Monde der 
Hofdichter gehört, wie sie lebten, um zu wandern, und 
L&nder und Städte zu besuchen; ihr hattet ihre weiehen 
Sftttel, ihr prachtiges Greschirr, ihre vergoldeten Zäume nnd 
ihre Zelter gesehen; du hättet ihr euch verwundert. Manche 
von ihnen kamen 'vom Passe' (outrül port) ^, andre von 
Spanien nach Catalonien; hier hatten sie an dem König 
Aliuns (II) einen geföUigeu und treigebig*ni (irmnei-, so auch 
an dem wackeren Diego, nnd dem liebreiciien Grafen Fer- 
nando, und seinem verständigen Bruder. In Lombardei fand 
man den trefflichen Markgrafen (Bonifas von Montferrat); 

* port bedeutet vorzugsweise, wie das mittellateiniscbe portus, 
Pyrenftenpass und Vidal will sagen, mauche seien von Frankreich, 
andre yoü Spanien (d. i. Caatilien und Ijeon) nach Catalonien gekom- 
men [geftndert nach Leben u. Wetice 8. 613]. 
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auch iu PrOTCnce gab es freigebige Herren, als Herr Bla- 
catz uüd Goiillem, der Blonde, von Bdux, und der edle 
Delphin und Herr Graston, der vorzüglicher ist, als mau 
glaubt; die nach Foix kamen, fanden in ilim einen milden 
Be:>r}iützer. Eben so edel und aufrichtig würdet iiir alle- 
zeit den ilerm Arnaut Yon Castelnou gefunden haben. Zu 
Castelvielh aber wohnte ein Herr Albert, ein hochherziger 
Ritter, und in der Gegend manche Barone, stets bereit, 
sich edel zu zeigen, üm kurz zu sejn, will ich noch des 68 
Herrn Miqnel in Aragon gedenken, und Grarcia's, und des 
Gfsfen Pons von Casällon, und seines Sohnes ügo, denen 
Ruhm nnd Ehre am Herzen lag, und Janf^'s, den man in 
▼ielen Städten nnd Reichen hochschfttcte. — Gehe Gott, 
dass wieder ein Kaiser FHedrich (I) nach Deutschland konnne, 
nnd ein K&nig Henrich (II) nach England , und ein andrer 
Heinrich, ein Richard und Gottfried (seine drei Sühne); und 
luicli Tuuluiise ein so milder (iraf wie Kaimon (^V), den man 
so sehr verehrte. Zu ihren Zeiten blühten Hofdichter, Söld- 
ner und Erzähler: sie waren es, welche dürftigen Sängern 
und Rittern aufhalfen, und jeden Rechtschaffenen unter- 
stützten.' 

Bitterer und emster wird die Rüge bei den Spateren. 
Die £dlen sind es, welchen Peire Cardinal die ganze Schuld 
des untergegangenen fröhlichen Lebens beimisst. 'Verflucht, 
wer das Gute verlSsst nnd das BCse ergreift; die Machtigen 
aber haben Trug und Verrath ergriffen, und der Gesellig- 
keit und Freigebigkeit entsagt; sie haben ergriffen Ver- 
wüstung und Zerstörung, nnd entsagt den Lai's, Versen 
und Canzonen.' ^ 

Diu Kdlen sind auch nach Sordel die Verderber der 
Sitten: nur uiit Schmer/ könne mau die heiriiche Ver- 
gangenheit und die elende (jegenwart- betrachten. Wie könne 
doch ein Edler so scharalos scyii, dass er für Gold und Silber 
seinen Stamm entehre! Von ihnen aber verbreite sieh die 
Schlechtigkeit bis unter die üeringsteu, so dass i:>eude 
nnd Ehre ganz und gar veischwinde.' ' 

1 8. dos Ued Siex kam. IT» 841 [Gr. 885, 41), 
* a das Lied Qui $e membra lY, 8S9 [Gr. 487, 29]. 
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69 Die Edlen werden anch Tcm Bonifaci Galvo als Yer- 
derber von Zucht und Sitte dargestellt. Kein guter Dienst- 
mann k5nne mit ihnen lurasen, ohne den Brancli der Herren 

anzxmebmen, und so gehe die Verderbtheit tob ihnen ans» 

Zu verwundern öcy es, warum sie sich nicht an ritterliche 
Tugenden hielten, da nur sie Jas Mittel gewährten, zu 
Macht und Ansehn zu gelangen. Vor allem raössten sie 
freigebig seyn, davon käme Ruhm und Ehre: denn der 
wackre Manu, der eiue Gabe empfangen, wisse sie auf eine 
feine Weise zu vergelten. * 

Aimar von Rocaficha sagt: *'Jetst freuen sich die 
Schlechten ihrer Schlechtigkeit, sie hassen das schöne Dich- 
ten, und keinem behagt es femer; jeder spottet und lächelt, 
wenn man die Trcmbadours sagen h&rt, dass ohne Edelmnth 
kein Adel statt finde/ ' 

Diese Beispiele sind hinreichend, um zu zeigen, wem 
die Tronbadonis selbst den Verfall der Geselligkeit und der 
Kunst des Gesanges beimassen. 

Zeiträume der Poesie. 

Entwicklung, Blüthe, Verfall begründen drei merkliche 
Zeitabschnitte: der erste und letzte sind, genau dies mög- 
lich ist, bereits bestimmt worden, (von 1090 bis 1140 und 
Yon 1250 bis 1290); was in der Mitte liegt, macht den 
zweiten ans. Die Geschidite des ersten Zeitraumes U&sst 
sich nicht mit Sicherheit ansmitteln; der Charakter dessel- 
ben, bewusstes Streben ans dem Einfachen zum Kunstliehen, 

70 ist bei Gnillem Ton Poitiers nicht au verkennen. Der zweite 
ist geschichtlich Idar; nach innen bezeichnet ihn der schwär- 
merische Geist der Poesie und die Höhe der Kunstform, 
nach aussen die glückliclie und ehrenvolle Lage des Dich- 
ters. Die erst^ Hälfte dieses 5^itrauras ist eigentlich das 
goldne Alter der Troubadours: Bernart von Ventadour, 
Bertran von Born und Arnaut Daniel, in welchen sich der 
Geist derselben ausspricht, können zugleich die verschiede- 

» S. .las Lied Ah yran (freg. IV, 376 [Gr. 101, Jj. 
> Dieses Brucbfitack steht V, 3 [Gr. 5, 2J. 
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ueii Richtuugen dieses Geistes darstelleu. — In Gniraut vou 
Boraeil, der schon der zweiten Hälfte angehört, hat die 
Kunstpoesie ihre Höhe erreicht, insofern sie in ihm zur 
Selbstbetrachtung gelangt ist; nicht mit Unrecht nannten 
ihn die Späteren den Meister der Troubad(Hir<j. Allein zu- 
gleich deutet er auf den Untergang der Kunst in jenen 
lOagetönen, in welche gegen das Ende des zweiten Zeit^ 
rannies auch andre einstiminten. Die Qeachichte der dritten 
Periode ist oben angedeutet worden; was den G^ist derselben 
betrifft, so kt ihr die Neigung znm Elegischen und Beleh* 
renden eigenthnmlich; das Sirventes, wie überhaupt da9 
Ernste, berrBoht tot; in dem Formellen bat sich wenig ge> 
ändert Guiraut Riquier kann als Reprftsentant dieser Periode 
betrachtet werden. 

Bemerkeuswerth sind gewisse Züge der Poesie, die ihren 
C^eist zn verschiedenen Zeiten ins Lieht setzen können. 
AFetrische Schwierigkeiten hat sie seit ihrem Erscheinen ge- 
liebt; sie lagen ihrem Begriff zu nahe, um nicht versucht 
zu werden. Unter diesen hat der s c h w e r e Reim Epoche 
gemacht. ' Schon der Graf iiambaut von Orange bedient 
sich seiner mit sichtlichem Vorsatz, und es giebt wenige, 
welche sich nicht in einigen Liedern als Meister desselben 
hätten zeigen wollen. Amaut Daniel hat diese Eunstlich- 
keit auf die Spitze getrieben, und rühmt sich deren geradezu. 
Merkwürdig ist der Eingang eines schwer gereimten Liedes 7 t 
Ton Elias Cairel: 'Kälte und Schnee können mir nicht 
wehreu zu singen luul mich zu erlustigen. Zwar weiss ich 
wohl, dass eine Canzonette in leichten Reimen jenen Un- 
wiaseuden besser gefallen würde, die das Gemeine hoch- 
schätzen, wollen die i'üclitigen Verstössen und verfol- 
gen, und wahrlich, es wäre mir niclit unlieb, wenn mit 
der Wurzel ausgerissen würde jene hochweise üebereinkanft 
(caven), durch die jedes wackre und fröhliche Beginnen zu 
Grunde geht' * Hiemach sipheint es, als seyen mehrere 

> [Tgl. hierza Jahrbuch f. roman. Liiteratiir 1, 195 ff.] 
* Frtg ni net$ no-m jiol äettrenhtr, 
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Dichter ilbereuigekoimnen, dem Ünfdg der schweren Reimerei 
entgegen zu arbMten; anch r&hmen sich manche ansdrück* 

lieh ihrer leichten Reime, ein Umstand, welcher diese der 
Kunstpoesie sehr ciiarukteristische Sache noch wahrschein- 
licher macht. 

Allein vor der Mitte des tli eizelmteii Jahrluriulerts ge- 
sellte sich zu dem schweren Reim noch die dunkle Rede, 
welche mehrere Troubadours ohne Zweifel desswegeu ergrif- 
fen, um sich von dem gemeinen Dichterhaufen zu unter- 
72 scheiden. Dunkler Rede hatte sich schon Arnaut Daniel 
beflissen, nnd vielleicht das Beispiel gegeben; bei den Spä- 
teren aber wnide sie Geinranch, nnd war unter dem Namen 
yerdecktes, dunkles oder spitzfindiges Dichten bekannt. In- 
dessen erklärten sich mehrere, n. a. der berühmte Crnirant 
Ton Bameil dagegen; dieser sagt in den Eiugaugsstrophen 
eines Gedichtes: 'Kaum weiss ich, wie ich ein lied von 
leichter Art beginnen soll, und wohl habe ich seit gestern 
nachgedacht, wie ich es jedem verständlich und bequem zum 
Gesänge einrichten könne: denn ich dichte es zu reiner Lust. 
Leicht könnte ich es räthselhafter maclien, allein ein Ge- 
sang, an dem nicht alle Theii nehmen können, scheint mir 
nicht vollkommen.' ^ Darüber gerieth er mit einem ans 

Pero hcn sai, qnr niafs plagra 
Chansoneta di' h'u rima 
A la yen 
Dtaeonoittn, 
Que fan vaUr so qu«^ non es vaten. 

Los Valens voloii enpenher 
Et encansar et ahsf'f/rt' , 
E die vos, que no-m dtsplograf 
8% la raitM tomts Hma 
Dd covtn 

Per eui wtlort € Joi tom* en nien. Ug. [Gr. 133, 4.] 

^ A pcnas sai comensar 

U» vers que vmül far Uugierf 
E Wai pBMot des hier, 
Qu*el fezes de Ud rato, 
Que Ventenda tota gens. 
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kaum bekRimten Troabadoor Lignaure^ in Streit. Dieser 
fragt ihn, warum er die dunkle Poesie tadle t und die erhebe, 
welche allen gemein sey, und keinen Unterschied zwischen 

den Dichtern begründe? Guiraut erwiederte sehr gelassen, 
jeder müsse seinem Genius folgen; er seinerseits halte die 
verständliche Poesie für die beliebtere und geschätztere, und 
werde sie sich nicht nehmen lassen. * Unter den Spätem 73 
spricht sich Lanfranc Cigala am kräftigsten gegen diese 
Lnart aus: 'Dunkle, feine und spitzfindige Gesänge ver- 
stünde ich recht wohl zu dichten, wenn ich wollte; allein 
es gebührt sich nicht, die Lieder so einzurichten, dass sie 
nicht klärer sind als der Tag: denn eine Wissenschaft ist 
wenig weiih, wenn Klarheit sie nicht erleuchtet. Die Dunkel- 
heit yergleiohen wir dem Tod, und in dem Tageslicht finden 
wir Leben. Wer mich darum für gemein oder thSricht 
hält, der wird unter tausend Menschen nicht viere finden, 
die ihm beistimmen; alsdann muss er die Besdiftmuag seiner 
Thorheit zuschreiben; denn es ist der gr@este ünsinn, wenn 
man ans der klaren (Quelle kein Wasser schöpfeu[kann , sich 
auf dunkle Verse zu legen.* • 

Endlich lässt sich bemerken, daas einige Dichter des 
letzten Zeitraumes nach dem erhabenen und gelehrten 
Dichten strebten. Wenn schon Guiraut von Bomeil, der 



E qu'el fassa Uu chantar, . 
Qu'ieu^l fauc per plan deportar* 

B^l Muhra piu» «utere fart 

Mat non a ekant prHz entttr, 

Quan iuidt non 9on parwnUr, Mb. [Gr. 243, 11.] 

» [vgl. Leben il Werke* 128 f.] 



' Kr<i-m phiiZjGuiratiJ 'h liomeili, 
Que sapcha, que anut:: blasmfin 
Trobar clus m per cal atnihlan f 

Ai»9*m digatx 

Si Um preMOtz 
8o fit4 909 Mg €9 cminäif 
Car aäonex tuf a&raun tffoi* 



Soilirr Li'/Haure no conill, 
Si qni'c.r se troh a ^on taUin, 
Man me eis vueill Jutyur d'aitan, 

Qu'«$ mais amatz 

Cham « prezatz, 
Qi^il fai Uvzt e wnanaal, 
E 908 no m^O tornetz en mal etc. 



Ms. [Gr. 287, 1.] 

' S. das Lied Eteur prim ehantar e aotil, PO. 157. [Qr. 282, 5.] 
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74 auch hier genannt werden muss, Ton grossen Angelegen- 
heiten, Yon den Zeiten und Jahren als Gegenständen des 
Gesanges redet» so ist diess als ein nicht unbedeutender 
Fingerzeig su nehmen. Allein Gkürant Biqnier offenbart 
diess Streben am sichtbarsten, indem er an mehreren Stel- 
len jene höhere Diehtknnst erwähnt. In einer Betrachtumg 
über die Scbieksale der Hoipoesie beUagt er sich, dass 
gerade diejenigen Dichter, welche mit Meisterschaft die 
sdi^nm Dictate erfinden, worin sie mit Geist und Wissen- 
schaft die Wahriieit erUSrten, weder Lohn, noeb Dank 
nnd Ehre dayon trügen. * För die Dichter dieser Classe 
verlangt er daher an einem andern Orte den Ehrennamen 
Doctoren der Poesie. Audi Foiijuet von Luuel, sein Zeit- 
genosse, bei dem man dasseli)e Streben bemerkt, nennt die 
Troubadours Doctoren, und sclion früher that diess Gniraut 
von Bonioil. Offenbar lag dieser Neigung, die Poesie als 
eine höhere Wissenschaft zu behfiTideln. oder als solche dar- 
zustellen, die Absicht zu ( Iruiide, einer schon veniach lässig- 
ten und gering geschätzten Kunst, und mit ihr dem Künst- 
ler, ein neues Ansehn zu verschaffen. 



* Mas seih c'ap matstria 
Troban los bels dictatZt 
Declaran las vertatz 
Ab sen 9t ab taber, 
JVliHi podon griU a»er 

Mb. £MW. 4, 19«, v. 289—244.] 

• Ersterer in^j^dem Lied Pn- amor « ptr soUtiz PO. p. 155 [Gr. 
154, 4J; ietiteter in Aras si-m fo» m groi Ms. [Gr. 242, 16.] 
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Üuiraut Hiquier über die Hofpoesie. 

Dieses Werk, welches die üeberschrift führt: 'Bitt- 75 
schreiben Guiraut Riquier's au deu König von Castilien 
(Alfons X, des Dichters Gönner) in Betreff des Namens 
Jongleur, vom Jahr 1275', liefert so schätzbare Beiträge 
zur Geschichte des Sängerwesens , Torzüglich des späteren, 
daas ilun eine ganz besondere Bücksicht gebührt. Die Schrift 
ist in poetischer Form, überaas weitschweifig, und enthält 
am der scholastischen Beweisführung willen viel Unwesent- 
liches; doch wird ein ssweckmässiger Auszug, der sieh anf 
die Handschrift selbst gründet, diesem Abschnitt zur Er- 
läuterung und Ergänzung dienen.^ 

Im Eingange rühmt sieh der Verfasser seiner Wissen- 
schaft, insofern ihm diese die Gunst Alfonso*8 yersohafft 
hahe. Lob des Königs, Vorsatz, ihm fortwährend zu dienen, 
und seinen Namen zu feiern. Anfang des Vortrags. Auf- 
zählung der sechs Terschiedenen Stände, d. h. der Geist- 
lichen, Ritter, Bürger, Kanfleute, Handwerker und Bauern; 
umatändlicher Beweis, dass jeder derselben in verschiedene 
Unterabtheilangen zerfalle; welche alle besonders benannt 
Seyen. 

'Nicht minder schicklich wäre es daher, auch die Jon- 
gleurs durch besondere Namen zu unterscheiden: es ziemt 
sich nicht, dass die Bessern unter ihnen die Ehre eines 
Namens entbehren, auf welche sie durch die That Anspruch 
machen können. £s heisst sie misshandeln, wenn man sie 
mit Menschen ohne Kenntnisse verwechselt, die ein Instru- 
ment spielen und ihr Brot auf den Strassen betteln, um 
des Erwerbes willen die Schenken besuchen, und in keiner 
gaten Gesellschaft sich zeigen dürfen; oder mit jenen, die 76 
sich überschlagen , Affen tansem lassen und nichts von guten 
Sitten wissen. Denn wahrhaftig, von weisen und anter- 
richteten Männern wurde von Anfluig die Jonglerie auf- 
gebracht, um durch geschickt gespielte Instrumente den 

* [voUständig gedmekt IfW. i, 16» ff.] 
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Edleu Ehre und Freude zu verschaffen. Diese hielt rn von 
Anfang Jongleurs und noch heut zu Tage lialten deren die 
Grossen des Landes. Hierauf kamen Troubadours, um hohe 
Thaten zu singen, and um die Edlen zu preisen, und sie 
zu ähnlichen aafzmnnntem : denn wer sie auch nicht ver- 
richtet, der weiss sie doch zn würdigen, und darum kann 
ich, geschehe was da wolle, nicht umhin, sie zu besingen. 
Also begann nach meinem Uriheile die Jonglerie, und jeder 
lebte vergnügt unter den Edlen/ 

'Allein in nnsem Tagen, und schon seit langer Zeit, 
haben sieh Menschen ohne Verstand und Wissenschaft er- 
hoben, die sich nnbemfen und den Geschickton znm Nach- 
theil mit Gesang, Dichlikanst, Mnsik n. dgl, befassen, nnd 
noch daza eifersüchüg sind nnd schimpfen, wenn sie föhige 
Lento von den Mächtigen geehrt sehen. Wahrlich, dahin 
hätte es nicht kommen sollen! Ich .sehe, dass man ihnen 
mehr schmeichelt, und sie mehr fürchtet als die Verständi- 
gen. Da mm der Name Jonglerie durch jenes ehrlose Volk 
herabgewürdigt ist, so tliut es mir U'id, dass die geschick- 
ten Troubadoms der vergangenen Zeiten sich nicht darüber 
beschwert haben; und so fühle ich mich gt ik i lii<2;t. diess an 
ihrer Statt zu thun. Jeder muss den Namen nnt der That 
führen, und mit Recht wäre der Name Jongleur allgemein, 
wenn alle Jongleui-s gleich wären, wie diess bei den Bür- 
gern der Fall ist, die alle dieselbe Bildung haben. Allein 
unter ersteren giebt es Leute von sehr verschiedenem Ge- 
77 halt, zum Theil so niedriger AH, dass die guten nicht ohne 
Schimpf und Schaden in ihrer Gesellschaft zubringen können, 
da sie leicht mit ihnen vermengt werden.' 

'Meine Meinung ist daher diese: Ihr, edler Herr König, 
stoht so hoch an Ehre und Macht, Verstand und Wissen- 
schaft, um diesen Misshrauch ahsteUen zu können, und euch 
konmit diess vor jedem andern König zu: denn die Sänger» 
knnst und die Wissenschaft haben in Oastilien mehr ünter^ 
Stützung, Lohn und Vorschub gefunden, als an irgend 
einem kümglichen oder andern Hofe der Welt; und ihr 
schützt sie in unsern Tagen, was euch zum Ruhme gereicht, 
hoher Herr, wie alle eure Tugenden, die euch jenen schönen 
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Bemamen (der weise) erwarben. Grow w&cde der Vortiieil 
wenn ilir eine Eutheilnng anofdoen wolltet, wodoieh 
man die Kenntniaae dnea jeden unteraehiede. Deain gegen» 
wirtig kann man ana den Namen Jonglenra, aoldebhtweg 

ansgesproeben, nicbt auf die EeimtniBse des Einzelnen 
schliessen, da alle denselben Namen führen. Ich bitte euch 
also, gebt iiiclit zu, Uaas die, welche die ächte Kunst des 
Dichtens besitzeu, und Verse und Canzoneu und andre un- 
sterbliche Poesieen zum Nutzen und zur Belehrung aller 
herrorzubriugeu wissen , Jongleurs genannt werden. — Ver- 
leiht ihnen einen passenden Namen, gauz nach eurer Ein- 
sicht: denn ihr wisset wohl, edler König von Castilien, dass 
ihre Kunst dauernder ist, als die nichtswürdige der andern. 
Bedenkt, die ICünate der Spielleate und Possenspieler be- 
steben nur so lange, als man sie sieht und hört; aber die 
Qeribge der klugen ond unterrichteten Leute, welche die 
aehünen Gedichte verfassen, bleiben im Andenken, nnd jene 
wirken aelbet nach ihrem Tode fort, ala ob aie nooh lebten* 
Dnim geaehieht ihnen ünreeht, daaa aie keinen beeoodem 78 
Namen fahren, noeh bei den Edlen vor den Jongleoia ana- 
gezeiehnet werden: denn Gott wfll aie anf dieaer Welt mit 
einer Wiamachafk ehren, die nnr von ihm an«geben kann: 
war aber die Einaicht beaitrt, der Termag dorch aeine Lehren 
die Welt zu bessern. In Betracht der grossen Vorzüge also, 
welche die Dichtkunst auszeichnen, sollte mau die ächten 
Dichter, wenn sie sich auch an den Höfen zu benehmen 
wissen, hoch ehren: denn allerdings giebt es welche von 
grossen Keuntnisseu, die sich schlecht benehmen: andre sind 
bei gel ingen Kenntnissen verständig, und ob i Ii res y;uten 
Benehmens willkommen. Allein die, welche Kenntnisse mn\ 
gutes Benehmen in sich vereinen, und dabei ehrliches 
Heraens aind, die sollte man höher ehren. Aber daTon 
kann ich nichts bemerken; vielmehr sehe ich die Un- 
▼CBMhftmten und Habaäehtigen an den Höfan gehegt; nieht 
gegen sie, sondern gegen die Sehüehtemen aeigt man 
aieh kalt' 

'Ich bitte each daher, edler EBnig, richtet ea ao ein, 
daaa daa Winwn nach Gebühr geehrt werde, beaoudeva in 
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d«iieii, die ea gat ftiizaweiiden venteiieiL Möge es eacli 
gefftUen, einen gegründeten Namen Inr sie zn wäUen: denn 
manche Tronbadonm beschäftigen sieh mit einer Poesie, 
welcher keine Ehre gebfthrt, da sie ohne Gehalt ist; theils 
wenden sie ihre Ennst zn SchraShiingen an, theils dichten 
sie schlechtweg Strophen , Sirmtese nnd Tanzlieder, womit 
sie Eine einzulegen meinen. Denkt nicht, glorreicher König, 
flass ich für diese mich bemühe. Ich meine keine andern 
als die geschickten und verständigen, welche gehaltvolle 
^ erse und Canzonen dichten, und reimend schone Lehren 
'^^ebeu; nur in Bezuu; auf diese, welche Kenntnisse besitzen, 
79 und ihre treffliolirn Gedichte mit Zeugnissen versehen*, bitte 
ich, mächtiger König, um das, warum ich gebeten.' 

'Sollte euch mein weitiäuftiger Vortrag gelangweilt 
haben, so vergebt mir in Betracht meiner Beweggrunde; 
nnd wenn ihr mein Gesndi gewähren wollt, so halte ich 
diess f&r die grosste Ehre, welche jemals meines Gleichen 
▼on einem Mächtigen zu Theil geworden, und Gott verleihe 
ench Ehre nnd vergnügtes Leben, mehre enre Macht nnd 
eure Weisheit, und gebe ench Neigung, mir zn willfahren. 
Geschieht diess nicht, so werde ich dem Bemfe des Jongleurs 
entsagen, nnd eine andere Lebensweise ergreifen; denn es 
ist mir unerträglich, zom Nachtheil meiner Ehre mit Un- 
wissenden zusammengestellt zn werden/ 

ffieranf folgt eine 'ErklSmng des Königs Alfons von 
Castilien auf das Gesuch Guiraut Riquier^s in Bezu^ auf 
den Namen .Tongkur. vom Jahr 1275' — welche allem 
Aklscheiu nach von Guiiaut selbst heri'ührt, da sie die Sache 
gUh^'hi dem Sinne und in der Sprache des Bittstellers ent- 
s^h^de*.^"^ 

f"iH5fff4^olil es Bedrängten zur grossen Last gereicht , von 
fthti^^-'w ^Vii^legenheiteii zu reden, so muss doch, wer Khr- 

fif-liihii: t^jtkli^Qn ips^l die Worte E fan d'acturitat Lurs trobars «u 

^ Hi^^^^'iB^^' i^f^^l^^' die spätem Troubädourä etwas darin 
vaehten, mre Qedßchto mit Zeugnissen und SprQchen frflherer Trou- 
badours u. a. Seh rifti^t eller. z», zieren. [Diese Deutung ist wohl nicht 
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liebe, Ventand und EeimtiuBse bentst, die Seinigen auf 
jede Weise zu fördern soeben, und die Verbaltnieae anderer 
zuweilen in Erwägung sieben. Wer aber einen erhabenen 
Plata einninimt, ist, wenn er anf Ebre Anapmeh macben 
will, noob mebr dasn rerpfllditet, nnd darf bei wicbt%en 
Fragen nidit die Beeonnenbeit verlieren. Wir, mit vielerlei 
Gegenständen beschäftigt, sind Willens nnare Gewalt nach 80 
uüsrer Pflicht anzuwenden.' 

'Im Xameu des wahren Gottes, des \'aters und des 
Sohnes, der von der jungtiüulichen Mutter geboren ward, 
und des heih'gen Geistes, der wahrhaftig ist in Einheit, im 
jetzt laufenden Jahre Christi 1275, zu Ende des Monats 
Juuius, erklärfn Wir Altr»ii^ von Gottes Gnaden und nach 
seinem Willen regitmider Kimig von Castilien, Toledo, Leon, 
Gallicien, des guten Reiches Sevilla, Cordova, Murcia, Al- 
garbien und Jaen, auf die ehrerbietige Vorstellaug, die 
Gnirant Riquier in Betreff des Namens Jongleur uns vor- 
gestern überliefert bat.' Nun folgt eine umständliche 
Wiederbolang des Gesncbs, nebet den Ghründen; alsdann 
werden die versohiedenen Namen erwogen: 'Wir finden, 
da» die Instrumente anf Lateiniseb, wer es verstebt, inatnh 
menta beissen; daber kommt der Name Instntmentenspieler, 
und diess sind eigenttieb die r&misoben hi8§nane$; die Tron- 
badonn beissen dagegen anf Lateiniseb invenhres; aber alle 
die Springer nnd Seiltinzer joadatares, nnd daher stanmnt 
der nngebubrliebe Name Jongleur, den alle diejenigen Ab- 
ren, welche die Höfe besuchen und die Welt durchwandeni. 
ohne dass man sie weiter unterscheidet. Diess ist, die Wahr- 
heit zu Ziagen, ein Misäbrauch. Andre Namen giebt es offen- 
bar niclit im Romanischen, und so heisseu alle, selbst die 
Seiltänzer und l'o i fi-f ieler, Jongleurs, ein Gebrauch, der 
zu tief eingerissen ist, uiu ihn leicht ubsciuitien zu können'. 
In Spanien ist die Sache besser eingerichtet, und wir wollen 
nichts daran geändert wissen : hier werden die Gewerbe durct 
den Namen nnterschieden. Die Musiker heissen Jogiars, dJe 
Possenspieler Remendado: s , die Troubadours an allen Hofen 
SegritrSf diejenigen Menschen aber, die fem von gutem Qf^ 81 
nehmen ibre niedrigen Künste anf Strassen nnd PlätaA 

5* 
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sehen laefien, und ein unehrbares Leben führen, die nennt 
men ihrer Sehleeht%keit wegen CtuturoB. So üt der Braoeh 
in Spanien, nnd leicht kann man am Namen die Euoeke 
erkennen. AUein in Prorenoe * heissen alle Jonglenie, md 
das edheint uns ein gr o nner Fehler jener Sprache, worin 
doch gut erfimdene Gedichte mit dem meisten Bei&ll an^ 
genommen werden; ee ist dn Missstand, dass man schlechte 
und rohe Mensehen nicht dntch den Namen bezeichnet und 
sie mit den besseren vermengt.* 

'Wir ratiicu und f'rklüieu daher von Rech Uvvegeu, Uaas 
alle diejenigen, mögen sie nun Kenntnisse haben oder keine, 
die eine niedrige Lebensart fiihren, und in keiner ernten Ge- 
sellschaft erHcheineu dürfen, so wie diejenigen, weiche Alien, 
Böcke und Hunde tanzen lassen, den Gesang der Vögel 
nachmachen, Instrumente spielen, oder für geringe Gahen 
vor dem Pöbel singen, dass alle diese unter dem Namen 
JongleoTB nicht begriffen werden sollen; eben sowenig die- 
jenigen, die den Höfen nachgehend ohne Scham jede Er* 
niedriguig sich gefallen lassen, und gefällige nnd edle Be* 
soh&flignngen verschmähen. Man nenne sie Boaffon*8, 
wie diese in der Lombardei der Fall ist' 

'Diijeiiigea, die sich mit HWchkeit nnd angenehmen 
Künsten unter den Edlen an benehmen wissen, indem sie 
Instromente spielen, NoTcUen enShlen, Verne nnd fifmirnnmi 
8S andrer Tortnigen, nnd dnreh dergleichen eimudmiende Fertig- 
keiten nnterhalten, dflrfbn allein den Namen Jongleurs 
fahren. Sie müssen an den Höfen erscheinen und belohnt 
werden, da sie Lust und Zeitvertreib mitbringen.' 

'Diejenigen, welche die Geschicklichkeit blitzen, Verse 
und Liedweiseu zu erfinden, von diesen zeigt die Verminft, 
wie man sie nennen muss. Denn wer Tanzlieder, Cobla's 
und Baladeu, Alba's und Sirventes meisterhaft zu dichten 
versteht, dem gebührt der Name Troubadour, und von 
Kecbts wegen grössere Ehre, als dem Jongleur, der dnreh 
die Werke des ersteren besteht.' 

> D. h. SCdfraakieieh. Ein «ikimdliehet Zeugniss, dflü naa 
iintsr Ftovenoe im weitem Sinne du codtaiiiMhe S^pncligelnet in 
Fnnkreiok Tsntead* 
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'Eben so mfissen die TOfxngticlisiien Troubodoiin, wenn 
man anf das Recht sehen will, eine beaondere E3ure g;enieaen. 
Denn wer CSanzonen und Vene mit ZengnisBen, nnd an- 
genehme Erzählnngen mit schönen Lehren zu schmücken 

versteht, worin er weltlich und geistlich kund giebt, wie 
der Mensch, das Gute vom Bösen unterscheiden könne, dem 
muss man Ehre auf der Welt erzeigen, mehr als jedem 
andern Troubadour, wenn sein Benehmen mit seinen Kennt- 
nissen im Eiuklauge steht. Denn er zeigt uns vermittelst 
seiner schönen Weisheit den ^Veg der Ehre, der Güte und 
der Pflicht, indem er das Dunkle lieblich aufklärt; und wer 
ihm Glauben schenkte, der würde spät zu Schaden kom- 
men. Diejenigen also, welche die Meiatewchaft des erha- 
benen Dichtens besitzen, nnd diese mit gutem Benehmen 
verbinden, sind die vollkommenstem Tronbadourst nnd wir 
sehen kein Hinderniss, warum ihnen dem Namen nnd der 
That naeh nicht JShre widerfohren sollte. Wir erklären 
dalier, dass die yorzfigliehsten Tronbadonxs, die in Yeisen, 
Oansonen nnd andern oben genannten Gedichten nns leinen, 
wie edle H^e nnd hohe Theten besohaffBn seyn mSsMUi 
den Namen Doetoren der Poesie veidieiien, denn sie 
belehren jeden, der ne versteht. Wer selbet Lebensart be- 88 
sitzt, wird «e forthin so nennen, auch glauben wir diess 
von allen, die Kenntnisse haben, nnd sollte es ihnen auch 
nur in Betracht der Sprache gefallen, die am meisten zur 
Dichtkunst geeignet ist. Und so sind alle, die man dort 
zu Lande Jongleurs nennt, abgetheilt, und durch besondere 
Namen unterschieden/ Was nun folgt, ist nichts, als eine 
Wiederholung dieser Anordnung. 
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Zweiter Äbsclinitt. 



Form. 

84 Wenn die Poesie von einer gelnldeten GlMse der Ge- 
sellscbaft als ein Gewerbe getrieben wird, so kann eine sorg- 
fältige Bebandlung der Form nicbi ausbleiben. Diejenigeo, 
welche sieh zn diesem Gewerbe bekennen, und ihm die beste 

Kraft ihres Lebens widmen , werden snchen , es als ein Fach 
vor dem Uiigeweihten zu schliessen, und das lässt sich am 
sichersten durch eine kunstmässige Darstellung der Form, 
verbunden mit einer eigenen Terminologie, erreichen. Hierzu 
gesellte sicli l)ei den IVoubadours noch ein eigner Beweg- 
grund, der sie auf diesen Pfad leitete. Ilu-e Kunst, wenn 
auch aus dem einfachen Volksgesange hervorgegangen, trat 
bald mit diesem in den vollsten Gegensatz, indem sie sich 
selbst als eine adelige, oder hofmässige (cortesa) ankündigte; 
sie sachte sich daher dareh ein glänzendes Aenssere auf den 
ersten Blick von jenem zu nnterscheiden. Es gereicht ihrer 
Litteratur zur Empfehlung, wenn man sagen kann, dass 
sie die poetische Knnsifonn, das Höchste, dessen die Sprache 
fähig ist, im Allgemeinen mit Geist nnd Gefahl dargestellt 
haben; ein för die Geeetase der Harmonie empfönglieher und 
ausgebildeter Sinn ist bei ihnen nicht zn yerkennen, nnd 

85 gewisse Terfehlte Nebenzüge lassen sich, von dem Stand- 
punkte ihrer Zeit betrachtet, leicht entschuldigen. Eine Dar^ 
leguug der Terse und Strophen, so wie gewisser formeller 
Eigenheiten der Dichtkunst, eine Erörterung der Namen, 
die den verschiedenen Dichtartcu ia Betracht ihrer Form 
oder ihres Inhaltes ]>eigelegt wurden, ist zu einer genaueren 
Beurtheilung dieser Poesie, an und fiir sich so wohl, wie in 
ihren Beziehungen zu auswärtiger Litteratur, unerlässlich. 



Digitized by 



— 71 — 



Y er B. 

Die Troubadours nennen ihn mot, d. h. Wort \ wahr- 
scheinlich ana der Volkspoesie entlehnt, weil hier jeder Vera 
etwas Ganses sagt; der Aüsdmek Vers hat bei ihnen eine 
andere Bedeninng. Der provenzaUsehe, so wie tberhaupt 
der Vers der romanischen Sprachen nnteracheidet sich wesent- 
]ich Ton dem lateinischen der hdhem Poesie. Wenn der 
lateinische Vershan sich anf das Gesetz der Quantität oder 
SylbenmesBong gründet, so bestimmt dagegen den romani- 
schen der Aecent, der an der romanischen Sprachbildung 
einen merkwürdigen Antheil nimmt; von einer Messong der 
Sylbeu und von Versfüssen kann die Rede nicht mehr seyn. 
Die Grundlage des Verses bildet das Schema der Sy Iben- 
zahl, der Accent bezeichnet die Hebungen der Sylben, und 86 
giebt dem Schema seinen rhythmischen Charakter; der Vers 
ist * entweder steigend oder lallend, welches man, wiewohl 

^ Dien ISsst dch ans maueren 8telleii ablöten. JaafM Rudel 
mgt, ni, 97 [Gr. 262» 8]: 

No sap chantar qui'l so non di, 
Ni rfr.«f frobar qui'h motz non fa. 
Betondera aus Guillem's von Poitiers: 

Qu'eh mots son faiiz tuy per eyau. 

vtxtm,' Hb. [Gr. 188, 11. — mot be- 
deutet mcht 'Yen', sondem den Text des Gedichtes im G^gensais 
rar Melodie; daher die OegenabenteUung von mot e ao, wie mhd* 
i9ort und wise. Beispiele: MW. t, 99 ab leus motz et oft leu so' 
MG. 232 per ben entendre sos e motz. R. 3, 231 chanso cunhdeta 
'Je motz e de so. R. 3, 431 gais motz ah 9on plazen. R. 3, 443 
ab motz leuyiers et ab yuay so. MW. 1, 143 motz ah no. PO. 304 
de far hos motz e son gai. MW. 1, 45 bos motz assire en est so 
gwW ofMWI. MG. 22 motz 0 ao, MBiogr. 7 « fttz moui hono aoa 
« honz motz; 28 trobava avinena motz e aona; 48 avinmw eanaoa 
dz aons € de motz; 52 quo t^um bons so?;« « motz da pmtca mt- 
Itnaa. MG. S&O adreitz motz e yays 8oa,\ 

Verse machen hiess knnstmässig lasmr motz (verknüpfen) V, 32 
f^rW, 2, 69. — Vgl. P. Vidal 7, 1 Ajostar e lassar sai tan ;/en motz 
ab so. Baimon von Castelnou, Doctrinal 19Ü sai lassar mos ab son. 
Serreri, Lehrgedicht 861 laaaar mota ab so.] 

ßosats:] Statt mot brauchte man später , in den Lejs d*amots* 
den Ausdn»^ bordo (Stab). . 

* P)ie Zeilen tob hier bis: 'doch Üsst anf sind am Bande mit 
KUumnera Tenebenj ausserdem steht am Kaade: *s. Ende'.] 
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uneigentlich, jambkch oder trochftiacb zn nennen pflegt. 
Wiewohl es im Ganzen dnieh den Accent bemerkt wird, ob 
der Vers steigend oder fiillend ist, so dsrf ersterer doch 
hat anf jeder Sjlbenetelle haften, und eben yon dem Weeh- 
sel dee Aooentee anf dem Schema des Yerses hAngt der 
WohDant nnd Werth desselben ab. 

Dieses nene System der Verskonst, welches gleich weit 
Ton dem lateinischen wie dem deutseben entfernt ist, findet 
sich auch im Italiänischen , Spanischen und Portugiesischen * 
wieder, uud bedarf keiner besonderu Erörterung; indessen 
stimmt es mit den in diesen Sprachen angenommenen in 
dem Punkt« des Apcetrophs nnd des HiatuR nicht ganz 
überein. Treffen nämlich die Vocale zweier W (nif r zusam- 
men, so kann ein dreifacbrs Verfahren statt fmden : ent- 
weder werden beide ausgesprochen und zählen dabei für 
eine Sylbe, oder einer der Vocale wird »postrophirt, oder 
beide werden gesprochen nnd zahlen for zwei Sylben (Hiatus). 
Das erste, eine falsche EiUsion, weil sie nur in Bezug auf 
die proeodische Sy Ibenzählung, nicht phonetisch « statt findet^ 
ist der proYenzaliscben mit jenen genannten Sprachen ge- 
mein. Das a wird z. R nicht yerachlnckt in dem acht- 
syllngen Verse: 

Qu'elha es tan emenhada e pros — 

weil es die Handschriften ausdrücken. Allein weit gewöhn* 
lieber ist der Apostroph, den das Spanische und Portngie- 
sisohe fast gar nicht, das Itali&niscbe nicht so allgemein 
anwendet Die Handschriften, welche das Zeichen des Apo- 
strophee nicht kennen, schreiben des Wort, das seinen End- 
87 mal Terliert, mit dem folgenden in eins zosanunen, also 
flars bUmque permeUls ffroia, wel<dies wir anfl9sen in 

Flora blanqu'e rermeiW e yroia. 

Diese Vorliebe für den Apostroph ist dem proyenzalischen 
Verse charakteristisch nnd giebt ihm einen gleichförmigem 
nnd ernstem Gang. Was endlich den Hiatus betrifft, den 
keine der neueren Südsprachen billigt, so haben sich ihn 

* [und f^amflaiichen, kan in aftmmtUohei^ remauaehen Spnobea.] 
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die beBfcen Troabftdoan hin und wieder ^ erUralifl, am liebetm 
bä msyllngen Wörtern, die selten gens tonleB eiiid, ivie 
in folgendem eehtefllngen Yen: 

Vem me al vostre tnandamen. 

Die Zahl der Versarten beläoft sich nur auf neun; 
zählt man aber die weiblichen besonders, nnd rechnet den 
einsylbigen dttzoi ee steigt diese Zahl auf neunzehn. Der 
jamblsohe Vers, wenn man ihn so nennen darf, ist der 
▼orbeiTsehende dnreh den Ben der Sj^rache selbst begon- 
stigto; er findet sich Ton einem bis an sedis Fussen, mn 
anch diesen Ausdruck, wenn auch in sinem «ndeni Sinne, 
anzuwenden; der trocfaaisohe kommt selten Tor, und eracheint 
auch nur Ton swei bis vier Fussen.* Am gew&bnliohsten 

* [viehnehTf wenige Dichter ausgenommen, sehr bäafig ] 

' [Die yeränderte Fassung dieses Satzes nach dem Handezm- 
plar; die Ausdrücke ' steigend* und 'fallend' sind vermieden, ebenso 
'Hebungen'; die Anwenduag Ton 'jambisch' und 'troch&iach' wird 
entschuldigt.] 

• In folgender Tabelle sind alle Vernarten zusammengestellt; die 
Zahl beseichnct die Fässe. Zuerst die jambischen Versarten: 

1. Pensan. 

2. Murir puete b$, 
Ar die fotia, 

8. San guay e eantador. 
En cui ai nies m'enfenta. 

4. De joy sas alas contra l ray. 
Nulh hom que mal y puesca metre. 

5. Ancmais nulhs hom non trae tan greu afan* 
Qv^cmc Mhrt fr§ no-m voic menar im 44a* 

E pu8 alhors non aw» «hm fi» cor ndmetre. 
Die trochäis^^^Ti sind: 
2. ^1 honor, 
Tota ri«. 
8. Ni man cor mover. 

Lanquan vey la fuelha* 
4. No «mM 0$Mr conoiiunB» 
fura l0 voatf' amia. 
Qingiieii«, der nch in seiner Bist litt, dltalic, t. 1, auch über die 
Mefcrik der TrODbadoors Terbreitet hat, Tonniart 8. 988 den neoa- 
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88 sind die jambischen von sechs bis zehn Sylben, nicbt nur 
im Liede, sondern auch in dem erzählenden nnd beleiiren- 
den Gedicht; der sechssylbige beherrscht TorzügUch dieses 
letztere; der achtsylbige ist vorzugsweise der Erzählung und 
dem Boman gewidmet; der zehnaylbige warde gleichfalls im 
Roman gebraucht. ^ Ausserdem erscheint der Alexandriner, 
den die lyriacbe Poesie kaum kennt, in einigen erzählenden' 
Werken. 

Diese vier Yersarten warm in Frankreich lange vor 
den Tronbadonis emheimiseh. Welche die altere nnd natio- 
nalere gewesen, diees ist eine anziehende, aber sdiwerlieh 
zn iSsende Frage. 

Strophe. 

Diese heisst cobla, d. i. Verknüpfung. ^ In dem Bau 
der Strophe zeigt sich die Kunstpoesie in ihrer wahren Be- 

89 deutung und in ihrem vollsten Glänze. Die formellen Cha- 
rakterzeiehen der Volkspoesie bestehen darin, dass sie stets 
zwei oder mehr gleichartige Verse ununterbrochen zusammen- 
reimt, und dann, dass sie mit dem Verse den Gedanken 
oder ein Glied desselben schliesst. Die Eunstdichter Ter- 



sylbigen Vors. Der trochilisohe kommt gnr nicht vor, [über verein- 
zeltes Vorkommen vgl. Zeitschrift fflr roman. Philologie lU, 177 f.] 
und der jambische iät wenigstens in der lyrischen Poesie höchst selten 
[*hOeb«t aelien' nnientricheo; ? am Rande]; ein Beispiel B. Hl, 416 
[Or. 124, 1]; in der erzählenden dagegen gans gemein. Von einsil- 
bigen giebt €8 nur wenige Beispiele, als bei dem Yenkünstler Amaut 
Daniel V, 39 [Gr. 29» 18; doefa sind hier die einsilbigen Verse nur 
Verstbcile mit innerem Reim]; bei lVfarrnl>rnn V, 256 [Gr. 293, 31] u. a. 
[üeber den elfsiibigen Vers vgl. Zeitschrift II, 195 ff. III, 366 ff.J 

1 [msprttnglich folgte: doch wahznheinlich seltner.] 

* [anprQnglicb: wiasenBchaMchen Werken spftterer Zdt] 

• Qni Ton CaTaillon IV, 207 [Gr. 192, 2]: 

J)oa$ eohla» farai tn aqeet aon* 
Goillem von a Didier m, aOO [Gr. 284, 8]: . 

Vueih mos cohlas mocon totaa «n hdh» 
[Dnran de Caipentras (Gr. 125, 1): 

e sifftl lautet en mos coblas tnenttn* 
Gniraut Riquier (MW. 4, 215): 

veu8 la cobla premieira.} / 
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warfen diese in dem Q«iste Iiober EinlBchheit gegründete 
Regel, indem sie aneh ungleiche Vei*se und Reime ineinan- 
der ketteten, nnd erstere nach Wohlgefallen durch den Sinn 
Terhanden. Dieae ist überall der gebildeteren Poerie eigen- 
thümlich, nnd wie naheliegend uns diess Verfahren anch 
scheinen mag, so ist ee doch als eine bedeutende Nenemng 
m betraditen. Die Formen der Strophen sind aber nicht, 
wie in Petrarca*8 Liederbuch oder dem spanischen Can- 
donero, vorgeschrieben, vielmehr herrscht in ihrem Ban 
eine unbegranzte Mannichfaltigkeit; es blieb dem Dichter 
überlasseu, sich üach Belieben eigne Fornitu zu schaffen, 
und so auch in diesem Stück sein Talent au den Tag zu 
legen. Hier erscheint die provenzalische Poesie von einer 
höchst eigenthümlicheu Seite, und was sio in diesem Felde 
geleistet hat, verdankt sie sich selber, da ihr die classiscbe 
Litteratur nicht viel mehr unbekannt war, nnd das 
Kirchenli^ sich nur auf einfachere ^ Weisen beschränkte. 
Indessen zeigt nicht jedes Lied eine neue Strophenbildung, 
gewisse Weisen waren beliebt, und wurden von Tcrschie- 
denen Dichtem nachgebildet, zumal wenn es einem ver- 
wandten Gegenstand galt; auch wird diese Nachahm m^g 
nirgends getadelt. Guillem von Bergnedan sagt ganz frei: 
'Eine Canzone habe ich ange&ngen, die weit gesungen 
werden wird, m jener uralten Weise, die Not Ton Moncada 
erfand.' So kündigt üc tou Saint-Cyr ein Gedicht an in 
dem Tone eines andern Troubadours, Amaut Plagues. * 90 
[Deraelbe üc von Saint-Cyr sagt, dass er ein Sirventes 

[unprOnglieh: auf einige gaas einfache.] 
* 6. Ton Bergnedaa H, 167 [Gr. 210, 7]: 
Ckan$on ai comensada, 

Que Sera loing chatitada 
En est 8on veill antic, 

Que fetz Not [1. NOt - Herr Otto] de Moncada, 
üc Ton S. Cyr IV, 288 [Gr. 457, 21]: 
Measongetf un sirventes 
M*M quUi e donar lo fay 
AI pu9 tott que yeu pofroi 
St 90H d^En AmoMt TUtguts, [Daa Ided Amaate, 
das bier nachgeahmt ist, s. Qr. 32, 1.] 
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dichten wolle in dem Tone dee Herrn Gm \ und das gleiehe 
Vorbild hatte Peire Bremoa in einon Mrt' ▼or Augen* 
Bertnui von Born dieKtete ein Ided in dem Tone von Fraa 
Alunands d. h. einee liedee Ton Gninuit von Bomelh.' 
Bambant Ton Yaqneirae Hebt sein als ^arUmbei beseioh- 
netei Lied^ mit den Worten an: 'In dem Tone Ton Mon- 
Babei, der mir am meisten gefällt, will ieh euch sagen, 
wie das Cfarlambei beginnt' * Bin Gedicht des MOnobs von 
Montaudon ' trägt in einer Handschrift die Üebereehrift 
'im Tone von la Hassa^ was sich auf ein in der gleichen 
Form verluÄstes Lied von Bertran de Born bezieht."^ Nament- 
lich im Sirventes war ( s iUilich , dass man die Töne anderer 
Dichter benutzte. ®] Miincluual wurden selbst die Reim- 
wörter des Vorliildets beibehalten wie diess in mehreren 
Nachbildungen einer Seztine des Ariiaut Daniel geschah. ^® 
Die Zahl der Verse in den Strophen ist willkürlich, 
wie die Länge derselben, man findet deren von drei bis zu 
zwei und Tiendg. 

> [Gr. 457, 42.] 

* [Or. 880^ M.] 

* [Ohr. 80, 18, mit 948, 88.] 

* [Or. 888, 14.] 

* [Ich vetmnfhe, dass dieaa eine AnapieluBg auf das Epos von 

CKrart de RoadiUio ist, in welchem Peire von Monrabei öns Solle 
spielt. Je zwei kune Vene des Liedes von B. enteprechen einem 

Verse dt^ Epoä.] 

* [Gr. 805, 10.] 
[vgl. Gr. 80, 87.] 

* [Beispiele aus Bertran von Born habe ich in der Zeit«chrifr für 
romanische Philologie III, 409 f. gegeben; in Bezug auf Feire Car- 
dinal vgl. Maus, Peire Cardinais Strophenbau in seinem Verhältniss 
zu dem anderer Trobadora, Marburg 1882; über Guillem Figueira 
e. Levys Ausgabe, Berlin 1880, 8. 88 £] 

* [Die BeimkUnge dei Vorbilde« bosabeliAlteA war aUgememe 
Regel.] 

>« R. T. 88, 810 [Qr. 74, 4. 888 , 2]. 

Die Itngite Sferaphe in Rajn. Hammlnug riLblt nur SS Vene, 
ein handschriftliches Lied von Aimerio von Pegnilain, welches im 
Anhang gelieCerb weiden aoU, besteht ans Strophen von 48 Vecsen. 
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L i e d. 

Gedicht überhaupt heisst trobar, Erfindung, oder obr0, 
Werk; sofern es zum Gesang beatunmt war, dUuUar, ehtm" 
tarH, than, d. h. Sang oder 9(mä, Weue. Letstme be- 
deutet aleo keineswegs eine besondere Diehtfirnnt wie bei 91 
den Italiftnem; und am gewdhnliefasten ersdieint es in 
seiner eigentlichen Bedeutung, ak die das Lied begleitende 
Weise, wof&r noch öfters w gefaraueht wird. * Die Zahl 
der Strophen ist beliebig, in dem Liebeslied und SirrentesM 

* Aimar TOn Bocaficha V, 8 [Gr. ö, 2]: 
Et an belh» trobar» OMiratts* 

Quiraut Kiquier: 

E fan vers e cansos 

£ d'autre» irobars boa. Ma. [MW. 4, 190, V. 37i f.J 
Perdigon : 

Que eompliaeatz 

Vohra e no la desfaaatz. Ms. [Gr. S70| 6.] 
Bemart von Ventadour III, 62 [Gr. 70, II]: 

Aqneüt cantar poira hen csser boa. 
Bertran von Born IV, 167 [Gr. 80, 21 J: 

Bapiol man chantar 

Vot 9 mi dornt eontor. 
Pdfe Baimon tob Tooloeae III, lU [Qr. 355, 5]: 
Farai i§r§mm 

Uh uou chaniaret prezcm, 
[Gtiiraat de Bomelh (Gr. 242, 70): 

UH chantaret 80tÜ, 
Derselbe (Gr. 242, 79)' 

raue un chantaret flanan 

de ditz eecura^ 
Oaaeelm lUdit m, S87 [Gr. 167, 2] : 

B im nw »9 atfi§r 

JbrfsV ckant Uufier, 
' Die unprUi^liche Bedeatang iit Klaag and Sang, daan Saag» 
wdis; Bonuyrt von Ventadour: 

LtH rhanaonet' ad entendre 

Ab leu aonet volyra far. M?. [Gr. 62, 1.] 
Daude von Prades, PO. 86 [Gr. 124, 10]: 

En un aonet gai e Uugier 

Com$n$ CMto. 
(Pdie GnilkBi (Qr. 844, 8): 

X» agiiMl gai teiifl Uugior 

me nM m ecmlor MtondtV. 
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meist zwischen fünf und sieben. Auch giebt es Fiieder ohne 
strophische Abtheilung, andre ans ungleichen Strophen be- 
stehend; doch sind beide Arten sehr selten. ^ In mandieii 
Liedern findet sich der Refrän; ja gewissen Liedergattungen 
ist er unentbehrlich ; in der Regel steht er am Schlüsse jeder 
Strophe, selten in der Mitte derselben, oder ftn der Spitze 
des Liedes. ' Die Prorenzalen seheinen ihn refirim, d. h. 
Wiederhall genannt zn haben, wiewohl diess nirgends ans» 
dr&cklich gesagt wird. ' Erfindung der Tronbadoms ist er, 

Gniliem von Poitou (Gr. 183, 2): 

quel »tot son fag tug fier egau 

COniitKÜHiens 

ab so netz qu'ieu mezeii m'en lau 

Jftofre Badel HI, 97 [Qr. 263, 8]: 

Jfo aap ehaniar gu^l ao non du 
Endlich durch einen leichten Uebevgang Singgedicht wie das noxdiache 
viM, Feive Regier UT, 31 [Gr. 356, 6]: 

Ua^tart, tu rat 
E porta-m lai 
Mon son et a mon Tort-n'avetz, 
[Guiraut von Borneil (Gr. 242, 18): 
Ben äeu en bona cort dir 
fton 9on€t quil fai.\ 
Am dentfichaten springt bei Ghuxaat voa Bonwil: 
Un 8onat faix mtdvatz « bo 
E re non sai de cal razo. Ms. [Gr. 243» 80] 
die Bedeatnng lied in die Augen, das zeigt razo, Gegenstand, worauf 
es sich beziehen solL So kommt in diesem SimAO niclit vor. 

^ Von den enteren, den Deeoorts später. Zu der letztem Form 

gehört eine Canzone von Guillem von Saint - Didier ; hier stimmen die 
erste, dritte, fünfte Strophe dem Mass nach überein; bo wie auf der 
andern Seite die zweite, vierte, sechste; dabei werden die weil)lichen 
Keimwörter der gleichen Strophen in den ungleichen mit grosser 
KOnstUchkelt in miimliclie verwandelt. Das Gedicht folgt in dem 
Anhange. 

* In einem Gedichte von Marcabnm bildet ilm das einsige Wort 
eseoutatz, welches in der Mitte jeder Strophe vorkommt. V, 252 [Gr. 

293, 18J. Bei Sordel erscheint er zu Anfang eines Liedes, und be- 
schließt jede der folgenden Strophen. III, 441 [Gr. 487, 1]. 

^ [In den Leys d'amors heisst er r^frank, auch retpat$ wurde 
in diesem Sinne gebraucbtj 
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versteht sich, uicht; sie fanden ilin in dem Kirchenliede, 
ohne Zweifel auch in dem Volksgesauge vor \ und benutz- 
ten in ihm ein vortreffliches Mittel, durch wi^erholtes An- 
schla<i;eii eines ^?e^viss(•^ Accordes, in dem der Mittelpunkt 
des ganzen Gediclites liegen muss, auf das Gefühl zu wirken. 

Neu ist dagegen das Geleit, tamada genannt, d. h. 
Wiederkehr, weil, wie Raynouard will (II, 163) der Dichter 
einen im Liede schon ausgedrückten Gedanken « oder ge- 
wisse Verse desselben wiederholt. Indessen ist dieser Fall 
selten, nnd der Ausdruck lässt sich vielleicht schicklicher 93 
durch Wendung, d. h. Apostrophe oder Anrede erklären. * 
Es ist ein kleiner Epilog, gewöhnlich persönlichen Be- 
gehungen gewidmet I die in dem Gedichte nicht schicklich 
ammbringen waren, nnd meist an den (Gegenstand des letz- 
teren , an weilen anch an eine dritte Peieon, z. B. den Boten 
des Gesanges oder einen Frennd, hänfig auch an das Lied 
selbst gerichtet. Der Zweck des Geleites , war mehr&ch, 
Torzfiglich aber der, anf die Dame, welcher das Gedicht im 
Stillen gewidmet war, hinzndenten, nnd ihr eine £hre zn 
erzeigen: denn gewöhnlich ist in dem Geleite der wirkliche 
oder allegorische Name derselben niedergelegt; oft enthält 
es auch den Lob.sjauch eines Gönners oder den Namen des 
Dichters selbst. Es ist nichts seltnes, dass mehrere dieser 
Geleite anf einander folgen. Hier stehen einige Beispiele, 
sämnitlirli aus Liein^^lieflfTn : 

Herr Delphin, so niiiinlich handelt ihr, daas alle eure 
Thaten den Edlen gefallen. — Seyd mir gnädig, ihr au- 

* [Er findet sich daher vorzuga weise in Dicbtungsgattangen von 
TOlksthümlicfaem Charakter: vgl. Gr. § 26.] 

* Der Ausdruck kommt m V, 308 [MW. 2, 381: a en ta 
tornada el äh, [Andere Belege: noi daria iornada e rwdla Oui- 
rant Bdquier 27, 69; m'mi* na cap tornada am SchluBS der Rand- 
canzone Nr. 35; ebenso nojf hoc tornada Nr. 61; asta tornrtda 
84, 854; V,iu(ra tornada 84, 926. Wortspielend bei fierreri (Chreet.* 
289, 32) (ih tat rnhla que sin Si:s tornada.] 

[Zusixtz:] Auch die spätem catalanischen Diohtt r luaurhten diesen 
Aasdruck. Unrichtig übersetzt Eajnouard im Lexique roman tornada 
mit ritournelle, refrain. 

Vielleicht brauchte aiau auch ftnida (Schluss); vgl. III, 41 [Gr. 43, Ii« 



Digitized by Google 



— 80 — 



mathige, schöne, edle Fraa: denn für euch stirbt Qiiaadei 
der Rothe.' (III, 14.) 

'Peue Rogwr sendet der Herrin das liad in Treue, 
und Inttet sie, es noeh tot Weihnacht sn lernen, wenn sie 
in Flieden mit ihm leben wilL' (Sl.) 

*Za Herrn Giullem von Espin begieb dich, mein Lied, 
dass er dieh singe nnd meiner Herrin smn Trost sende/ (83.) 
94 'Ugonet, höflicher Bote, singet mein Lied Tor der 
Königin der Normannen/ (88.) 

'Ich bitte meine Herrin, indem ich das Gedicht endige, 
sie, der ich eigen bin zum Verkaufen und Verschenken, 
dass sie gedenke Guillem Ademar^s.' (195.) 

'Heil eaeh, ibr Yerlänmder, denn ihr fördert mich 
reebt sebön, sofSm ihr mlcb ebrt mit einen LSgen, nnd 
die Wahrheit nieht an den Tag kömmt' (249.) 

'Ich bitte Gott nnd die beilige Maria, er mehre den 

Ruhm und das Glück meiner Beatritz Ton Narbonne, wo 
sie auch wandle.* (255.) ' 

'Reizender Diamaut, Schatz und hohe Wonne, euch zu 
loben und zu gehorchen bin ich Ton Herzen bereit/ (390.) 

Bemerkenswerth ist die Form des Geleites. Sehr selten 
bildet es eine ganze Strophe, sondern stellt nur den letsten 
Theil oder Schluss derselben dar, und zwar so, dass seine 
Verse von unten hinauf gezahlt mit denen der letzfc^ 
Strophe des Liedes sosammen reimen, und sie gletobsam 
nacbballen. * 



1 Z. B. bei Amaat vtm IfameU [Gx. 80, 82J: 

letsfea Str. itsemUa 
estai 
aiseir 
aai 

languir 

sohU Ites Mmt sckUg 
99$ 90$ Stsi Geh €kamo$. 

9hUdo$, oUido$* pro$. 

[Zusatz:] In den Lejs d*siiiOKS wild dies alt Qeseti aufgeetellts 

Caseuna tornada deu esser del compas de la mtlfM d§ 2a tobia 
d0rri«ra «m la fi. S. Lex. rom« s. v. tornada* 
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Hi«r ifli noch eines ans der itaHanisdien Poesie bekannten 
nickt nnangenehmen Spielee za gedenken, der entlehnten 
Verse, mit welchen man jede Strophe des Liedes beechloss; 96 
man wählte hienm die Anfangsverse berühmter Canzonen.^ 

R p i m. 

Er beiäst rima, auch n'w, ein Wort, welches manche von 
rhifihmus, andere mit besserem Grunde aus dem Deutschen 
rUn (numerus) herleiten.' Die Eintheilung des Reimes in 
zwei Geschlechter war schon den Troabadonrs bekannt, nnd 
ist wahrscheinlich von ihnen ausgegangen. Man nannte 
den zweisylbigen Heim weiblich, und den einsylbigen mann« 
lieh, TieUeicht mit Rücksicht anf die Geschlechtsfoim des 
A^jeetivB oder Farticips (hos, bona; amatz, amada), 

üeber den Gebrauch des Beimes lassen sieh folgende 
Regeln erkennen« * SimmtUche Strophen eines Liedes müssen 
an gleicher Yersstelle in d^ Geschlecht des Reimes zusam- 
mentreffen, wie diess anch in der lyrischen Poesie andrer 
Vtdker, die spanische ausgenommen, der Fall ist. ^ Die' 
Reime müssen nicht in derselben Strophe gebunden werden; 9fl 
diess kann iu der folgenden geschehen; ungebundene aber 

a Mir ift nur der Fall bei dem WBmik von Foiasan bekannt: 
PO. IST [Gr. 804, 1]. Ente Stroiibe: 

Be m'a lonc tmp$ mmat o guiw d^aura 

Ma hon* amora, quo fai nam sobrecentf 
Mas lo penls m'assuav' e me 'fmtra 
Lo hon esper, qu'ai en püs fennamens , 
En cui amar es ferms totz mos UUrns: 

La§ grünt htutatt e'i$ fit enttnhumtnt» 
Dieier letale Yen itt der ente ober Crasme Anurat*« von ICaroeil. 

* [*aiic)i rtm' imd * Hm (anmenis)' Zuatc — Aneh rimtta kommt 
vor: Baimbaat d*Aiirenga 889 , 26.] 

* [Vgl. zu dem folgenden meine Abhandlung 'die Reimkunat der 
Troubadours' im Jahrbaoh für romanische Litteratur 1 , 171—197.] 

* Eine Ausnahme macht der Mönch von Montaudon III, 451 
[Pfr 305, ITjj, wo einige Strophen weii»]ich, andre männlich gereimt 
üind. Vielleicht aber wollte er eine eigne Liederart, Descort, liefern. 
[Vielmehr war hier, in einreimiger Strophe, wohl die Analogie der 
enueini3|fen Turade massgebend, in der mSanltcher nnd weiblicher 
Beim weckselt.] 

]>!•■, PioMit dtt mmlMdMan. t. Aufl. 6 
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98 wecliselt »uweilen die OrdniiDg derselben in den Strophen 
nach einer gewissen Regel. ^ Das System der durchgreifenden 
Renne ist indessen nicht unbedingt herrschender Grundsatz. 
Es giebt Ueder, worin mit jeder Strophe andre Reime er- 
scheinen, wie diess in der neueren Poesie statt findet; allem 
diese Form ist wenig gebraucht worden, und erscheint ent« 
weder iu der ein reimigen Strophe * oder in Verbindung mit 
dem Refrän, der die Strophen doch wieder verknüpft ^, 
selten unter andern Umständen.* Manche Lieder befolgen 
ein ganz eignes Gesetz des Reims: in jeder Strophe, die 
erste ausgenommen, wird ein Theil der Reime durch neue 
abgelöst: dieses Spiel muss mit Geschick behandelt werden, 
wenn die Ordnung der Keime in den Strophen, so wie das 
Geschlecht derselben in den Versen nicht verkehrt werden 

S9 soll^ Nicht ungewöhnlich ist der Fall, dass je zwei Strophen 



Zum Theil UI, 56 [Gr. 70. 15]: 



1. vahf 


2. jJodrr 


3. 


saher 




chans 


talans 




dans 




mover 


aver 




dteaur 




coraut 


matti 




eommam 


eabau9 






aUafia 




$nten 


Jaugimen 




parven 




sen. 


aten. 




pren. n. 




;, B. ni, 44 [Gr. 70, 31]: 








1. chan 


2. sen 3. 


engan 


4. 


parven 


chantador 


sabor 


melhor 


color 


amor 


amor 


plor 




paar 


tfomafi 


gm 


äan 






ttn 


tan 


pren 






mes 


met 


mea 




pr€9 


fret 


repres 


mere§B 


conques 


aien. 


talan. 


nien. 




yran. 



« III, 168 [Gr. 16, 10]. 802 [Gr. 234, 16]. 425 LGr. 10, 23J. 451 
[Gr. 805, 15]. 

» III, 441 [Gr. 417, 1]. 

* m, 260 [Gr. 892, 32]. 462 [Gr. 248, 49]. IV, 153 [Gr. 80, 21]. 
218 [Gr. 76, 4]. 

» Vgl. III. 177 [Gr. 375, 4]: 

1. renha 2. lanha 8. faUia. 

senhor neadamen Mrvir 

vfnka eatranka »äbia 
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daiefa ihre Reime yerbanden werden, doch schlingen sieh auch 
zuweilen hier einzelne Reime dorch s&mmtliche Strophen und 
knfLpfen äe zusammen. ^ Eine andere Verknüpfung der 
Strophen wird dadurch erreicht, dass man entweder das 

letzte Wort oder gar den letzten Vera jeder Strophe am 
Anfang der folj^enden wiederholt.* Eine andere Verknüpfung 
der Strophen üudet sich in einem Liede des Peire iiaiuion 
von Toulouse. • 

Mau wird die reiche Anwendung des Reims uiclit ah 
eine geistfesselnde Künstelei bettii(hten wollen; das hiesse 
die Sache von dem Ötandpuukt eiuer fremden Sprache be- 
urtheileu. Da-s Provenzalische besitzt eine Menge von solchen 
JEieimformeni die eine überschwängliche Fülle von Reim- 
wdrteru beherrschen; am reichsten sind die männlichen, 
denn durch die Methode der Verkürzung mussten sich latei- 
nische Wörter mit yersohiedenen Endsylben in dieselbe 
Endung fügen: so gingen also amaUs, amate, amatus in 
amatz über. Der Reim, wenn er alle Strophen des Ge- 
dichtes bindet, gewahrt den besondem Vortbeil, dass er bei 
dem mündlichen Vortrag das Gedachtniss unterstützt; über- 
diess führt er eine reizende Harmonie herbei. Mag er auch 
die Kunst erschweren: eine schwierige Form, sofeme sie nicht 100 
bedeutungsloses Spiel ist, reizt den poetisch gewandten Geist, 
sich ihrer ganz zu bemächtigen, und federt ihn zu einem 
Wettstreit auf, durch welchen, wenn der Dichter siegt, der 
Adel des Ausdrucks zu gewinnen pflegt. Hier ist nicht die 
Rede von jenen überkünstlicheu, mithin geistlosen Formen, 



[Eandbeineikung: 'gehört nicht hierher.' — Zahlreiche Beispiele 



s. Jahrbndh 1, 1S2 ff.] 

» Wie m, 39 [Gr. 48. Ii- 

• m, 802 [Gr. 284, 16]. IV, 258 [Qr. 119, 9]. V, 288 [Gr. 866, 
4]. — 170 [Gr. 248, 28]. 247 [Gr. 248, 66]. 

• Leben und Werke der Troubedoun a 118 [2. Aufl. S. 102]. 



dolor; 

pr§n 

tofrahha 



V er amen 
planha. 



malamen; 

avi'a 
bauzia 
cnriquir 
aucia. 



obesfir; 
amistanM 

hennnanoa 

(hin 

esperansa u. s. f. 
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die in dem Verfiill der Dichtkunst zu erscheinen pflegen; 
sie können das Urtheil selbst einer ungebildeten Zeit nicht 
lange täuschen, die zuletzt auch den Kern unter der 
Schale sucht. 

Noch muss der Reim- und Worfspiele gedacht werden. 
Sio sind selten, wiewohl sie selbst bei guten Dichtern vor- 
kommen. Die lateinische BHosterpoesie brauchte sie häutig 
und hat sie auf die Spitze getrieben; die provenzalische 
Kunstpoesie enthält nur einen leisen Nachklang derselben;, 
das Acrostich z. B. fehlt ihr gänzlich. 

Schwere Reime mit Vorsatz und durch ganze Lieder ge» 
braucht, finden sich, wie schon bemerkt wurde, bei mehrem 
Dichtem, TOrzÜglich bei Amant Daniel, der Sie coms vimoSy 
d. Ii. tbenre oder seltne nannte; Rambant Ton Taqueiras 
erkttrt, er brandie scbwere Keime und Wörter, nm eeine- 
trabe Stixnsnimg anszadrncken. * Bei Elias Cairel findet sieh 
in einer scbwergereimten Ganzone selbst der Fall eines 
gebrochenen Reims.' Formen' nach dem Beim gebildet, 
101 kommen tot, aber sehr selten. Hieher gehören femer 
gewisse Tändeleien mit dem Reime; entweder wird dasselbe 
Wort einigemal hintereinander nach verschiedenen Reim- 
lormen flectirt, oder die Composita eines Wortes werden 

^ Ar Ml* hru ettmr irM ad. 

Dm per toire vmfw gi$el» 
E pUm 9 chai neue e fibrt» 
E't B0Uü8f qv^era «ante • $tc», 

Eft sa ralors tei'ms e ffaca . . . 

P$rqu'ieu chantnrai aiques gratns. Ms. [Gr. 892, 5.] 

• f>ps afPH- 
Drr ffuanmen. 

*Freg ni neu,* Ms. [Gr. 133, 4. Doch handelt 
et aifih hier um inneren Beim. Andere FUle de^ gebiodienen Reimet 
and: bei Gniraat von Bomeil (Chrett.* 105 , 89) STom t^a-men mm 
aeuiUie; derselbe (Chrest.* 106, 7) / r 'n/ra-men ^<m fm plevt's, 
Aimerie von P^lhan (Gr. 10, 45, Dies, Poesie 352) man cor de UHs 
^um-tan; derselbe (Diez 354) ser-tan ni quem baizes.] 

* [Der Satz hiegs ursprünglich: 'Worto nach dem Reim gebildet, 
sind nicht ungewöhnlich'; und in der Anin. das dann gestrichene: 
*z. B. III, 17 yrazia (grazt'daj, s. den Anhang zu EaTSOuard*» 
Grammatik.' ] 
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dmli denselben Beim gebunden anfgefOhrt** iSninftl und 
swmr Belbrt bei Beraart von Ventadovr flndefc ooli der Fall, 
daM m den Betmen jeder Strophe alle fGnf Vbcale aaeh 
der Beihe zam Vonebein kommen. ' Aacb jene bedeatnngi^ 
loae Art der AIHtfteration, nadh ireleber ivo mOglieb eSimni» 
liebe Wofte eines Verses mit demselben Bnchsiaben an- 
fangen, eine bekannte Tändelei der Klosterpoesie, ist einige- 
mal gebraucht worden. ^ Ein kiiuliches Getändel ist es 102 

1 Bdspiel m, 28. 802 [Or. 46, ]. 284, 16]. 
Iter Fall: ofwjg 2ter Fall: fßUa 



Ab cor Uial, fin § certÄ, 
Franc, 9$rai « <fo 5ofia fB 
Ser lo« mt dem « pro tio-m te. 

Mala ser sei que grat non Aa. 
Amada Vai pos aH^ hi vT 
K no m'aten nuill yuazardO, 
Mas que Hl plagues et ayra-n pro; 
ÄgmU me pres, gent m$ traM, 
Ab amkbian cueg ei ab cor crV, 
Oratar m* f»i kti on no-m pru, 

Dotfwa «lona ab dou$ $$gAr 
Ncn ad9Ui€9 votire äur fEr 
Ihm toi nafra$9, a morir ttfer, 
Mas meree d§ff ab 90» trohar: 

Que nuiVa re tan no dezir, 

Com »o» sola endreg anifh", 

Chmizida us ai per la gensor, 

Si per aiso-m voletz auBir, 

Se no »ai, a oiU wlm raaoUr, 

Si aooooCf »H eai wfaiur. Ms. 7698, 109. [Qr. 66, 1.] 



» Das iOrksto Beispisl bd Pcire OMimI m, 440 [Or. 886, 7], 
deven Ten lunhaig 
der Avspraehe eiiitge Hindeniine entgegensetit AixMrie tob BeUiiioi 
bedient Bich ihrer ab Oiioinatop6ie: 




afaita 

dezafaüa 

desfaita 
forfaita 
refaita. 



* Her steht die erste and lebte Strofdie; 
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endlich, wenn ein Wort zweimal in einem Vers, doch in 
yerschiedenen Formen, oder einmal in jedem Vers der 
Strophe oder gar des ganzen Liedes vorkommt « oder wenn 
jedes Reimwort zu Anfang des folgenden Verses wiederhohlt 
wild ^ und ähnliche Spitzfindigkeiten, welche zu brauchen 
die einaiohtsTollsten Dichter dnzch die henechende Neigung 
108 ihrer Zeit bewogen wurden, eo dass rieh Peire Bogier^e 
Sprüchlein fuglich auf sie anwenden ISast: 

Wollt ihr auf dieser Welt gedeihn*, 
So sejd bei Narren nur verrückt, 
Doch wiflst andi, wenn ach*8 eben achickt, 
Bei Klugen wieder Idng m wejn, 

Arnaut Daniel, der von sich sagt, dass er gegen den Strom 
schwimme, hat sich von diesem Strome mehr als einer 
fortreiBsen lassen. 

Gattungsnamen der Gedichte. 

Sowohl in den Werken der Dichter, als in den Leben»- 
geschichten derselben , stösst man häufig auf gewisse Kunst- 
wörter, die eine Verschiedenheit der Gedichte dem Inhalt 
oder der Form nach bezeichnen. Indessen sind wir nicht 
immer im Stande, die Bedeutung jener den Dichtern i^eläu- 
figen Kiinstausdrücke in so weit auszumitteln, dass kein 
Zweifel zurückbleiben sollte. Zwar mochten die Dichter zu- 
weilen seihst nicht über jede Ungewissheit hinaus seyn, 
theils darum, weil sich einige Gattungen so sehr berührten, 

AI prim pres deU breua Jörn braus 

Quan hrmuP al hnuiU Vmtra krova, 

E hranc e ül broiuM Mit nu$ 

iW hrun tma we, fpt'da dtsnuda Ue. Mi. [Gr. 9, 5.] 

So auch Aznant Daniel: « 

En Ireu hrisfaran tms bratta ete. Ms. [Chr. 29, 9.] 

* Portz guerra fai U4 1o mon guerreiar 

E dßstruir, per queM 0r destrutz etc. IV, 889 [Qr. 248, aO]. 

E» $si MM ftt» ^amoneta novelha, 

Novelha es quar ieu chant de novelh. V, 219 [Gr. 450, ö]. 
Baisse m den übrigen F&Uen a. Hl, 15. 19 [Gr. 889, 1. 14]. 

• [Am Bande: NB.] 
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dass sie lewht inehuuider nbergehen konnten, wie denn die 
Sneht, durch nene Erfindungen sieh einen Ruf zu maeben, 
gewiaee Cbttnngen hervorgebracht hat, die sieh von andern 
fast nur dem Namen nach nnterscheiden — theils anch, 
weil die nrspr&ngliehe Bedeutong mancher Ausdrücke durch 
die Zeit verdunkelt worden war; und gerade diese Miss- 
bräuche maclieu die Untersucliuug schwierig. Leider findet 
sich unter den verschiedenen Lehrgedichten kein einziges 
über die Verskunat, und doch ist kaum zu zweifeln, dass 
es dergleichen gegeben, da es an Anweisungen für dienende 
Spielleute nicht fehlt; dann wurden aber auch die Gedichte 
nicht, wie bei deii Ttaiiäuern, mit ihren Oattnugsnamen 104 
überschrieben, sondern die«e finden sich nur in einzelnen 
Fällen entweder am Anfang oder am Schluss eingewebt, so 
dass es der Untersuchung selbst an Gegenständen der Ver- 
gleichttug fehlt. ^ 

Am schwierigsten ist der Unterschied zwischen Vers, 
vers, und Canzone, camas oder ehansos, zu bestimmen. 
Die Dichter reden häufig Ton beiden, als yerschiedenen 
Dingen, und doch ist diese Verschiedenheit nicht wohl zu 
erkennen« In Bezug auf den Inhalt findet nur in sofern 
ein Unterschied statt, als dem Vers ein weiteres Feld ein- 
geräumt wird. Die Ganzone war ausschliesslich der liebe 
und Gottesverehrnng gewidmet, und steht in vollkommenstem 
Gegensatz zum Sirventes; das zeigt die Vergletchung bdder 
Dichtungsarten, und die Troubadours selbst heben diesen 
Unterschied öfters liervor. Rambaut von Vaqueiras klagt, 
dass ihm in seiner trüben Stimmung die Canzoneu zu Sir- 
ventesen geriethen. Bertran von AUamanon sagt, er habe 
keine Lust, Canzonen zu dichten, er ziehe das birventes vor.' 

^ Schon Raynoiiard hat tehfttsbare 'Unterguchungon (Iber die vor- 
züglichsten Dichtungsarten der Troubadoure' II, 156 — 319 geliefert, 
schätzbar ]>esonders wogen des Stoffes, den er mittheilt; in der Dar- 
Rtellung (b-r 8acbo weicht gegenwärtige Abhandlung beträchtlich von 
der geinigen ab. 

» ilambaut V. 119. 42u [Ür. 392, 10. 17j: 

E ma» aM90» m$ tuMo 9irvmU0$ .... 

E mm cansoi sirvenit9 t tUfcorta, 
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Wemi daher eimge daii Anadruek eantOB auch anf das Sir^ 
Tentes anwenden, so haben eie üm in dem allgememen 
105 Sinne Ton Gesang nehmen wollen. * Der Yen dagegen be- 
eehiinkt eich nicht auf GegenatSnde der Liehet ^ ^ eben- 
sowohl der ernsteren Poesie bestimmt« woyon sieh viele Bd- 
spiele Torfinden. In materieller Hinfliciit ItOnnen beide dem* 
nach zusammentreffen; beide gelten für das Minnelied, wenn 
auch der Vers nicht ausschliesslich: der Uutersckied ist also 
in der Form zu suchen. Allein die Dichter selbst scheinen 
auf den formellen Unterschied nicht gehalten zu haben. 
Aimeric von Pegu ilain äussert sich darüber auf folgende 
merkwürdige Weise: 'Manchmal werde ich in Gesellschaft 
gefragt, warum ich keine Verse* mache. Nenne man doch 
gegenwärtiges Gedicht, wie mau will, Canzone oder Vers: 
denn ich behaupte, dass man zwischen Canzone und Vers 
keinen andern Unterschied weiss noch findet, als den des 
Namens. Oft habe ich in Cauzonetten mannliche Reime, 
und in den besten Versen weibliche gehört; andi habe ich 
in manchen Yezsen kurze nnd fldehtige Sangweisen rer^ 
nommen, so wie in Oanzonen gedehnte Itelodieen, eben so 
waren hier nnd dort die Zeilen von gleicher Linge nnd der 
Gesang Ton gleichem Ton/ ' 

Botraa V, 74 [Gr. 76, 15]: 

Farai un mu HnmUn, 
> Beriraa m Born lY, 150 [Gr. 80, 28]: 

foBto per liU tal eanto, 
Qm 8ion traucai mü «tmL 
Folqnet von Maneille: 

Mas qutcx demanda than»0, 
E no il cal de la raso, 
Atressi m'es ops la fassa. 

*Chantars me torn' [Qx. 155, 7.] 
Beide Gedichte aber tdnd Sirventese. 

' Diese zwar schon von Baynouard (II, 178) angeführte Stelle 
duf nicht fehlen. 

En eortf eo99i wrt no faU, 
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DifiM Aeacnerong yeracbafft mifi den ▼ollkoomieDBien 109 
Anftehloss, Indem sie tms zeigt , dass der üntersehied nicbt 

allgemein beachtet wurde, dass aber eine Regel statt fand. 

Der Vers sollte hiernach nur männliche ^ Reime dulden, 
und in r Länge der Zeilen, so wie in dem musikaliBchen 
Vortrag von der Caiizone sich nnterscheiden. • Es lasst sich 
aber an denjenigen Gedichten, welche vr»n den Verfassern 
selbst Verse genannt werden, hemerkfii, dass sie sänimtlich 
aus kürzeren Zeilen von vier Hebungen bestehen wiewohl 
zuweilen halbe Zeilen eingeflochten und Hendacasyllaben an- 
gehängt sind. Das vorherrschende Metrum ist das jambische, 
das trochäische ist seltner, und zuweilen mischen sich beide 
Veraarten. Der Reim ist gewöhnlich männlich durch daa 
ganze Gedicht, mitunter aber kommen weibliche ror. 

Aus dieser Uebersicht ergiebt sich wenigstens die Regel 107 
mit Gewissheit, dass jene Diehtongsfotm ans Versen Ton 

X Ha tur$ io ^auzHz, 

Chanso o rers agnest chons; 

K respon uls flemantlans , 
(^u'om non troba ni »ap devezio 
Mas aol lu nom entre vers e chanao. 

Qu'ieu ai motz mmehs ohbHm 

En chansonetas assatz, 
E motz f'emtnis pauzatz 
En Verses hos e grazÜz; 
B eorUs $on4t9 « «ocsIom« 

S dkm90$ ai amgida$ ol lane $o, 

E^h motz ^omdM <f «f» dia» d^un to. [Gr. 10, 34.] 

Bayuouiird irrt hier gewaltig, wenn er mot, welches, wie oben 

gezeigt wurde, Vers (Reimzeile) bedeutet, mit dem französischen nwt 
gleich stellt. Worte von gleicher Läiige, das wäre doch übwkQnitlich! 

* ['m&nnliche' unterstrichen.] 

' [Peire Cardinal sagt in anem als r«r« beseichneten Gedichte 
(Gr. 885, 8) e noi aur<i nin<i nmfz mrr^rJes, e par me sr'« Jo pretnier, 
womit er nicht gatren will, dass er der ersti- sei, der bloss mSnnliche 
Reime im vera anwende, sondern der dem männlichen Reim zu Liebe 
einen weiblichen Ausgang (ntdgcleaj als mftnnlich braucht Ebenso 
feiait er märS wat r«.] 

* [Am Bande: NR] 
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acht oder neun Sylben ^ bestehen musste. Unier 55 LiederUi 
die den Namen Vera tragen, finden sich nicht mehr als 
fünf mit Venen yon zehn oder elf Sylben*, eine Ausnahme, 
welche die Begel nicht nmstossen noch schwachen kann«* 
Und so wird die von Aimeric angedeutete Regel dnrch die 
Beispiele, die sieh erhalten haben, im Ganzen bestätigt. 

Diese einfache Dichtform scheint die Elndhat der Ennst- 
poesie zn bezeichnen, wo sie sieh kanm von der Poesie der 
losfahrenden Volkssäuger getrennt hatte ^; selbst der allgemeine 

^ [nniNrfliiglioh: YevBSn mit vier Hebungen.] 

* [niBpr&nglieb: fünf mit f&nf Hebungen; *mit Yeiaea' yon mir 
eigBnit.] 

* Man TeKgleiche i. B, die bis jetst gedruckten Lieder, die ach 
selbst Vecae nennen: UI, lö [Gr. 869, 1]. 86 [856, 8]. 44. 56. 91 

[70, 31. 15. 23]. 97. 99 [262, 8. 5]. 109 [213, 3]. 193 [202, 12]. 
210 [30, 9]. 312 [242, 51]. 373 [293, 15]. IV, 83 [183, 10]. 295. 
297 [823, 5. 11]. 301 [293, 40]. 368 [305, 16]. 436 [163, 1]. V, 30 
[34, 1]. 70 [293, 12]. 116. 118 [183, 2. 12]. 408. 414 [389, 5. 41]. 
PO. 49 [389, 18J. 136 [323, 15J. 268 [172, 1], wo/.u noch viele hand- 
sohiiflliehe Beiipiele kommen. Die Ausnahmen machen drei Lieder 
von Peuol: m, 878 [Gr. 866, 8], die beiden andern bandsohriftlich 
(Si be-m sui hing, und Umd m^^ntremis [Gr. 366, 21. 31]^ eins von 
Peire Rogier, handschr. CNon aai don ehan [Gr. 356, b]), das fünfte 
von Alfj-ret PO. 354 [Gr. 17, 2J. — Lioder au's Versen unter vier 
Hebungen bestehend, gehören in das Facli der Oanzone (z. B. III, 61 
[70, 28]. 120 [355, lOJ. V, 62 [47, 1]). Ilayaouard fuhrt zwar (II, 165.) 
Verse an mit drei Hebungen als hieher gehörig, indem er sagt, 
ancb das Sendsebreiben konnte wrs beissen, s. B. bei G. Biqnier 
[HW. 4, 168 f.]: 

Car de gt'ona faU$tatz 

Pot hom far setnblar ver, 

Mas (Jims m'a dat saber 

Que segon mon semblan 

Trac lo rera adenan. 
Wer sieht aber hier nicht, dass vers nicht die Dichtart, sondern im 
Qegensats m falsetatz Wahrheit bedeutet? Auch liest die Hand- 
schrift 2701 to V9r. Es ist eigen, dass dieser grOndliche Eenner der 
Sprache sieb nicht immer in die Bedeutung der Homonyme finden kann. 

* [Die hier folgenden Worte: *denn höchst wahrscheinlich lag 
dieser jene aus vier fiebongen bestehende jambische Versart zu 
Grande, die sich in dem Mähxchen oder Fablian erhalten bait' sind 
im Handexemplar gestrichen.] 
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Ansdrock Vers für jede Art der poetischen Darstellung ist 
dniehans YolksmaBsig, aneh die nacb Aimeric dem 'Yen' 
zukommende gedehnte Melodie ist in dem Charakter des 
Volksliedes gegründet Der älteste Tronhadonr, Ghiillem von 
Poitiers, kennt kanm eine andere Form, und noch hei Bam- 
hant Ton Orange ist sie die Tomehmste; es ist nicht zn 
ühersehen, dass sich der erstere in den GMichten, die er 
Verse nennt, ausschliesslich des männlichen Reimes und fast 
mir des jambischen MetmmB bedient, welches späterhin zu- 
weilen mit deiu iiochäischen weclist lt. Diese Vermuthung 
wird durch eine Stelle in iVIarcabruii s Üiographio fast zur 
Gewissheit erhoben. Marcabrun wird daselbst für den ältesten 
Troubadour erklärt, und bcriKrlit, dass zn seiner Zeit der 
Ausdruck Canzone noch nicht gebraucht, sondern alle Ge- 
sänge Verse genannt worden sejen. Diess ist nun freilich 
ein arges Missverständniss: denn Marcabrun ist keineswegs 
der älteste der Troubadours und selbst die alten, wie 
Bambaut von Orange und ßernart von Ventadoor kannten 
schon einen Unterschied zwischen Vers und Canzone. Gleich- 
wohl scheint dem Biographen eine Ueberliefemng Tor- 
geschweht zn habm, nach welcher die ältesten Dichter, 
nnter die er falsehlieh' Maieabran rechnet, ihre Poesieen 
nicht anders als Verse genannt hahen sollten.* An einer 
andern Stelle wird ansdracklich Yeröchert, Yor den Zeiten 
6niiant*s Ton B<wneil sey die Ganzone unbekannt, und nur 
der Vers gebräuchlich gewesen.^ Wenn Peire Cardinal im 109 



> [Am Rande N».] 

* [fiUicUich, nntentriehen.] 

* [Hienni macht Dies, Lehen and Werke S. 618, folgende berich- 
tigende Bemerkung:] Willkommen für die Behauptung, daSB der vers 
in der frühem Periode der Kmistpoesie vorherrHchcnd gpwr^cn, ist 
flie S. 42 des vorliegenden Buches [2. Aufl. S. 37J au8g«^führtc Bemer- 
kung, das« Marcabrun, der sich fast ausflchlies5»lich dieser Form be- 
dient, allerdings einer der ältetiten Troubxvdours geweneu. Kaynouard's 
Yeninüiung, et habe mehr als diien Dichter dieses Namens gegeben 
(Hichaad, hist. d. croiBades TV, 544) hat gar nichts ftlr sich. 

* Et m aquel t€mp$ non ap^va Aom eantos, mos tot fitont kam 
eantawi, eron 9«rs .... Treibair« (MarttiAnf) <7«ls prtmiera, /om 
$e rteort. 251 [MW. 1, 48]. — Sti aqua imp» (it Ttirt d^ÄUemih«) 



Digitized by Google 



— 94 — 



klaren Widerspruch mit der Geschichte ' sich als den ersten 
rühmt, der einen Vers (als Dichtangsart verstanden) mit 
männlichen Reimen gedichtet habe, so ist diess nichts anders, 
als ein auffallender Beweis, dass manche Troabadonn wenig 
Litteraturkenntniss besitzen mussten. ' 

Die Canzone lässt alle Versarten za, docli lieht sie, 
wenn sie Bich nicht auf den ssehneylbigen Yen beeolurankt, 
eine Mischung längerer und kSnerer Yerae; alsdann bemerkt 
man an ihr einen kunstvolleren Strophenbau; das Geschlecht 
der Beime ist freigestellt Wenn sieh einige Ganzonen in 
Form dee Venes gedichtet finden, so mOgen sie sich etwa 
in der Art der Melodie von diesem getrennt haben.* 

Sowohl der Vers, wie die Oanaone sind in Strophen 
getheilt, ihre Zahl ist bei dem ersten willkürlich; bei der 
letzteni hält sie sich auf fünf bis sechs; sieben smd iclteii, 
acht kommen fast niemals vor beide Dichtungsarten sind 
durchaus zum Gesang bestimmt^ 

neffus cantara no s'apellava canaos, tnas vera: maa pueia En Guirautz 
de BomeiU fetg la primiera eanaon. V, 291 [MW. 1 , 89]. 

* [Hier am Eande ' a. £nde' und eine Klammer, die dieaea gaazea 
Sats so «atfamn wheiiit.] 

* Foa tan pot valer caatier 

Ben will, gu'en mo vera aia mes, 

E no i aur» mat moto moBäea, 

E jwf* im Bialo primit, n, 180 [Gr. 885, 8]. 

* YgL m, 89 [Gr. 4d, 1]. 47. 82. 86 [70, 4. 331, 1. 70, 33J. 
m [80p 8). 28i [47, 10]. 877 [866, 19]. 881. 824 [864, 16. 87]. 
888 [457, 84]. 416 [184, 1]. 

* 6. in, 51 [70, 28]. — [Znsats:] In den Leye d'amotB heiast es: 
M IM dUtatz qiM eon/a ds Va VIIecHoB. Lot. vom. i. t. eamo. 

Vera ea U8 dietatz gue eomprm dB V cobku a X and» um o am doa» 
iomada»* Das. a ver»» 

* Beispiele: 

Bfirol vichdz < ehantatz cointwnm 

Ih ma ehansoH lof mcta »o leMy/«r. V, 17 [Qr. 16, 8]. 

De far ehoHBO m'e« pre* taiUnz 

Ab moiz plazeuB et ab »o gua^. Hl, 128 [Gr. 855, 18]. 

Joglar eai e pree te no-t triex, 

E ehanta*l vere a hm» amiex. III, III [Chr. 218, 8]. 
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Canzonettef chansaneta, ist glmchhedeatend mit Gan-ltO 

zoue; denn zuweilen trägt ein und dasselbe Lied beide 
Namen \ doch wird dieser Ausdruck meist für eine leichtere, 
dem Vers sich imkernde Form derselben ^brancht. ■ 

Mit der Halbcanzone, mifia chafi^o, war offenbar 
eine Canzone von geringen r »Strophenzahl gemeint. In 
eioeiii Liecle dieser Art vou drei Strophen und einem (jeleit 
äussert sich Peire Bremou also: 'Da alle wisgeii wollen, 



Ben fora oimais sazos e Joes, 
Que m'aizines d'nn rers p^ftf^ntif 
Cum lo relraüsen m chantan. 

G. Ademan. Ms. [Chr. fl02, 1]. 

\tramet lo vera en chantan. Jaofre Budei (Grr. 2ö2, 6.) 

bc:^ '.^ lo rers e faran i 

qualsque motz que hom chautara. Derselbe (Gr. 2Ö2, ä). 

de mon nou vers vuelh totz preguar 
qud m'ixn(m de novelh chantar. 

Bambaat von Orange (Gr. 389, 1). 
J?«l «m'm a5 motz Uugiers de far 
ehaneon plazen et eib guay so. Bördel (Gr. 487, 7). 

tantatz ma canson voluntiers. 

Benuurt tob Teniadour (Gr. 70, 88). 
trmntt eil plata ma caa««, 
« tte» ftai» p$r Im groMiäet, 

«MfZf »V eant»d ' $t etwnda, Elias TonBaijaUi (Gr. 188,8).] 

Der le d nariae h e Vortrag ftaophitober Ctodickte war niclit gebrftaoUioh} 
sdbit dar Aaadmck dir, Mgaa» s. B. m, 88 [Gr. 881, 1]: 

A'N CMUelme ä$ tSipim, 

ChantMt 9ai fM't ekattt «•< dia 
geht auf den Gesang: man siigte dir el so die Weise hersingen. 
Dunkel Uaibt mir die II, 164 [Gr. &66, 20] angeftlirte Stelle von 

Pejrol. 

1 EUas Cairel lU, 488 [Gr. 133, 6]: 

Chaneoneta vai me tost e viatz .... 
Don* Isabel, ma chanao roe prezeti, 

» Vgl. III, 1 [Gr. 188, 6]. 79 [70, 16]. 130 [355, 7). V, 98& 

[886, 15] u. s. f. [Gern werden die Beiwilrfer leu und ;j?fTn von der 
chansoncta gebraucht: Guiraut von Bomelh (242, Vo) Ich chansonet' 
t vil; derüclbe (242, 4) cansoneta plana; Guillem von Berguedan 
(210, 8) ehaneoneta leu e plana.] 
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ich eise Halbcanzone dichte, so will ieh ihnen er* 
klären, dasB ich nur einen halben Gegenstand dasa habe, 
nnd darnm mein Lied iheilen mxm* ^ 
11 1 Halbe Canaenen wurden zuweilen schlechtweg Strophen, 
eoblas, genannt. Es scheint, als habe man dnrch diese halb- 
Tollendeten MinneUeder ein Uebemiass des Sohmerzes oder 
der Sehnsucht andenten wollen , insofern dieses die Mii- 
theilung der Gedanken plötzlich zu unterbrechen vermag. ^ 

^ Uta ^9 tug ««loA saber 

JPtr qtts fas mioia ehanto, 

Teu lur en dirai lo ptr, 
Quar Vai de mic'ia razo ; 

Perque deij tmn chatU meytadnr. II, 17t [Gr. 330, 15]. 
Kaynouard führt daselbst, tim zu zeigen, dass die Halbcanzone auch 
- die volle Strophenzahl haben könne, ein Gedicht von sechs Strophen 
an, worin es heint: 

MUia dusMO MmumnU 0 mieg vers [Gr. 484, 11]. 
Der Dichter drfiolct hiemach die seltsame Absicht aus, die Halbeaniond 
mit dem Halbvers lu verbinden. Da ich indessen nicht das ganze Ge- 
dicht vor Augen habe, so kann ich mich nicht weiter darüber erklären; 
dass aber tnieia chanso auf die Abkiirzung der Canzone geht, das zeigt 
auch die Yergleichong Yon miegz sirventes. [Der Dichter spricht in 
den ^ttoybrn dm liedee abwechselnd von n^umigUchen und nicht 
mmniglichea Dingen; daranf beneht nofa die Doppelbenennnng.] 

* Von dieser Art ist dae Gedicht der Clara von iüidiue m, m 
[Gr. 115, 1], man sehe das Geleit; femer ein sehr sdunachtendes von 
Ganeelm Faidit, mit 6iem Sehlnss: 

Coblas an OS dreü 9 mon DtzMer 

E diffü» Ii, que per liei vau languen etc. 

* Trop malanien m'anet* Ms. [Gr. 167, 63.] 
Raynouard stellt hier (IT, 175) die Vermuthung auf, man ha^f unter 
coUas mitunter Lieder nach bekannten Saugweisen verstanden, eine 
yenanthiing, mit wacher ich sdne Beweisstellen nicht in Yerbindmig 
bringen kann. Wenn andi wirklich enUaa im Gegensatae su t^amo^ 
gebraucht würde, so wissen wir ja noch nicht, ob letztere ein Lied 
nach nicht bekannter oder neuer Sangwelse bedeutet habe. Gegen 
die üebersetzung einer der Beweisstellen muss ich mir ohnehin eine 
Einwendung erlauben. Combos fez de fort hovas e de bous sons e 
de honas cohlas beiRst nicht: er machte selir gute Canzonen und gute 
Weisen, und gute Coblas; die grumuiatische Interpretation ist: Can- 
lonen machte ttr von den besten, nnd von guten Weisen nnd von 
' guten Sixophen. [Zu den Worten: *Can»o8 ft» — guten Strophen' 
bemerkt eine Bandnote: kann wegbleiben.] 
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Den vollsten Gegensatz zur Canzone bildet das Sir- 

ventes, (sirvmtes, auch sirrentesCf sirventesca) , worunter 
man ein Lob- oder Rügelied in öffentlichen oder eignen 
Sachen, jedoch mit Ausschluss der Liebesangelegeuheiten, 
verstand. ^ Die Ableitung von m-vire leidet keinen Zweifel, 112 
und schon die Troubadours s])ielen darauf an. ^ Es bedeutet 
also Dienstgediclit. d. h. ein (Tedicht in dem Dienste 
eines Herrn von seinem Hofdichter verfasst. Das Öirventes 
fogt sich in alle Formen, ist in Strophen getheilt, und zum 
Oesang geeignet and bestimmt.^ Es ist ein besonderer Fall, 
wenn Guiraut Ton Calanson seine stropbenlose Anweisimg 
für Jongleurs so benennt. * Sirrentese von geringerer 

* Die Ausdrücko sifvrntesc and sirventesca sind aelteu; Beispiele 
wird man finden IV, 263. V, 07 [Gr. 80, 7. 66, 4. — sirrentese noch 
R. IV, 241. Denkm. 88, 29.] Daä sirventes joglaresc ist ganz gleich- 
bedmtend mit 9irv§ni99; dar AiMdrock ist nicht einmal claMdftoh, da 
er nur in dtti Lebenigeeeliiohten vorkommt. 

* WettigsfeDfl GhiiUem Fi|)^einM, ironiscli, IV, 807 (Chr. 817, Ö]; 

2Vo-f» taiaiarai per paor^ 
(Tun airventeH non lahor 

Efi fferrt'zi deJs fttL< cicri/afz. 
[Znsatz:| So aiu h Peire f ar linal, I^ex. rom. I, 455: De sirrentfs rueJh 
sert'ir. [Ueber üie verschiedenen Herleitun^jen nncl Krklänmgen von 
fsircentes vgl. Levy, Guillem Figueira S. 15 ff. (iiornale di tilol. ro- 
maasa n, 78 ff.] 

• Ganoelm Faidtt II, 306 [G. 167, ä]: 

Ah tMW cor 0t od momI 9on 
Vmih un wm wtrveitUB btutir» 
Peire Caidinal IV, 849 [Gr. 886 , 57]: 

Faidü wi l'«f» ehantar to »imenUa, 

[chantol nod eirventes (Gr. 461, 247). 
digaig ntei »irtmiu 

«» ehantan9* Raimon Ganoelm (Gr. 401, 81. 

ata faroff, n&m puue tener, 
un »irwntea eti eat »on ga^ 

nb ho» ynotz Im» per retener, 
»Uat ehantar cum eol nom phiif. 

(jhiiUem Anolier (Or. 204, 1).J 

♦ Fafief joglnr , . , 
Codes te do 

Sirvente» ho. M«. [Denkm. 94.] 
nus, Vom!« 4«r TnMiMdom. 1 Aol. 7 
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Sirophenzalil, als gewöhnliofa, heiflsen halbe, mieg sirvenies, 
wie diesB bei der Cftnzone der Fall ist»^ Folquet toh Bo- 
mans nennt eins seiner Lieder SirTentes-Ganzone, und 
Perdigon gemischte Oanzone, weil sieh Liebe und Politik 

in ihren Inhalt theilen, wiewohl überhaapt manche dieser 
113 ernsteren Lieder eine verliebte Wendung nehmen.^' Hatte 
mau ein Sirventes zu beantworten, so that man diess in 
den Versen und Reimen desselben, von welcher Begel nur 
selten abgewklion wurde. * 

Das Klagelied planh , trauei t um deu Tod eines 
Freundes, eines Heiden, oder der <ieliebten, zuweilen aucii 
mehrerer Personen. Es bindet sicii, wie das Sirventes, an 
keine Form, doch liebt ee den feierlichen Hendecasyllabns, 
und ist als Singgedicht in Strophen getheilt. Politischen 
Gegenständen gewidmet, kann es auch Sirrentes heissen«^ 

Eine wichtige Stelle ninunt die Tenzone ^ ein, proT. 
Un909 d. i. Streit. Ausserdem nannte man sie auch eon- 
tendos, welches dasselbe bedentet, oder Jaex partUz d* k 



* Bertran toü Born XV, 176 [Chr. 80, S5l: 

Miet sirtentts pudk fwr rwis amä^t». 

Dalfinet Y, 124 [Gv. 120, 1] : 

Del mieg sirventes ai legor. 
.Jedes derselben hat drei Strophen und ein Geleit [Ein drittes Bei- 
spiel gewährt Kaimon de Ton (410, 8), welcher drei Btroj^ea und 
drei Geleite bat] 

• Una ehanaon sirventes 

A nia dona trantetrai. Ms. [Gr. 156, 14.J 

Vai e cor 
Chans m^srlafz. 

'Contr' amot-: Ms. [Gr. 370, 5.] 

• z. B. IV, 3 [Gr. 889, 31]. 

* [später auch cornpluncha: Gr. $ 25, 19.j 

* Den Auadruck ptanh oder jüanch s. III, 169. IT, 76 [Gr. 174, 3. 
248, 68. — Vgl. noch MG. 153, 1. MW. 1, 262. 6o tu us phinhs qur 
fes Pos Santhol R. V, 364. Lejs d'amore 1 , 346]. In einem Klaglied 
▼on Aimeric von Pegnilain b^ait eR, V, ifi [das Gedicht ist nicht 
von ihm: Tgl. Gr. 461, 284]: 

Fart totz los monz vaill qt^an mon sirvetttes, 

• [Vgl. Gr. § 25, 24— ai.J 
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getheiltes Spiel, weil die Streitenden sich in die Fragen 
theilien, daher tmch parUnmu oder partia (statt parUda) 
Thflilnng. Insofeni sie sich auf Liebe bezog, hiess sie aneh 
Joes cTaiMOr oder Joes enamoratz Liebesspiel; stritten mehr 
als zwei Personen, so hiess sie iomeiamms Tnmier.^ Ueber 
Inhalt nnd Einriehtimg des Streitgedichtes ist folgendes zu 
bemerken. In der ersten Strophe legt ein Dichter einem 
andern, den er mit Namen anfahrt, zwei Sätze vor, gewöhn- 
lich von widerstreitendem Inhalt, und fodert ihn auf, einen 114 
derselbeii, welchen er wolle, zu vertheidigen. In der zweiten 
wählt der Gegner und sucht seine Wahl sogleich zu recht- 
fertigen; für welchen Satz er sich auch entscheiden mag, 
der Fragende bemüht sich in der dritten Strophe zu zeigen, 
dass der andre unklug gewählt habe, und -/ielit sich der 
Wortwechsel nocli durch einige Strophen. In manchen Fällen 
bestimmen die Partheien am Schlüsse des Gedichtes einen 
oder mehrere Schiedsrichter, deren ürtheile sie sich zu fugen 
geloben* Die Form hat das Besondere, dass der Gefragte 
die von dem Frager angegebenen Reime heibehalten mnss, 
so dass entweder durch das ganze Gedicht oder wenigstens 
je zwei Strophen dieselben Reime h«nrsdien. Noch mnss 
erwähnt werden, dass aneh erdichtete Streitrerhandlnngen 
zwischen dem Tronbadonr nnd einem nicht menschlichen 
Wesen, oder eben sowohl blosse Zwiegespräche über Liebe 
nnd persönliche Verhältnisse, ohne anfgestellte Streitfrage, 
nnter der Tenxone begrifPen werden. 

Das Schilf er Med, pastoreia oder pastorella ^, stellt eiu 
Gespräch dar zwischen dem Dichter und einem Schäfer oder 
einer Schäferin, mit einer kurzen Einleitung begleitet. Es 
erscheint erst bei den Späteren, und bei diesen sehr häutig.^ 

* Di.'so verschieUeutiU Axisdrucke korumen vor TV, 18 fCrr. t6, 16]. 
32 [449, IJ. 25 [97, 4]. II, 198 [225, 14]. V, 116 [183, 2J. II, 199 
[432, 2J. [Ueber den Unteracbied der Benennungen fenso» nnd parH' 
men$ t. Leys d'amors 1, 844.J 

* [Vgl. Gr. § 26, 17—25.] 

* [ZnaatE, Leben nnd Werke S. 613:] Da achon Cereamon, Mar- 
cabnins Lehrer, Sehaferlieder dichtete (V, 112), ao i«t dieae Gattung 
•ehr alt. 

7* 
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Seine Form betreffend , so liebt es lange Strophen mit knnen 
Venen. Wird eine Kubhirtin redend eingeführt, so fuhrt 
das Gedicht den besondem Namen Eabbirteniied, «a- 

115 Das Taglietl, alba d. i. Morgenroth* feiert das Glück 
zweier Liebenden, indem es den Tagesaiibrucli verwünscht; 
in dem Abendlied, Serena (von ser Abend) sehnt sich 
der Liebende nach dfr Ankunft des Abends. Beide Gat- 
tungen ♦ ntbeiiren selten des iiefräns, welcher dort das Wort 
alba und hier das Wort ser zu entbaUeii pflegt. Das Tage- 
lied kann auch religiöse Gegenstände umta.ssen es kommt 
häufiger vor, als das Abeudliedt uud stammt aus der besten 
Zeit der Poesie.* 

Ein Lied, dessen Strophen in Veraart und Verszahl 
nicht übereinstimmen, nennen die TroabadoDis Descort 
d. i. Zwiespalt. ' Descturis *y ohne ^ne strophenartii^e Ab* 
tbeilung, giebt es nicht; es UM: sich auch an denen, welche 

die Handschriften und ihnen gemäss die Drucke ohne Ab- 
satz darstellen, eine Scheidung iu mehrere durch den Reim 



* Die Form j>a»toreia 8. V, 112 [MBiogr.* 8ll: jjosforeUa V, 171 
[MW. 4, Ij. Beispiele ». III, 165. 381 [Gr. 174, ti. 194, 13j. V, 171». 
198. 241 [Gr. 194, 15. 270, iJ. PO. 43 [Gr. 174, 4l. 127 [242, 44]. 
175 [:>93, SO]. 260. 262 [104, 14. 18]. 829—844 [248, 49. öl. 82. ÖO. 
82. 15]. 844. 849 [266, 7. 5]. DflMlbst 851 [Qx. 266, 9] sieht auch 
eine va^ueira Ton Joan Esteve. [Andere Abarten b. Qr. § 26, 28—80.] 

* Das Wort f. in, 842 [Gr. 449, 3. — Andere Belege HBiegr. 46. 
B. IV, 476]. Beispiele von Albas a. IU, 251 [106, 14]. 818 [242, 64]. 
461 [248, 8]. y, 68 [409, 2j. 74 [76, 28]. Eine Serena steht m, 466 
[248, 4J. 

* IV, 899 [Gr. 155, 26]. 878 [208, 1]. 

* [Vgl. Gr. § 26, It— 14 nnd meine dort erwftbnte Abhandlung, 
jetat wieder gednickt in meinen Gesammelten Vmrtiftgen nnd Anf- 
sitsen, Freiburg 1888, & 250—817. — Die älteste Alba (lateinisch- 
provenzalisch) in einer römischen Handschrift: Zeitschrift für deutsche 
Philologie 12, 338—841; Tgl. dam Laistner in Qecmania 26, 415 if.] 

* [Zusatz:] Canidena hahes somm divenaa. Glom. proy. Ms. s. 
Lex. rom. II, 484. 

* [nrsprflnglich: Descorts, gleich den deutschen Leichen.] 



Digitized by Google 



~ 101 — 

bestiinmte Maasen bemerken, die man als Stxophen betrach* 
ien kann.^ Nach allen Proben zu achliewen, mosste der 
Inhalt mit der Form übereinkommen; diese Gattnug eignete 
dch daher zum Ausdruck nnerwiederter Liebe, nnd Gnirant 
TOn Salignac erklärt, er würde kein Descort dichten, wenn 
seine Freundin ihm hold wäre. ^ Es giebt ein Gedicht in 116 
dieser Form vou einem Uugeoituuleu, der es, um etwaü 
Neues aufzubieten, Acori d. h. Einklang ueunt, indem er 
erklärt, düss, da er mit Liebe in Einklang stehe, der Aus- 
druck Descort zu seiner Lage nicht paäsie. ' Seltsam hat 
Rambant von Vaqut ira^, ausser in dem Vers und in der 
Weisse, auch in der Sprache den Zwiespalt dargestellt, in- 
dem er provenzalisch anhebt, und sofort in jeder der vier 
folgenden Strophen eine besondere Volksmnndart eintreten 
lasst* Nach den Handschriften hat Gann yon Apohier 

' B»'i:ipiele dieser Art Degcort« stehen III, 133 [(ir. 205, 3] und 396 
[2t"i ij. Krst^res zeiTällt in drei Strophen: 1) Ver- 1—« 2) V. 9 — 24. 
ä| V . 25—33; dm zweite in fünf: 1) Vers 1 — 12. 2} 13—20, 3) 21—28. 
4) 29—40. 5) 41— 58. läii drittel haudaduriftliehM von 94 wm Theil 
eiDsjrlbigen Venen wird der Anhang liefern, um ein Beispid der Uber« 
kfioBtUohen Poerie zu geben. 

* JBJano f«ira deseort, 

S'ieit acort 
E bon' tusordanaa 
Trobea ab lieifs, qu'am ^flus fort. III, 396 [Gr. 249, 4J. 

* Bm am fin'amor ni'aeort, 

Quc am fort 
Plaztut dorn na gaiu , 
Ben dei far plazent acort ^ 
Que descort 

Non tonh qu'ieu rHraia, FO. 888 [Qr. 892, 4]. 

* Dieaee hftufig noch in deutsehen Schriften abgedmekte Gedicht 
ist nicht einmal fttr den Spmchforseher Ton Werth, da es Utere und 
reinere Denkmäler der darin aufgeführten Mundarten giebt. Uebngens 
ist es nicht leicht su erkennen, welche Sprachen der Dichter f^emeint 
hat; Creacimbeni, der sie zu bezeichnen suchte, uia^ nicht ülieraU 
Recht haben: so ist die dritte Strophe offenbar nicht rein französisch, 
die fünfte ist schlecht castilianisch} der letzte Vera derselben 

Mais que ftUhir mm emä§^ 
niuas gelesen werden: 
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diese Form zuerst angegeben, doch kt rie nicht häufig 

nachgebildet worden. * 
117 Noch siud einige seltnere, meist der späteren Zeit an- 
gehörige, Formen zu erwähnen. 

Breii doble heisst eine Liederform, die bei Guirant 
Riquier vorkommt*; sie beHieiit au« drei fünfzeiligen Strophen; 
die Bedeutung des Namens ist dunkel, und lässt sich uui so 
weniger ausmachen, als es an Beispielen mangelt. 

Von der ßetroensa lässt sich nichts anders sagen, 
als dass sie mit einigen andern Formen den liefrän gemein 
hftt, woher vielleicht auch ihr Name gekommen.' 

Die Ballade, balada, und das Tanzlied, dansa, 
waren, wie es scheint, bestimmt, die Tänze zu begleiten. 
Bb änd flüchtige, mitanter leichtfertige Lieder, bei welchen 
mehr die Melodie, als der Inhalt in Betracht kommt Sie 
haben keine stehende Form, doch nehmen sie im Ganzen 
den Befran, der hei der Ballade znweilen mehrmals in jeder 
Strophe wiederhohlt die Bestimmung des Gedichtes dnrch» 
fahlen l&88t> 

IHe Rnnde, canson redonda ^, hat das Eigenthteliche, 
dass der letzte Vers jeder Stroplie zu Anfang des folgenden 

wiedei kühlt wird; verkettet (encadenada) ist sie, wenn die 
Keime der ersten Strophe in der lolgeuden sich von unten 
herauf entwickeln, so dass der erste iieim der ersten Strophe 

' [Von einzelnen Dichtern wird besonders hervorgehoben , dass sie 
Descorta gedichtet: MBiogr. 65. 77. 78. 87.] 

» n, 238 [Gr. 248, 9. — VgL Gr. § 28, 10]. 

* Den Namen rHr0mta und rHroendM s. V, 40 [Qr. 254, 1]. 
171 [VW. 4, 1]; Beispiele H, 288 [Gr. 248, 65j. FO. 847 [266, 11]. 
Nadk Baynonard mflssen die Strophen ungleiche Beiine haboA, allein 
es kommt zu der von ihm selbst angeführttm Ausnahme noch eine 
zweite im PO. a. a. 0., wo sich die Reirtir durch alle Strophen ent- 
sprechen, so dtiss die Regel nicht haltbar ist. 

« Beif^piele II, 242. 244 [Gr. 461. 69. 198]. V, 41 [Gr. 254, 1], 
wo auch die Namen balada und dansa vorkommen. [Zusatz:] Die 
Lejs d'axQors suchen zu unterscheiden: bah es divers de dansa . . . 
haXa o Xeoptas o maySy s. Lex. rom. s. v. bal8. [Auch der Name dana 
begegnet: ygL Gr. § 26, Änm. 4. halar€§e Denkm. 88, SO.] 

» [Vgl. Gr. I 28, 7-9.] 
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mit dem letzthin der zweiten zusammeutrifft, woher der Name 118 
di^er Form gekommen seyn mag. * 

Die Gestalt der Sextine, einer bizarren Erfindung 
wahrscheinlich Amaut Daniel's, ist aus den Italiänem be- 
kaimt; hier tritt der geringe Unterschied ein, dass jede 
Strophe mit einem kürzem Vers anhebt. ^ Eiu Mittelding 
zwischen Sextine und Runde hat Gnillem Peire von Caeals 
geliefert; die Strophen sind aechszeilig; die Reime der ersten 
Strophe wiederhohlt die zweite in aufsteigender Ordnung, 
u. B. f. alle folgenden. * 

Dixs Sonett war den Troubadours uicht bekannt. Da3 
älteste Beispiel in provenzalischer Sprache hat einen Italiäner, 
Dante da Majano, zum Verfasser.* 

Ausserdem giebt es mehrere Benennungen, die sich bloa 
auf den Inhalt l>eziehen und selten gebraucht werden. 



* Ein Gedicht dieser Art von Huiraut Biqaier (Gr. 248, 85] ist in 
der Handschrift 7226 Blatt 300 mit oincm Vorwort ^jpgleitet: Canson 
redonda et eneadenada de motz e de 9on. Die Heimordnung darin ist 
folgende: 



Itc Str. clatnatis 



2te Str. jauzem 



CHtraire 


coasire 


dans 


ralen» 


eamjaire 


soepire 


ehane 


mene 


eabe$ts 


afans 


contraäire 


aire 


vens 


enans 


flezire 


(jaire 


jauzens. 


Inns. 



> II, 222 [Gr. 29, 14J. V, 58 [74, 4J. 210 [233, 2J. 

> a PO. 237 [Gr. 227, 3]. Emriehtong: 

1. aetrue 2. oltie 



toi 

amistat 

grat 

col 

aluc. 



col 

grat 

ami$ta$ 

rol 

astruc. 



3. atirue 
tei 

amittat 

grat 
col 

aluc u. 9. f. 



* Abgedruckt T^x. rom. I, 504. [Dieser Absatx und die Anmerk« 
handachriftlicber Zusatx. — Vgl. Gr. § 28, 4.j 
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119 Ein Minnelied, worin man sich vor der Geliebten recht- 
fertigt» heisst Entschuldiguiio;, eacondigz ein solches, 
worin man ihr entsagt, Abscliied, comjatz^; ein (jledielit 
aus Wortspielen bestehend, die einen steten Widersprucli 
darbieten, Käthsel, devinalhs^; das Turnierlied, tomeys, 
garlambeys, war zur Feier der Turniere bestimmt; das Ca- 
russel, earros, schildert die Dame des Herzens, von andern 
Frauen in emer Feste bestürmt und siegend^; das moraliseh« 
Gedicht, namentlich die Fabel, heisst Sermon, 8grmos; 
der Aafrnf an einer kriegerischen Unternehmung Predigt, 
prmeaim» ^ 

Zuweilen wurden dunkle Gedichte glossirt; eine solche 
Auslegung, exposUioa, war gleichfalls in Versen. So hat 
Guiraut Riquier eine schwere Ganzone Guirauts Yon Galan* 
son erläutert.* Merkwürdiger ist ein Gedicht, in welchem 
jedesmal nach dem sechsten Verse ein Stück Prosa ein- 
geflochten ist. Rambaut von Orange rühmt sich den Er- 
finder dieser Gattung, worin er glücklicherweise keine Nach- 
folger gefunden hat; sie em^iiiug in der Taufe, wie er selbst 
sagt, den Namen Namenlos.' 

Die occitanische Sprache, welche ohne Zweifel reich 
war nn Romanen, besass dennoch keine bestimmte Be- 
nennung lür diese Gattung. Romans bedeutete jedes grössere 
nicht in Strophen getheilte poetische Werk, mit Ausschluss, 

120 wie es scheint, des Briefes und der Novelle. So hiess 

' [Gr. 28, 14.] 

* [Gr. 4? 28, 12—13.] 

* [Gr. § 28, 15.] 

* [Gr. § 28, 16 — 17.] 

* Beispiele. Escondüjz III, 142 [Gr.bO.läJ; comja/i lU, i ji 165, 
81}. 242 [886, 1]. 245 [276, 1]; dmfindlhs Ma. 7226 ». 884 [Gr. 461, 226] ; 
garUmhe^s tob R. TOn VaqueiraB Hb. 2701 [Ghr. 898, 14]; carro9 in, 
260 (Or. 208, 88]; «enmit T, 806 [Ost. 835, 48]. FC. 821 (Or. § 88, 8]; 
prezkansa Y, 150 [HW. 1, 316. — Andere auf den Inhalt besflg- 
liehe Gattungsnamen 8. Gr. § 28, 23 — 24.] 

* Uebenchrift: So es la expositio de la camo del menre ters 
d'amor, que fes en Gr. de Calanso, la quäl eaDpoaiiio fes En Gr, Bi' 
quier de Narbona. Ms. f^fW. 4, 21Ö.J 

' II, 248 [Gr. 389, 28]. 
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allefdings aaoh der Roman \ allein Folqnet von Lonel giebt 
einem Gedieht von etwa 500 Versen, das gegen die Min* 
brftnclie der Welt gerichtet ist, Baimon Feraut seiner Le* 
gende Tom heil. Honorat, so wie Dande von Fradee aeiner 
Anweisung Vogel abzurichten, denselben Namen. ' Fnr 
Erzählung ist novas (Novelle) nblich, doch erstreckt sich 
dieser Knnstansdrack anch auf moralische oder Lehrgedichte.' 
Eben so heisst comtes (Erzählung) sowohl erzählendes wie 
nnterweiseudes Gedicht"*; für letztere Gallimg iiudet sich 
noch der Ausdruck msmhatnens , d. i. Belehrung. * Der 121 
allgemeine Ausdruck für »Sendschreiben ist hrevs oder 
letras; hebt es mit einem Gruss au, so heisst e> sdutz; 
donaire dagegen, wenn es mit dem Wort dona anhebt und 
schliesst. * 

* im. Roioanc Jaulre heisst es am Schluss: 

Que^ 81 1 platz f el deing perdonar 

A qu'd romant» ewtetuet. Ha. [Lex. rom. 1» 173.] 

* Folquet von Lnnel endigt sein Werk mit folgenden Worten: 

JSk Teneama&io fon faiz 
De M. CO, LXXX 

E eatr' el r Omans e rttratz. Ms. 2701. [Gr. § 82» 15.] 
&. Feraut sagt am Schluss: 

Mais ben rftflh. que snpchan las gen»t 

Que Van de dien inil e tres cens 

Cumyli lo priur son vornan 8. II, 284. 
Dauile von Prades schliesst: 

Mo$ romant dei M eomplitsi ea. Y, 186 [Chrest* 182, l&f.]. 

* Bamon Vtdta mögt eine &chte NoveUo lO an, III, 898 [Qr. § 19, 1] : 

Un«$ novo» 909 vuefh eontor. 

Ein inoraliflohes Gedicht von (i. Riquier (Anf. Si'M foa aaber grazitz 
[= MW. 4, 181]) ist Handschrift 2701 novas überschrieben; so auch 
ein religiöseH Lehrgedicht von Izani : Aiso son los noras del heretje. 
Mb. 2701 [Gr. § 16, 12]. Das Wort ist i>l. num. und bedeutet Neuigkeit. 

* Der Roman Jaufre nennt sich sßlbst zu Anfang ein romtf, 
79öb [L#ex. rom. 1,48]. Arnaut's von Marsan unterwei^endeiä Gedicht 
föngt an, II, 262 [Gr. § 33, 10]: 

Qui eomte 9&1 ofirmäre* 

* HandMshr. S701: Entenhamen d^Bn Ar* de Maraon, 

* Brau B. in, 199 [Chieit« M, 27]; le^ Handtohr. 8701 [MW. 
4, 100]: Aiso $o Utrao, quo tramee Chr, Siquior a^N Amalrtc tte. 
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Es finden sich noch einige Aufidrücke, welche gewisse 
poetische Gattungen zu bezeiclmen scheinen; allein diese 
werden hier ühergangen, theüs weil sie sich als Knnst^ 
anedrücke nicht rechtfertigen lassen, theils w^l ihre Be- 
deutung im Dunkeln liegt. ' 



PSttola, Spiatel ist imgewdlmllcb, doch kommt es vot Handschr. 7227 : 

Ayso es Ja pistola que tramcs fraires Matfres etc. [Denkm. 81 
Dazu Poire Cardinal, MG. 972, 4. Arnaut Dame], MO. 418.] Sahitz 
s. V, 343 (I^enkm. 146, 1.] lieber donaire ist mir keine Originalstelle 
bekhiiut. Ö. II, 258. (Vgl. Gr. § 29, 1 — 5.] 

' [TJebcr (strilot vgl. Gr. § 32, 6—8; esdemessa § 28. 11; tsUtni' 
pida § 28, 18—20; redondel § 28, 21; mandtla« § 28, 22. j 
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Dritter Absclmitt 



Inhalt. 

Einige mit Beispielen belegte Bemerkimgeu über den 122 
Inhalt der proveuzalischen Liederpoesie werden in Verltin- 
dung mit dem, was in den früheren Abschnitten über ilire 
Form, so wie über die Verhältnisse der Dichter ausgeführt 
worden, dazu dienen, eine deutliche Ansicht dieser Littera- 
tor Torzabereiten. Es folgen daher zunächst einige Be- 
merkungen über den Charakter derselben, von Seiten des 
Inhalts betrachtet, an welche sich eine Auseinandersetzung 
der wichtigsten poetischen Gegenstände schliessen wird. Da 
es hier darauf ankommt, das poetisehe Verdienst ins Licht 
zn setxen, so sollen die ausgewählten Beispiele in ihrer 
eigenthSmlichen metrischen Form gegeben werden. 

Allgemeine Bemerkungen. 

Vergleicht man eine Reihe yon Gedichten verschiedener 

Verfasser, so wird man sogleich die Wahrnehmung machen, 
dass sie ^äiiiuitlich einen und denselben poetischen Charakter 
offenbaren. Man könnte sich diese ganze Litteratur als das 
Werk eines Dichters denken, nur in verschiedenen Stim- 
mungen hervorgebracht. Eb versteht sieh, dass ausj?ezeich- 123 
nete individnalitäten sich auch hier in dem Aligrüieincn 
geltend machen: denn wer sollte nicht auf den ersten Blick 
die naive Innigkeit Bernart*8 von Ventadour von der frosti- 
gen Ziererei Amaut DaniePs, oder diese von der gesuchten 
Wunderlichkeit eines Marcabrun unterscheiden können? 
Allein gleichwohl ist es derselbe Geist, der ihre Dichtungen, 
so wie diese ganze Litteratur, durchdringt: es sind überall 
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di«8elbett poetischen Oeaichispimkte, unter denen der Dich- 
ter seinen Gegenstand betrachtet; und nur, wer Ton dem 
aUgemeinen Standpunkte aus die Sache in das geistreichste 
Licht 2u setzen versteht, dem gebührt der Name eines 
bessern poetischen Talentes. Es fehlt nicht an (jeistem, 
die den Keim su einer höhem Eigenthümlichkeit in sich 
tragen, der sich unter andern Umstönden frei entfaltet 
haben würde; allein jene Zeit gewöhnte ihre Menschen an 
eine gemeiusaiue Art de« Deukeus und Emptiudeiis, und 
so kam gar manches geistige Vermögen nicht zur völligen 
Reife. Einfachheit des Gedankens ist aber der hervor- 
stechendste Charakterzug der Poesie der Troubadours, so 
wie sich denn überhaupt der ganze Zeitraum, worin sie 
blühten , an gewisse allgemeine Ansichten hielt, ohne von 
den mannichfachen , zum Theil sich durchkreuzenden Ideen 
und Richtungen einer späteren Periode eine Ahndung zu 
haben. 

Zum treffenden Beispiele möge hier die Naturbeschrei- 
bung dienen: das Grün der Wiesen und Bäume, der Duft 
der Blumen, die Klarheit der Sonne, der Gesang der Vögel 
machen die einzigen Stolfe derselben aus, und nicht einmal 
werden diese zu einem kleben anschaulichen GemSlde Ter* 
wendet, sondern bunt aufeinander gehäuft, und eigentlich 
nur eben erwähnt. Bernart von Yentadour ist in dieser 
184 Hinsicht noch am reichsten, und doch kann er nicht umhin, 
sich in einer kleinen Reihe von Versen zu wiederhohleu; z. B. 

Wann der Blätter Grfin entquillt, 

Blüthen aus den Zwoij^en dringen, 
Wann die Vögle in lieblich ^ini^i'u; 
Führ ich micli von Wonn' »'rfüllt : 
Stehn die Bäume «cbön im Flor, 
TOnt der Sang der Nachtigallen, 
MuRB ein- Ben Tor Frende wallen, 
Das ach edle Lieb* erkor.* 



(Juan la vert9 fUoilla s'e6j,uu, 
E par flora blanqu'el ramel 
Psr h ddx chan dd auzel 
Si va ima eors tUtgroHt 
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Der Anfang eines andern ihm zugeschriebenen Liedes 
lantet: > 

Im Mond April, wann grfin tich sehmfiekt 
Der Anger und die Gftrten blflhn, 

rnd frisch und klar die Wasser ziehn, 
Und alle V()glein sind be<:lüclrt; 

Düftt^, (liP ans Bliitben dringf^n, 
Und de8 V<"''leins süsses Singen 
Das ists, was dann mich neu entzückt. 

Man könnte einwenden, die Natnrbeschreihnng müsse den 
Bewohnern jener südlichen Lander an nnd fnr sich ferne 
liegen, da die Heiterkeit der Nator als eine gewöhnliche 
dem Wechsel weniger unterworfene Erscheinung ihren Beiz 125 
anf die Gemüther d^ Menschen verliere, wogegen sie im 
Norden wegen ihrer Flüchtigkeit und ihres Unbestandes 
tiefere Eindrücke hervor bringe. Diess ist niclit ohne Wahr- 
heit, denn uuseni deutschen Minnesängern gelang die Natur- 
Schilderung schon he.^er; allein anch bei jenen südlichen 
Üicbtern ist es unverkennbar, dass sie die Natur t'iililen 
und darstellen wollen, nur fehlt es i)inen an Studium und 
Beobachtung, während die neueren Dichter ihre Gesichts- 
pankte anf mannichfacbe Weise, z. B. mit Hülfe der Land- 
schafksmalerei, verfeinert haben. 

Bewegte sich nun die romantische Poesie in einem weit 
engeren Ideenkreis als die nenere, so bemühte sie sich da- 
gegen, jene bekannten znm Gemeingnt gewordenen Ge- 
danken anf eine stets nene Weise wiederzugeben, nnd der- 
gestalt gesellte sich, um den Charakter der Knnstpoesie zu 
▼ollenden, zn jener Einfachheit der Ideen eine Zierlichkeit 
der Einkleidung, eine Gewandtheit des Ansdmckes, die den 
nnbefangenen Beobachter überrascht, nnd ihn in den Stand 
setzt, ganze Ifönde dieser Gedichte ohne Ermüdung durch- 



Lanquant vei loa arbres fiorir, 
Et aug lo rwtigtui ehantor 
Adont $€ d§u ben lütgrar 

Qui hon* omor 90up ehautir* Ms. 7225. [Or. 70, 88.] 
Das Metrum ist in diesen Zeilen siemlich entstellt. 
« m, 82 [Gr. 831, 1]. 
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znlesen. In diesem Stuek sind die Troubftdonrs Meister, 
und diesB ist eine andre glänzende Seite ihrer Poesie, die 
man daher im Ganzen betrachtet eher eine Poesie des Ver- 
standes, als des Gefühles nennen mdchte; wenigstens stellt 
sie sieh dem Vblksgesange gegenüber als eine solche dar. 
Dieser ist reiner Natoransdmck, und Einfachheit gleich&lls 
sein Charakter Y allein seiue Wirkung ist grösser, weil er 
diis Empfundeue dem Gefühle unmittelbar andeutet, während 
die Kunstpoesie ihren Gegenstand in weiten Kreisen um- 
gaukelt, und die Aufmerksamkeit mehr für sich selbst als 
für jenen in Anspruch nimmt. Es fehlt den Kunstliedern 
126 daher gewöhnlich an einem Mittel unnkt; der Dicliter ver- 
schwendet l)edentende geistige Krätte ohne ein Ganzes zw 
schaffen, und so bringen seine Werke einen geringereu Eiu- 
druck hervor, indem sie nur beschäftigen, so lange man sie 
liest, um alsdann mit alV ihren schönen Farben wie Seifen- 
blasen Tor der Betrachtang zu zerspringen. Es ist hier nur 
Yon dem Gesammteindruck die Bede, welchen diese Poesie 
herrorbringt; denn es finden sich einzelne Lieder von toII- 
kommnem Ennstwerth; ferner ist nicht zn vergessen, dass 
die Mnsik, die einen wesentlichen Theil der Dichtkunst 
ausmachte, nnd ohne welche die&e kaum gedacht werden 
konnte \ gleichfalls in Betracht m ziehen ist; sicher konnte 
sie die Wirkung auch eines nachlässigeren Liedes erhöhen, 
indem sie ihm Charakter verlieh , und auch sie war geVöhn- 
lich das Werk des Dichtei-s; endlich ist, was kaum erinnert 
werden darf, die i i ucliii>arkcit der Dichter zu erwägen, um 
so manche lliiciitigere Composition der besseren unter ihnen 
zu würdigen. 

Wenn aber auch die Poesie der Troubadours nur einen 
sehr bedingten Kunstwerth besitzt, so muss man ihr dagegen 
von Seiten ihrer Urs})riinglichkeit einen um so bedeutenderen 
Werth zugestehen. Die Kenutniss der römischen Poesie — 
denn von der griechischen darf keine Bede seyn — befand 
sich im zwölften und dreizehnten Jahrhundert immer nur 



* [V^l. Bertran Carbonela Strophe Cobla sea so ei enaissi (Or. 82, 83). 
Roiain.] 
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in dem Besitz weniger Auserlesenen. Zwar wurde in den 
Klosterscliulen etwas Latein gelehrt, allein diess war zu- 
vörderst für die Bildung des geistlichen Standes berechnet, 
und zum Yerständniss der schwierigeren Dichter gewiss 
nicht hinreichend. Ein gründlicheres Studium, welches da- 
mals piTien grossen Aufwand von Fleiss erfodert»', vertrug 
sich aber nicht einmal mit der Lebensweise fahrender Dichter, 
und so lässt sich diesen schon von vornherein die Kenntniss 
der lateinischen Dichter absprechen; ihre Werke bestätigen 127 
diess aof das ToUkommenste, und wenn auch in ihnen wirk* 
lieh etwas von dem Golde der classischen Litterator dorch- 
schimmert, so zeigt sich auch diess wenige nur unter roman- 
tischem GqprSge* Die ganze Gelehrsamkeit der Dichter in 
diesem Fache besehrSnkt sich anf die flfiohtige Kenntniss 
einiger Werke Ovid'st Tomehmlich der Yerwandlnngen nnd 
der Schriften über die Liebe; nicht allein sind ihnen mehrere 
der Fabeln nach dem ersteren Werke bekannt, sondern sie 
beziehen sich anch zuweilen anf des Dichters ürtheil in 
Liebessachen, oder bringen gewisse SprSche Ton ihm zum 
Vorschein, ohne ihn jedesmal anzuführen.* Dieser spruch- 



^ Beu»i»eie von angefühiien AoMpraoben: 

1) Ainant von Mameil: 

Mas OvidiB rßtrtua, 
Qu'entr^ elB eoral» amadora 

Non paratge t a ricors. 

"Mout eran doutz.* Ms. [Gr. 80, 19.] 

2) Richait von Barbesieuz, HI, 456 [Gr. 421, 10]: 

OvidtB diUs en un li'ftr« 4 »o i men, 
QuB per äufrir a hom tPnmor son grat, 

8) Bertran Carbonel, V, 99 [Gr. 82, 6]: 

qui-m des Monpe^lierf 

Non parlet'a, qu'teu trutp 4n ^«»eriptura, 
Qu* Ovidi» diSf qu*im ftira d4$mexura. 

[4) Azalai» do Forcara^'ucs (< ir. 1): 

(^i<e Ov'({)j 0 refrai, 
Qu' amors per ricor tton rai. 
Vgl. Albrecht von Haiberstadt ed. Bartsch r5. XV f. 
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128 reiche im Mittelalter hochTerehrte Diehter mnss sehr frühe, 
etwa um die Mitte des Bw51ften Jahrhunderts, In die Lan- 
dessprache fibersetst worden seyn, wiewohl sieh keine Nach* 

5) Flamenca y. 6276 IE.: 

Aiui eoH Otiäia rttrmi, 
Tem aera qu9 sei c'aras fai' 
Parer de son amie nol quilla 
Jaira snln p frtja e veilla ete» 

6) Ebenda 7548 

E per 80 plm en tal ari cal 
Vna domnn qne mif härmt; 
So (Iis Or/di« qu'en saitp prnn. 
Vgl. auch Peire von Corbiac im Tesaur, prov. Leseb. 150, 18.} 
Beispiele von nachgeahmten Stellen: 

1) Quid magis est dut-um $ax0, quid mollius unda? 

Dura tarnen molU saxa earantnr aqua, Axs. am. I, 475, 
Bemart von Ventadour, III, 81 [Gr. 70, 16]: 

Qu'ieu ai ben trohaf hfjriy , 
Qu'el güta d'm'ffua, que chai, 
Fer en un loc lan Soven, 
Qwe trauen Ja peira dura. 

2) Fotiior tst, qui se, quam qui fortissima vincit 
Moenia nec Hrtus attius ire potest. Trist. IV, 6. 

Peire Cardinal III. 439 [Gr. 33r>, 7]: 

E qui vens son coratye 
JDt Job dediäia vohtniatz . . . 
ffagua PtncH" m plua honratg, 
Que 9i peneia eent ciutuiz. 

8) Süne tuus e CMieo mUtH tibi Niß$o salutem, 

Mittere rm si qui», qua eartt ipse, potett, Trwt, 5, 13, 1. 

Bemart von Ventadour, III, 74 [Gr. 70, 12]: 

Eh Frwttum tramet Jotj e salutz . . . 
Cor im U man aiao da» non i gairt, 

[4) SiC f ne perdiderit , non cessat perdere lusor, 
JEt rtvocat eupidat aUa saepe tnanuB. 

Aimeric von Pegulban (Gr. 10, 12): 

Atreasim pren cum fai al Jogador 
qu'al eamentar Joga maittramm 
a petUs JocBf pafä t^eaealfa perdän 
qua fai montar, tro qu'es e» la felor.] 
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riebt daraber findet; fttr Nofdfruikreich kann dien nicht 
bezweifelt wetden, da GfaTestieii tob Trojes, der eben um 
jene Zeit lebte, sieb selbst als Bearbeiter mehrerer Ovidi- 
sehen Schriften nennt. NSUshst Orid ist es Cato, weldier 
den Tronbadonzs nSher bekannt war; Virgil glänzt mehr 
in dem Lichte saoberimfier Weisheit, ab Poesie. Die ftbri- 
gen Dichter kannten sie kanm dem Namen nach ^ nnd wenn 
aneh einzelne spätere Troubadours etwas gelehrter seyn 
mochten, so luaciit dicss im Ganzen keinen Unterschied. 

Unter diesen Umständen lässt sich der römischen Poeeie 
nicht der geringste Einliuss auf die Entstehung, Entwick- 
lung und Ausbildung der proveuzalisclien zuschreilien ; viel- 
mehr ßllt bei dieser Betrachtung die Unabhängigkeit der 
letzteren erst recht in die Augen. Mit dem, was sie von 
der alten Litteratui" kannten, verfuhren die Dichter auf eine 
Weiße, die ihnen nicht zum Vorwurf gerechnet werden darf, 
welche vielmehr ihr gesnndes Gefühl beurkundet. Sie her 
nutzten mancherlei Stoflb, welche die classische Poesie ihnen 
darbot, ohne dass es ihnen einfiel, den Qeist und Styl der- 
selben sich aneignen m wollen, nnd vermieden also jenelS9 
falsche Bichtong, die der flfp&teren Poesie so schSdlich ge- 
worden ist, wiewohl man eine sinnToUe Vetj&ignng auch 
hier Ton einer bncfastftblichen Nachahmung nnteischeiden 
mosB. Ziehen wir einen elniigen wichtigen Ponkt in Be- 
tracht, das Gleächniss. Die modernen Dichterwerke, beson- 
ders der südlichen Völker, sind Sberföllt mit jenen den 
Classikem entlehnten oder in ihrem Style abgefassten Gleich» 
nihvSeu, die stets hinter dem Originale zurückbleiljen, weil 
sie etwas Mühsames verrathen; bei den Troubadours dagegen 
entspringen sie aus eigner Wahrnehmung, wie von selbst; 
sie sind einfa h und schmucklos, wahr und bezeichnend, 
nnd verfehlen desshalb nie ihren Zweck. 

Eine kleine Reihe von Beispielen mag /.' igen, ob dieses 
Urtheil richtig ist. Quillem von Cabestaing sagt: ^ 

* [Zusatz:] Bekanntschaft mit Plftttttts; III, 848. 

» ni. Iii [Gr. ai«, ij. 

I>Uta90Mted««Mmb*deoi«.9.Attfl. 8 
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Wie einer, der las Blatt verschmäht, 
Und sich der Blumen schöiuite pflückt, 
So murd «ooh vsh in tMum Beet 
Nur von der Herrliduten eniifiokt. 

Peire Raimou von Toulouse: * 

Wi^ nm andern Licht zu spendon 
Sich üi>' Ker^e RPn>«t verzehrt, 
So hat aich'a an mir bewahrt, 
Dom Uik mag* in meinMi Kothen 
Andern Lonten mir sor Lntl. 

Derselbe ; * 

So wie das Kind, das fruho ward erzogen 
An edlem Hof und lelbat TtMn Herrn gttibxtf 
Wenn ea erwnobioii beaeem Heitn begduct. 
Doch, da et keinen trifft, sich sieht betrogen» 
Und heim will kehren, und es nimmer wagt: 
So iob auch, welohar thörioht ihr entsagt. 

ISOFolqaet von Mmeflle: * 

Yerliebte Thoren teelt and entiflckt 
Ihr Antlitef das nni lehann ÜNt faUMshe Liehe, 
Wie sich der Sohmetterling in thör^gem Triebe 
Am Fener Mogt, von eeinein Glans berflckt. 

PoQS Ton Capdneil: * 

80 wie die Gier des Wnchren stets sieh mehrtt 
Je mehr er Gold vnd Silber an sidi nät. 
So wichst ffir sie auch meine Leidenschaft, 
Je mehr iofa andere seh\ das ist sie werth. 

Amaiit Ton Ifaraeil: ' 

So wie der Fisch im Wasser führt aein Lehen, 
Fflhr* ieVs In t4ebe nim und immerdar. 

Cadeaet: * 

Wie Kiarh»*it uns vor jedem andern Licht 
Die Sonne bringt, sag' ich mit Zuversicht,' 
Auch sie ist Klarheit und verbreitet Helle. 

> m, 127 [Gr. ft]. 

• V, 826 [Gr. 355, 17]. 

' Iir, 153 [Gr. 155, 21j. 
« m, 177 [Gr. 375, SJ. 
» lU, 207 [Gr. 30, 22J. 

• in, 250 [Gr. 106, Ij. 
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Wenn mich and Nacht Tenebrt 

Meiner Liebe Feuer, 
Werd' ich ihr nur iinmer treuer, 
Wie sich Gold ia i: iammtiu k^rt. 

Oaucelm Faidit: 

loh hoff auf Olllok, und «• «uiriiiiit, 
Wie emer, der yerworren •pielt, 

Und immer spielt nnd nie gewinnt, 

Und Darst und Hunger nicht mehr fühlt* 

Oniratit Yon Bonseil: ' 

Kioht ladem kum Idi, dui aeh ngt 
Die Zunge bei dw Zihne Weh, 
ünd sieh im Lenz das Herz bewegt, 
Wenn ich die Zwoglein blOhen seh* 

Und höre süsse Stimmen 
Verliebter Vdgel in dem Hain. 

Peire Yidal: « 

So irie der Arme, der in groneni Bchmera 
Am Thor des Schienet daliegt ohne Laut, 
Weil er den Herrn sa reizen nioht getraut, 
Venath' nach ich nicht mein beklemmtes Her«. 

Foiquet vou Hornaus: * 

AJäo wie deM v^ttrnea Flimmer 
Schiffe leitet uut dem Meere i 
Führt tmd leitet den die Bhre, 
Der nch mild nnd edel leigt 

Aimeric: * 

So wie dai Heer die Waeser all* empfingt» 
So eignet Sie aich aUe Ehren an* 



Peyrol: * 



* m, 27« [Gr. m, 9]. 

* Mo$ eu 0 pert ai'l ben esper, 

Com sei qu'al joyar st covfon, 
Qu€ Joga e non po (sie) joc aver 
K nwn Stil f"in ni set rti son. 

' .i'vm pogues partir.' Ms. [Gr. 167, 56 ] 

* ni, 810 [Gr. 242, &!]. 
« m, 8U [Or. 864. 86]. 

* y, 152 [Gr. 166, I]. 
« y, 8 [Gr. 9, 11]. 
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Die Dichter der Alten Viatien ilen unschätzbaren Vor- 
theil, dass ihnen die Mythologie Gleichnisse, Metaphern 
nnd Anapieliiiigeii aller Art darbot^ wodurch sie ihre Dar- 
stellungen auf dne poetische Weise erlaatem, ja ein gamses 
Yerhältnus mit wenig Worten andeuten, und so mit geringen 
Mitteln grosse Wirkungen hervorbringen konnten. Die Mo» 
demen, die sich dieses Yortheils bemiditigen wollten, gingen 
anck hier in die Sefanle der Alten, nnd snchten eldi diese 
i89 Stoffe anzaeignen, nnd so gesckah es, dass man die alte 
Fabellehie im Grossen nnd Ganzen, wie im Kleinen nnd 
Einaelnen in der neueren Poesie, anf mannichfaohe Weise 
verwendet, wieder erkannte. Diess gab ibr ein gelehrtes 
Ansehn, nnd man konnte Sick nnn anoh rfdmien, Dickier 
zn besitzen, welche so gnt wie die Olassiker ikre Sdiwie- 
rigkeiten hatten; ob aber die Dichtkunst auf diese Weise 
dem Natioiialgetülil uäher gebracht wurde , schien man nicht 
zu fragen. Als Beispiel möge Gamoens nur angedeutet 
werden. Die Dichter des Mittelalters waren in dieser Hin- 
sicht glücklich LI- ; sie Ijefauden sich in dem Besitz eines be- 
deutenden Schatzes von Rassen und Fictionen, wovon sie 
denselben ästhetischen Gebrauch zu macheu wussten, wie 
die Alten von ihrer Mythologie. Diese Dichtungen, die sich 
in mehrere Fabelkreise theilten, waren aus dem Geiste der 
Zeit hervorgegangen, allverbreitet und allverstandlich, also 
äckt national, ausserdem wegen ihres mythischen Charak- 
ters zu Anspielungen und Gleichnissen TolUEOnunen geeignet. 
Aneh die antike Fabel nnd Heldensage wurde zn diesem 
Zwecke benntzt, allein gewöhnlich nadh einer dem GelQkl 
der Zeit gemissen Umgestaltung, die sieb an die nationalen 
Dichtnngskreise ansckloss; nnr die eigentliehe Gdtierlehre 
ward als ein lästerlicker Abeiglaiibe Termieden. 

Gewisse Gleichnisse ans den neuen oder enienten Fabel- 
geschickten waren stindig, man bediente sich ikrer bequemer 
Weise als eines Gemeingutes; so sagte man: tapfer wie Ro* 
land und Olivier, freigebig wie Alexander, Karl imd Artus, 
weise wie Cato, höflich wie Ivan, treu im Lieben wie Tristan 
und Isolt oder wie Floris und Biancaflor, unglücklich ver- 
liebt wie Andrieus, gewandt wie Eainart; meistens aber 
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waren sie ansfölirlicher, wie einige Beispiele bezeogen mdgen. 18S 
Bemart toq Ventadoar sagt^ in Besng anf Oyid. Met XII 
und remed. amor. I, 47: 

Nie dacht' ich, dass mich der Geuim 
Des seliOneii Uimdes brfteht* in Koth, 
Doch ktoend gab er mir den Tod, 
Wo nicht mich heilt dn sweiter Kmt: 
So iBt or. da diMS ihm eigen, 
Peleus Lanze zu vergleichen, 
Von der ein Stich nur Hnnn genesen Hess, 
Wenn man sie nochmak in die Wunde stiesa. 

Augier: ■ 

Jetzt merk' ich wohl, dass ich den h' r trank, 
Der einst den Tristan macht' unheilbar krank. 

Amant Yon Marnei): ' 

Nicht li-üdücasta, noch üiblw, 
Biancaflor noch Semiramio, 
TUebe nooh L^da nocli Helena, 
Antigona noch anob bmeiia, 
Noch aaeh beolt, die schöne, weine, 
(Genossen doch anf keine Weise 
Mit ihren Freunden solche Lust 
Wie ich, das iat mir wohl bewusst. 

liambaut vou Vaqueiras: * 

Selb>*t Persaval. da er an Artus Hof 

Dem weissen liittersmann die Wehr genoiunien, 

War nicht von solcher Lust, wie ich, entglommen. 

Derselbe: ^ 

Verrathen seh' ich mich, wie Ferragiit, 
Als er dem Roland seine Furcht bekannt, 
Wevhalb er fiel; so weiv avch Sie, die arge,. 
Ans meinem Mnnd, wie ioih sn tSdten bin. 



> m, 48 (Gr. 70, 1]. 

• m, 105 [Gr. 87, 2]. 

> nr, 204 [Chrest* 97, 84 ff.] 

• II, 810 [Or. 392, 2]. 

• U, 812 [Gr. 892, 10]. 
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1846aiuselm Faidit: * 

Seibat Andrieat, tou denn ne nngcn, 
Halt' «in Fhukkreichs KQnigin 

Nicbt 80 sebr, wie ich, zu ringen , 
Seit iob euch za Dienste bin. 

Guiileiii von la Tour: * 

Gleich jenen Frann, die, wie .sie sagen^ 
Im Wald einüt Alexander fand, 
So fest in den Bezirk gebannt, 
Dan rie dem Tode gleich erlagen, 
Verlienen eie den aeliatfgein Wald» 
Müsst* ich auch sterben alsobald, 
Könnt* ich der treusten Lieb* entflielim 

Bartolome Zorgi: ' 

Jener Liehest rriDk Versehrte 
Nimmer mit m bitt^rm Pfeil 
Tristan und sein Lieb Isolt, 
Da er just ana Lrland kehrte. 

Feire Yon OoIb: * 

Ein aeltaam Fener fÜhV ich in mir glimmen, 
Je mehr es brennt, je mehr begltteht ea mich: 

So yiflo<:rt der Salnmanf^er wonniglich 

Im Feuer und im Flammenpfuhl zu schwimmen. 

Aimeric von Pegnilain schlieBBt ein Klagelied auf den Tod 
Eonig Manfreds mit einer Anspielung anf Eonig Artnst 
dessen Rnekkehr die Breionen noch immer erwarteten, be* 
dentungsvoll also: * 

Durch alle Berge, durcli die ganze See 
Soll reisen mein Gedicht, ob ^ wohl je 
Anf einen Menechen trifft, der ea belehrt, 
Ob EOnig Artna nicht bald -wiederkehrt. 

135 Pjitles Harren heisst dalai bretoniRchc Hoffnung (esperansfi 
Oretona), ein Gleichiiii>B, das iu der romantLschen Poesie als 

« n, BOG [Gr. 167, 17]. 
« 7, 212 [Gr. 286, 5]. 

• n, 815 [Gr. 74, 2]. 
« Y, 810 [Gr. 887, 1]. 

• y, 18 [Gr. 461, 284]. 
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Sprichwort galt, und auch im Mittellatem vorkommt, wie 
bei Petras Ton Blois (Epiat. 57): 

QuibuB $f ertdü^rU, 
Expeetart pcieris 
Afxturttm cum Bretontbu». 

So wmt diese BemerkmigeiL über Geist und Werth der 
provenBaUseben Poesie im Allgemdnen. Es iblgt nim eine 
genauere Ansiebt der yersebiedenen Gattungen des Liedes, 
welobe sieb ansscbliesslicb aaf den Inhalt berieht. 

Bemerknngan Uber die lyrlsebea aattvngen« 

Wir thdlen ribnmflicbe lyriBcben Gecüebte fttglicb in 

drei Gattungen: 1) das Minnelied , 2) das Sirventes, 3) die 

Tenzone; diese zerfallen wieder in verschiedene Untcrabthei- 
lungen. Wir wollen uns daWi aus galt n (TniTiden die Frei- 
heit nehmen, alle zum muüikiilischen \ ortrag bestimmten 
oder stroplii'^f )ien Gedichte, also auch die Romanze, zur 
lyrischen Poesie zu rechnen. 

1. Das Minnelied. 

Schon oben wurde behauptet, dass sich die Poesie der 
Troubadours im Ganzen genommen mehr als eine Foeeie 
des Verstandes denn des Gefühles betrachten lasse; ein 
Blick anf den Geist des Minnelieds wird diese Ansicht be- 
stStigen. 

Die Liebe, wie sie hier erscheint, ist, in ihren Hanpt- 
zügen anfgefasst, eine rein poetische, d. h. zn poetischen 
Zwecken geediaffene. Der Dichter wählte sich eine Dame, 
welche ihm die wnrdigste schien, mm Gegenstand seiner 
Gesänge. Diese mochte nnn yennählt seyn oder nicht, eineise 
ernstliche Bewerbung kam hierbei nicht in Betracht, nnd 
wirklich ist kaum ein Beispiel bekannt, dass aus diesen 
geistigen Liebeshändeln eine eheliche Verbindung erfolgt 
sey, wiewohl uiaiiche mehr oder niiuder erlaubte Gunst- 
bezeugungen von Seiten des gefeierten Gegenstandes gleich- 
sam als Belülmuiig des treuen Sängers statt fanden. Es ist 
leicht zu bemerken, dass es in diesem Verhältniss von beiden 
bellen auf Ehre und ituhm abgesehen war. Der Dichter 
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wählte in den meisten Fällen eine Toohter oder Verwandte 
wo nicht ' die Gattin seines Gönners, in dessen Schioase 
er sich aufhielt, und dass bei ihm mitunter anch der Vor- 
theil in Erwägung kam, laaet sich erwarten. Die Gönnerin 
aber mnaste sich frenen, einen Sänger zn bentaen, der ihren 
Kamen yerherrliehte. Der Abstand des Banges wnrde Mer^ 
bei nicht beachtet. Der Dichter, welchem Stand er anch 
angehören mochte, war der Dame als solcher schon warth; 
denn es war eine Zeit eingetreten, wo man sich anch anf 
andre Weise, als dorch hohe Gkbnrt und Bitterlichkeit ftber 
den Hänfen erheben konnte, indem Wits nnd Geist Enm 
Gegenstand der Achtung geworden. Selbst der Krieger be- 
gnügte sich nicht mehr mit dem Waffennihme, er wollte 
sich, wenn es glücktr, luu Ii einen Nameu als Dichter er- 
werben, oder doLh als (Mmner der Dichter gepriesen seyn, 
und so wurde es auch den Frauen in ihren stillen häus- 
lichen Tugenden zu enge; auch ihr Lob sollte sieh nicht 
besohi^nken auf die nächste Umgebung, sondern wiederhallen 
so weit die occitanische Sprache reichte. Ihrem Ehrgeiz 
musste es schmeicheln, Ton denen mit Ehrfurcht genannt 
za werden, welche in ihren Rügeliedem die Häupter der 
Staaten wie der Kirche otn» Bückhalt behandelten. Wir 
137 können daher dem Bi(^praphen trauen, der uns von Raimon 
von Miraval berichtet, er habe sich verliebt in Alaiais 
(Adelaide), eine junge, schöne, edle Dame, begierig nach 
Preis, Lob nnd Ehre; nnd sie, wohl wissend, dass dieser 
Dichter vor allen andern ihrem Namen Glans yerleihen 
könne, habe seine Liebe mit FSrenden genehmigt und ihm 
gewährt, was eine Fran einem Bfanne gewähren könne, 
Baimon aber habe sie nach Kräften gefeiert, so daw sich 
▼iele Pörsten nnd Herrn nm sie bemüht, ja dass Peire, 
Konig von Aragon, ohue sie zu kennen, bloa auf die Lob- 
lieder deä Dichters mit reichen Geschenken um ihre Liebe 
geworben. Auch Richart von Barbezieux ward aus dieser 
Rücksicht von einer Edelfrau günstig aufgenommen. Keine 
geringere ( hmsf t'uud trotz seiner niedrigeu Herkunft liemart 
von Ventadour bei einer edlen Frau, Gattin seines Herrn, 
' [*wo nicht' natentnohen; am Rande NB.] 
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des Vizgrafm von Ventadour, und in der Folge ftls ihn 
flem Unrtern von ihrem SohloBse Tertrieb, bei der Herzogin 
Yon Normandie. Beutele dieser Axt finden eich anoh in 
dem Leben Amaate von Maroeilt Graneelm FaidiVs, Folqnet*8 
von Marseille und anderer. Diese sind die Aussagen der 
etwas spatem, aber ziemlieh glaubwürdigen Lebensnaehr 
nebten. Allein die Diohter selbst beaeugen jene Ruhmliebe 
ihrer Gebieterinnen, wiewohl dieee vielleieht nidit ganz 
schicklichen Ausdrücke sehr selten Torkommen. Folquet 
von Marseille sagt: 'Da es ihr gefällt, Jass icli ihre Vor- 
züge in meinen Gesängen erhebe, so bin auch ich d esshalb 
zu preisen, denn ihr Lob erheischt einen klugen A ei kündi- 
ger.' * Noch bestimmter sagt Rambaut von Vaqueiras: 188 
Sie verlangt, dass ich in meinen Canzonen ihre \'or7.ägo 
und ihre schöne Gestalt preise.* * In andern Stellen blicken 
Anspielungen aui diess Verhältniss durch. Guillem von 
Saint- Didier äussert sich in dieser Hinsicht gegen die G^ 
liebte: 'Da ihr so erhabene Vorzage besitzt, so gebührt es 
sieh, dass ihr einen Dichter in euren Diensten habt, der 
sie besinge/ ^ Folquet von Marseille an einem andern Orte: 
'Es wäre eine Gnade von ihr, wenn sie mich annehmen 
wollte, denn ieh verbreite ihren Rohm doeh in mancher 
edlen GeseUsehaft.' ^ 

Wiewohl sich nun nidit langnen Ittsst, dass jene Liebes- 
haodel swisdien Dichter und Gtönnerin in einzelnen F&llen 



E pueis Ii platSf qtt'eu «ttan« 9» rolo** 

E »wn chantarf dei n'aver gran lau90r: 
(Jar 90$ pretz vol mot savi lausador. 

'Chantan volgra* Ms. [Ghr. 155, 6.] 

Qnnr rol qu'icu lau rn malt chaMOB 
Son pretz e sas beia.i funios. 

*Leu pot hom pretz.' Ms. [Gr. 392, 28.] 

E pois tan es vostre pretz cabalos, 

Be-s lainy, äomnUf c^aiatz en seingnoratge 

Un trobador, que 909 eant de pkau do9* 

*E9iat auroi oaUto* Mb. [Or. 11.] 

Et 99 m9ru9, mo deingna acuUUr, 
Qt^9» meUnt hon loc fatje oon ric prot» «mxir, 

*Ben Oft Morl ml.' Ua. [Or. 155, 5.] 
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emstlich gemeint gewesen, wie theils die schmelzende Innig- 
keit mancher Lieder verrath, theils die Nachrichten nns 
Yernchenii so hleiht doch die Behauptung , daaa sie im All- 
gemeinen mehr den Geist, als das Hers des Sängers in Be«- 
wegnng setaten, yoUkommen gegründet* Das Lieben wnrde 
daher, wie das Dichten, als eme Ennst dargestellt, nnd anf 
Regeln znrnckgefahrt; darauf hezieht sich der Aasdmck 
'sich anf Liebe verstehen' (faber tPamcr oder de drudariaj; 
einxelne Troubadours werden als Liebeskundige erwähnt, 
t89und es ist kaum zn zweifeln, dass eigne Anweisungen zu 
dieser Kunst geschrieben wurden, wobei mau Ovid's erotische 
Schriften beuntzt haben moclile, wiewohl diese nicht als Ver- 
anlassung, sondeni als ilülfbinittel betrachtet werden müssen. 

Es wurde oben behauptet, dass die Kunstpoesie eine 
Menge gemeiuschaft lieber Züge besitze, diess ist nirgends 
auffallender als bei dein Minneiiede, nnd es ist zur Be- 
urtheilung dieser Poesie im Ganzen, wie der einzelnen 
Dichter, wichtig, die hervorstechendsten dieser Ideen auf- 
zuführen, und gleichsam die Fäden, aus welchen das kunst- 
reiche Gewebe des MinneHedes besteht, aussoziehen und 
nach ihren Farben zusammenzulegen. 

Zuerst einiges aus der Erotik. Hier begegnet uns eine 
sehr einfache Yon den Alten entlehnte Allegorie der Liehe, 
nur dass sie hier fast allgemein als weibliehes Wesen ge- 
dacht wird, ohne Zweifel, weil das Wort amor, wie andere 
SnfastantiTe dieser Endung, weiblich geworden. Diese GMtin 
führt eine Lanze oder einen Pfeil, womit sie die Herzen 
verwundet, üc Brnnet sagt: ' 

Die Liebe trift't uns leicht mit ihrer Lanze, 
Sic ist ein Geist und treibt ein feines Spiel, 
Man sieht sie einzig in der Einbildung, 
Von Aug' in Auge geht ihr tfltser Sprang, 
Vom Aug' ins Hen, TOm Hersen ins Gefühl. 

So fiberwilltigt und besiegt sie alle, 
Die sie erkoren, ihrem Zweck m dienen, 
* Doch um to grOtsre Leiden schafft sie ihnen, 

Da ne Terlangt, dasi ana ihr Sohmeiz gefalle, 

> III, dlö [Gr. 450, 4]. 
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Und für ihr T'nrecht fodert nnsern Dank , 
Und Demuth heischt bei ihrem stolzen Ton: 
Denn gegen sie hilft Drohung nicht, noch Hohn, 
Nein Dienen, Flehn und Treue sonder Wank. 

Peire Baimon Yon Toalonse: * 140 

Wie uns Liebe tief verletzt 
Mit dem Speer, weiss ich zur Stunde, 
Doch wie sanft tie halt die Wandet 
Das erfuhr ich nicht Ins jetst. 

Anspielung, wie es scheint, auf Ovid's Distichon (remed- 
amor. 43): 

J)i§eü§ BOMoHf per quem didkitti* amare: 
üna fftaiMM tobü vtdnu» cpem^g feret. 

Selten wird Liebe als männliches Wesen gedacht, wie bei 
Folquet TOD Marseille: 

Mich traf der liehe Oott mit seiner Laase.* 

Diese einfache Vorstellung war die allgememe; eine mehr 
ausgeführte Allegorie, die sich bei Qnirant von GaUuisoB* 
findet, kann hier nicht in Betracht gesogen werden« 

Liebe gilt den Dichtem als Schöpferin allee deesen, 
iras die Menschen adelt, als Urquell der Humanit&t. Keiner 
liat diess so warm ausgesprochen, als Pons von Capdueil: ^ 

Glflcksielig, wer der Liehe Glfick gewinnt, 

Denn Lieb' igt Quell von jedem andern Gut; 
Durch Liebe wird man sittip, frohgemuth. 
Aufrichtig, fein, deuiüthig, liochgeHinnt; 
Taugt tausendmal so viel 2u Krieg und Üath^, 
Woraus entspringt so manche hohe That 



» V, 825 [Gr. 855, 8J. 

* M^l dieut d'amw wla nafvat de tul lansa. 

^Chantan tolgra* Ms. [Gr. 155, 6.] 

« [Gr. 248, 2.] 

« m» 175 [Qr. 875, 8]. 

• [*Bath' berichtigt Lehen und Werke S. ei5 in *Hof', piOT. 
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141 Bernatt von Ventadour sagt: ^ 

Todt ist der Mensch, dem der Geauss 
Der Uebe nicht das Hen beseelt; 
Ein Leben, dem die liebe fehlt, 
Oereioht der Welt nur ram yerdnuB. 

Gaucelm Faidit: * 

Jeder, der die Tugend liebt, 
Wisse, dass uns Liebe giebt 

Lui^t 7um Spenden, heitern Sehen, 
Demuth und ein gütig Uerz. 

Bemart: ' 

Liebe adelt Edle noch, 

Hebt, verschont die Hohen, Schdnen. 

Daher ist sie auch Lehrerin des Gesanges. Peyroi: * 

Wohl darf ich singen, denn mich lehrt es Liebe, * 
Und schenkt mir Kunst, dass Lieder mir gelingen, 
Denn ohne sie verstünd' ich nicht zu fingen. 

Gaucelm Faidit schreibt seiner Freundin diess Verdienst zu: 

Mein Herz in mir und manche gute Zeile, 
Und was ich Schönes sagen mocht' und thun, 
Ward, edle Frau, mir nur von euch zu Theile.' 

Schön und kräftig sagt Bemart yon Ventadour: * 

Qar wenig taugt mir ein Gesang, 
Wo nicht der Klang von Herzen dringt, 
Und nicht von Herfeen dringt der Klang, 
Wenn das nicht reine Liebe h^: 
WesBwegen mir mein Sang gelingt. 
Denn nur auf LieV hab* ich verwandt 
Mund, Hers und Augen und Verstaad. 



1 III, 45 [Gr. 70, 31 1. 

* III, 295 LGr. 167, 62j. 

* IV, 20 [Gr. 52, 8]. 

« m, 273 [Or. 866, 3]. 

* Mo» cor 0 mi t nuu howu eansos 
E tot can sai «favinm dir ni far 

Conoac, qvfiu tme, hona äomna, dt pot. Ms. [Or. 167, 87.] 
« lU, 56 [Or. 70, 15]. 
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Nicht die Schönheit der Natur ist es, welehe denili 
Dicbier mm Gesänge bewegt; Sommer imd Winter gelten 
ihm gleich, und nnr die Jahreszeit ist schon, die das Glück 
der Liebe herbeiföhrt. Lamberti von Bonanel: ^ 

Zum Singen hat mich Blüih' und Rosenstrauch 
ünd Gras und grünes Laub nicht angeregt, 
Neaa, nur die liebe, die mein Hen bewegt. 

Peire Raimon von Tonlouse: ' 

Zum Singen reizt mich, an 
Nicht Wiese, Blflih* und Hain$ 
Ihr» Herrin« eeyd's all«ii. 
Die mich enteücken hann. 

Pons von Gapdneil: ^ 

Von lieb* und von den Liebenden erfreati 
Die ohne Falsch und redlich aind verliebt, 

Sing ich ein Lied — was Lenz und Sommer beuty 
Dw rtimmt mich weder fröhlich noch betrflbt. 

Berengier vou Palasol: * 

Die Liebe reizt mich zum Gesang 
Bei «trengem Frost und rauher Luft, so gut 
Wie sie zur Zeit des milden Frühlings thut 

Peire Vidal: ^ 

Da ich einer holden, neuen, 
Süssen Herrin mich darf freuen, 
Scheint mir Schnee ein Kolenfeld, 
Und die dtUtre Luft erheUt 

Was dem Dichter daher gelingt, das ist er seiner 
Freundin schuldig; nnd ihr bleibt es gewidmet. Artig sagt 
Gnillem Magret in dieser Beziehang': * 



» V, 243 [Gr, 281, IJ. 
» V, 328 [Gr. 355. 15]. 

• m, 181 [Gr. 875, 17]. 
« m, m [Gr. 47, 8]. 

• PO. 188 [Gr. 884, 11]. 

• m, 841 [Gr. 288, 8]. 
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148 Es geht mir, wi*^ dem Fisclier, der nicht gern 

Den Fiach verkauten mag noch ihn versehren, 
Bevor er ihn gewiesen seinem Herrn, 
Solch* eine Frau ISast liebe mich Terehren: 
Dicht' ich ein Minnelied, ein Sirremtee, 
Und was mir sonit gelingt, so send* ich ee 
Erat ni ihr hin, damit nadi eignem Willen 
Sie nehmen mög' und mein gedenk* im Stilioiy 

Und was sie nicht für sich behält, 

Ist gut für mioh und alle Welt. 

ESn g0w5liiiliete Gegenstand des Bfinneliedefl aind die 
BetrtdituQgeu über den Oluurakter der Liebe und die bienuu 
gesogenen Voraehriften, wie man diese eigenwillige Leiden- 
sehnft behftndeln mtoe; ganze Gedichte sind diesem Gegen- 
stände gewidmet* Einige wenige Stellen mSgen hier Plats 
finden. Bemart von Ventadour: 

Mit Herrschsucht ist bei Liebe nichts zu zwingen, 
Und wer sie hegt, thut's aua gemeinem Triebe, 
Denn was nicht recht ist, das verschmähet Liebe, 
Sie gleicht den Mftcht'gen aus mit dem Oeringen. ^ 

Denwlbe: ' 

Gott will nicht, dass UeV ein Weaen 
Sey, daran man sich verwegen 
B&chen soU mit Lanz* nnd Degen. 

lüPelie Rogier: * 

Glaube Kläfiern nicht wer liebt, 
Ja, sieht er auch ein Vergehn 
Seine Freundin »ich erlauben, 
Tran* er seinen Augen nicht. 
Wae aie sa verstehen gieht, 
Muss er ohne Schwur ihr glauben, 
Und misstraun den eignm Micken. 



• Jfot SM amor no» ha kam Bttngnwrtdf, 
E qui Ii quieTf pÜonameH «Umipnfia. 

(Tamor non rol rett, que esser non dein, 
J^ubrea e rics fai arndos d'un paratge. 

' Qnan vei la fior* Ms. [Gr. 70, 42.] 

• m, 71 [Gr. 70, 45j. 

• m, 27 [Qr. d56, 1]. 
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Duin liab* uk alleaeit 

Sallwt die Klllgaien fehlen Behn, 

Dasfl aie anf dem Recht behajrren. 

Bis dass die Geduld ihr bricht, 
Und die Freude wird zu Leid, 
Und ina Un^^lück so die Narren 
ünbedaditMiii noh vwatriciken. 

Denelbe «ndenwo: ^ 

Wackre Dulder »chelien 
l9kM Mf dk Päa der Liebe; 

Dem wird äe*g vefgelteB, 
Der froh ist ihm Triebe, 
Hocbmuth will and lohnt sie nicht, 
Nein wer ihn Migt, den lAsst sie geha. 

Dande too Prades: * 

Nie sagt ein Weib, was aie begehrt, 
Nein sie verheimlicht ihr \ » rlangen 
Vor ihrem Freund, halt sie auf Ehr'*, 
ünd Jtat eich bitten nm io mehr, 
Jemefar die Lost aie eelbet beitioht, 
^deea ihr gtttig Aoge sprieht. 

Und wer besitzt der Minne Kunde, 
Dem ist es klar im Augenblick, 
Dm efiaNi 8eo&en, gütiger Blick 
Nicht mit der Lauheit sieha im Bnnde. 

Doch nej|^ dch der zur Lauheit, wisst, 145 
Der darum wirbt, was sein schon isfc| 

Drum g^eht an Liebende mein Rath: 
Eins aej die Bitte mit der That 

üe Branet: * 

Nicht Drohen, l'rahlen nicht erwirbt uns Tiiebe, 
Nein Bitten, cdlc Treu, geschmeidger Dienst. 

Oednld ist das goldne Wort der Liebenden, der Talisman, 
▼or dem sich der Geliebten Hm erschliesst: das lehren die 



» in, so [Gr. 856, 8J. 
« m, 417 (Gr. 124, 1], 

• ['will sie ihn belehtien' berichtigt Leben ond Werke 8. 615.] 
« in, 819 [Gr. 450, 4]. 
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ersten Meister der Liebe, und oft Yernchert der Diditer, daee 
er sieh zu eeiner Oebietmn Terlialte, wie der Vasall za dem 
Lebnebenm, ja wie der Sklave zu seinem Eigner, daas er 
fnr sie geboren und erzogen sey, und trotz ihrer Härte in 
ihrem Dienst verharren werde. So sagt Bernart von Ven- 
tadüur: ' 

Ich, Herrin, bin eu'r Ünterthan, 
Für immer eurem Dienst geweiht, 
EaV UikterQian durah Wort vaad HSd. 

Peire Yidal: » 

Zum Terkaafen und yerschenken 
Bin ioh gans ihr Eigenthmn. 

Euch gehOr* ieh ohne Spott, 
Habt ihr Lnit, künnt ihr nddk tSdten. 

Guillem von Cabestaing; * 

Man zog mich auf aUdn, 
Euch wa Befehl m seyn. 

Peire Raimon von Toulonse: * 

Zu euerm Dienst ward ich erzogen. 

l46Gaiicelm Faidit: 

Gott sch\if mich nur, den Willen ihr zu thun, 
Drum will ich atets ihr treu ergeben seyn, 
Ihr meinm Dienst und meine Ehrfurcht w^n» 
*17nd giOnre Demutti weid* an mir erkamit. 
All an dem Leu, der nch dem Sianek entwand.* 



> m, 87 [Gr. 70, 88]. 

• m, 323 [Gr. 864, 87]. 
' in, 105 [Gr. 37, 2J. 

* III, 117 [Gr. 213, 5]. 

* m, 124 [Gr. 355, 9J. 

• Que dieuft mi fes per far son maHdamen, 

Et $€u Ii m'autrei ni mais no-m vueiU partir 
De lei onrar francamen e aervir, 
E imi9 en vueiU aur ^umliUUg, 
Nm «e lo ho, gnoM fim inUa tUi lote. 

* IVop maHantM w^umL* Ms. [Or. 187, 88.] 



Angier: 
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Nicht minder wichtig ist Verschwiegenheit, ja sie ist Be- 
dingung treuer Liebe; keinen Punkt haben die Dichter so 
häufig ausgeführt wie diesen; z. B. Peire Raimou von Tou- 
louse: ^ 

Wer redlich h'ebt, der sey nur nicht zu laati 

Nein berf»e und vorheimliche sein Ufr?, 
Und danke für der Liebe Lust und bckmears. 



Derselbe: ' 



Peyrol: » 



Derselbe: * 



Mit Gednld und SchwdgBamkeit 
Bin ich ihr Vatall und Dimer. 



Dati macht mir Vergnügeu, seht, 
Wenn ang rnnen Henens Trieb 
Sieb zwei Freunde haben lieb, 
Seins das andre hintergeht, 
Und de nehmen, wie's gehört, 

Ort in Acht und Stunde, 
Dasa in ihrem edlen Bundo 
Sie der Neider keiner stört. 



Oft würd' ich zn gehn mich freun 
Zu der Schönston weit und l»reit, " 
Müsst' ich nicht zu gleicher Zeit 
Den Verdacht der Leute scheun. 



147 



Amattt von Manieil:^ 



Uns Drein, Geliebte, euch, der Lieb' und mir 
Ist der Vertrag nur kimd, den wir geschlossen 
Oha* andre BOrgaehafL 



Derselbe: * 



Dass doch den Wahn nur keiner nährt, 
Als ob das Schloss, wo man sie ehrt, 
Ich zu entdecken sey geneigt. 



» V, 329 [Gr. 355, 18]. 

• III, 128 [Gr. 355, 5]. 

• m, 276 [Gr. 366, 9]. 

• in, 275 [Gr. 366, 9]. 
■ in, S18 [Qr. 80, 17J. 

• m, 226 [Gr. 80, 2]. 

Di«s, FoMi« d«r TMmlMdOBn. S. AvS. 
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Peure Eogier yerbirgt sein eignes Hm Tor der Geliebten: ^ 

Wo sie auch weilt, 
Bin ich ihr Freimd, der ungetheilt 
Sie atall und im Gehdiaen liebt: 

Denn nicht bewoart 

Ist ihr die Lust, 

Das Glück, die Elir\ die sie mir giobt, 
Auch sey's dem Neidhart nicht entdeckt: 
Denn lieben will ich gana versteckt. 

Besonders wird vor deu Kläffern und Eifersüchtigeii gewarnt, 
die durch ihre PUndereien und Verlatundiingen so manches 
innige Yerhaltoiw zentörten. Bemart Ton Ventadoor: ' 

Ach Gott, wie schön die Liebe w&r* 
Von zmm Verliebten, kOnnV ei aejn, 
Da« jene Neidisdien nicht mehr 
So frflh bemerkten den Verein 1 

148 Arnaut von Marueil: * 

Vor jenen Kläffern yoller Neid, 

Verläumdern, Störern aller Lust, 

Wünsch' ich, dasä jeder seine Brust 

Verschlösse, wer der Liebe dient: 
Denn dieee Zeit igt so voll Trug und IM, 
Dus Walirbdt sagen nicht mehr rftthlidi ist; 
Oft fronuit weit mehr das Lügen und das Hehlen. 

Pons von Capdueil: * 

Ich kann tot Unverständigen meine Freude 

Verbergen, denn die Falschen — straf sie (Jott — 
Verläomden sonst der Liebe treuen Bund. 

Gegen diese Friedensslidrer wird der GenxuB in Gedanken als 
ein ainnreiehes Mittel empfohlen. Gnirant von Salignac: ' 

Ich nehme mir, was ich nicht fodern kann, 
Und küss' euch tausendfältig in Gedanken, 
Nicht Neid noch Kifersucht hält mich in Schranken. 



* m, 38 [Gr. 356, 6j. 
■ HI, 74 [Gr. 70, 22]. 

• m, Sil [Chr. 80, 9J. 

« m, 171 [Qr. 375, 14], 
> m, m [Gr. 285, 1]. 
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Arnaat toh Maraeü: ^ 

Weil LIoIm niioh al« tran YwUelitea Iceanty 
So fUiri sie ni Genu» midi dergwtalt: 

Ich kus8* und herz* euch in der Einbildimg« 
Die Liebkosung ist süss und toU Behagen, 
Kein Eifersfieht'geir ksam ne mir reraagen. 

üc Brunei: • 

Vor Gleissncrn soll mich List und Trug bewahren; 
So sag' ich ihnen denn, um nicht zu scherzen? 
Gesenkten Blickes schau ich mit dem Herzen. 

Diese Behateamkeit in Liebeshäodeln war allerdings 
nothwendig: denn was die Liebschaften mit verehlichten 
Frauen betrifft, so schienen ihre Gatten den B&gellosenU9 
Gnmds&tzen der 2ieit, insofern sie selbst darunter leiden 
sollten, nicht immer beizupflichten: das bewiesen sie an 
Gnillem von Cabestaing und Peire Yidal, wovon ersterer 
das Leben, letzterer die Zunge eiugebüsst haben soll. Daher 
wird in dem Leben Folquets von Marseille gesagt: 'Er hütete 
sich sehr, dass seine Liebe zu Frau Alazais ruchtbar würde: 
denn sie war die Gattin seines Gönners ; das hätte mau ihm 
für eine grosse Schlechtigkeit ausgelegt; die Herrin aber 
duldete seine Bitten in seinen Canzonen um des grossen 
Lobes willen, das er ihr zollte/ Selbst seine zärtlichen 
Beziehungen mit einem Kruulein musste der Dichter mit 
Vorsicht behandeln, und seine Ausdrücke wohl ermessen, 
wollte er sich nicht der Rache argwöhnischer Verwandten 
anssetzen, oder seihet das Zartgefühl des Mädchens beleidi- 
gen; denn diese Yornehmen Frauen, die ihre Btelinng gegen 
den armen fahrenden Sänger nicht leicht verkannten , glaubten 
den poetischen Tribut desselben schon mit der Erlaubniss yer- 
goltöi zu haben, sie besingen za dürfen, und yerlangten, 
dass dieser die Gränze der Sehicklichkeit nicht überschreite. 
Hierans erkl&rt sich der sonst r&Utselhaflie Sittenspruch der 
Hofdichter, dass Höflichkeit nur mit Bfass bestehen könne, 
oder dass beide dasselbe seyen. 

1 m, S07 [Or. 80» 2S}. 
• m, 8i7 [Gr. 450p 4], 

9* 
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Ans diesem Yerhältnise entsprangen eimge der Poesie 
jen^ Zeit eigenthfimliche Züge. Um die Aobtung, welclie 
der Diehter seiner Dame schnldig war, nicht dareh nnnm- 
wnndene Nennung ihres Namens zu Terletsen, fiel er anf 
das Mittel, sie unter einem allegorischen d. h. eine geheime 
Beziehung einschliessenden Namen zu besingen. Auf diese 
Weise wurde die Form des Schicklichen gewahrt: mehr 
wollte und bezweckte man nicht. Wer unter der Devise 
verstanden sey, diess konnte und sollte keui Geheimniss 
150 bleiben, denn die Dame verlangte von ihrem Dichter, dass 
ihr Lob durch ihn verbreitet würde. Unter Uii;5.täuden 
wurden die Frauen indessen auch mit Namen geuaimt, wie- 
wohl diess der ungewöhnlichere Fall ist. 

Diese Behutsamkeit in Liebessachen gestattete dem 
Dichter nicht, seine Lieder der Dame selbst zu überbrinr!:eTi; 
er bediente sich hierzu eines vertrauten und gewandten Bot- 
scbafters, am liebsten eines Spielmannee, der das Gedicht 
musikalisch Torzutragen pflegte. Letsiteres wird vollkommen 
glaublieh, wenn man bedenkt, dass da der Bitterstand im 
Allgemeinen, die Frauen^ aber im Besondem der Schrift 
nicht kundig waren, der Dichter seiner GOnnerin mit einem 
geschriebenen Liede eine todte Hieroglyphe gesandt haben 
würde. Bemart Ton Ventadöur erwähnt daher als eines 
besonderen Umstand es, dass seine Gebieterin sich auf das 
Lesen verstehe. * 

Was jenes sittliche Verhältniss, die Ehe betrifft, so ist 
zu bemerken, dass man diess bei dem trrossen Haua;e jener 
Zeit zu sinnlichen Geuiissen leicht ausser Augen setzte. Wie 
leichtfertig besonders die Völker Frankreichs über diesen 
Punkt zu denken gewohnt waren, davon legen die altfran- 
zösischen Fabliaux ein starkes Zeuguiss ab, von welchen 
zwei gute Drittheile sich mit betrogenen Ehemännern be- 
schäftigen, zum grossen Ergötzen der Zuhörer, welche nichts 
lieber, als dieses Thema, auf Terschiedene Weise ausgeführt, 

1 [hier am Bande dn N«.] 

* EUa tob Utra» et tnten, 

*JSb ewairUr,* He. [Gr. 70, 17.] 
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'wonscliten. Ganz in dieflem Sinne bekennt der Tronbadonr 
Adem&T ohne Scheu, es wäre ihm lieb, wenn EOnig Alfons 
und der edelste Orsf der Christenheit ihre Heere gegen die 151 
Sftiazenen fahrten, und einer von ihnen einen gewissen 
eifersüchtigen Gatten mit sich n&hme, der sein Weib, des 
DiehtezB Freundin, sorgfältig eiugeschlossen halte; dann 
l^be es keine S&nde, die ihnen nicht Terziehen würde. ^ 

Jene geheimen Liebschaften, welche sinnlicherer Natur 
waren, als die zwischen dem Dichter und seiner vornehmen 
Freundiu, gaben Veranlassung zu einer besonderen Lieder- 
gattnug. Die nachtlichen Zusauimeukünfte, worin die Lie- 
benden zum Ziel verbotner Wünsche gelangten, pflegten sie 
unter Obhut eines Wächters zu halten, der durcii seinen 
Ruf oder den Ton einer Pfeife den Anbruch des Tages ver- 
kündigte, damit der Liebende aufljreche und sicher vor dem 
eifn^üchtigen Eheherm oder Mitbewerber heim gelangen 
ni5ge. Hierauf bezichen sich die sogenannten Tagelieder 
(albas), welche die Poesie, ganz in die Denkart der Zeit 
eingehend, mit ihren weichsten Farben ausgestattet hat. 
-Sollte ein Gebrauch dieser Art den Tageliedern anch nicht 
za Grande gelegen haben, was sich freilich nicht ans ihnen 
bewdsen lasst, so kdnnte man weta^^^emB Termnthen, daes 
^ese nppigtti Gennge in so weit anf das Leben gewirkt 
liätten, um jenen Gebrauch zu yeranlassen. Ein einziges 
Beispiel gebe einen Torlanfigen Begriff Ton dieser Gattung; 
•es ist Ton unbekanntem Urheber, Die Uebersetstung Termag 
nur den Schatten des Originals* wiederaugeb^. 

In einem Garten, unterm Weissdomzelt 

Ist die Geliebte mit dem Frcinul gesellt, 

Bis dasa dee Wächters Warnangszeichen gellt. 

'Ach Gott, ach Gott, wie kommt der Tag so früh.' 

*Blieb' es doch Naoht, o Gott, wenn das geich&h\ 152 

r>er traute Freund nicht sagen dürft': Ade! 
Der Wächter auch nicht Tag noch Morgen süh'. 
Ach Gott, ach Gott, wie kommt der Tag so früh.' 



> ni, 198 [Gr. 202, 9]. 
* n, 236 [Qr. 461, 118]. 
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'Schön süsser Frennd, gehn wir die Wiee' entlaogy 

Uns dort zu küssen bei der Vögiciu Sang; 

Der EiferBücht'ge mach* uns nimmer bang. 

Ach Gott, ach Gott, wie kommt der Tag bo fröh. 

'Schön süsser Freund, ein neues Spiel uns winkt 
Im Garten dort, wo manch ein Vüglein singt, 
Wohlauf denn, eh* des Wächters Ffdfe klingt 
Aeh Gott, ach Gott, wie Irommt der Tag so fellli.' 

"Ein sanfter Luftzug, der sich eben rührt, 

Hat dort Tom Freund, den Lust und Anmuth ziert. 

Des Odem» ettnen Trank mir sngeflihrt. 

Aeh Gott, aeh Gott, wie kommt der Tag so Mb.* 

Uold iät die Frau, mit jedem Reiz g^chmückt; 
Von ihrer SohOnheit ist die Welt entiliekt; 
Sie fühlt sich nur dnreh tieae lieV beglfiekt • 
* Ach Gott, ach Gott, wie kommt der Tag lo Mh.' 

Wunderbar nnd die Wirkangen der Liebe; sie yer- 

wickelt die Seele in die seltsamsten Gegensätze, sie ent» 

rückt sie der Gegeuwiirt und führt sie von Jannen, sie 
beseligt ihre Träume, um sie beim Erwachen nur um so 
bitterer zu enttäuschen — alleiu gleicliwol)! sind die Leiden» 
welche sie erregt, wonnevoll. Rambaut von Yaqueiras: * 

Thöricht und klug, verwegen und verzagt, 
Stolz und voll Demuth bin ich, wie sichs fügt, 
Und karg und xuiUi, und traurig und vergnügt, 
Gefällig, lästig auch, wie mir*8 behagt. 
Hoch und gering, aefalecht und voll Edelmnth, 
HOflieh und taiih, und wein wae bOi md gut 

153 Peire Rogier: * 

Die Liebe redet wahr uud iiuhnt, 
Sie giebt ans Bah* bei grossem Schmerz, 
Bei argem Groll ein oHhes Hets, 
Madht heat* mu Freude, mofgen Weh. 

Folquet von Marseille: • 

Spricht man mit mir, so weiss ich manciimal nicht 
Wovon man ipricht. 
Man grÜMt mich imd ich bOr* ee nicht. 

» III, 256 [Gr. 392, 28]. 
« in. 35 [Gr. 356, 9]. 
> m, 160 [Gr. 155, 8]. 



Digitized by Google 



— 136 — 



Bemart von Ventadour mit seiner gewühulicheu Naivetät: ^ 

Wie leid* ich, ach, an Sehnsuchtawelit 
Oft ist mein Sehnen mir so lieb: 
Entführen könnte mich ein Dieb, 
Ich wüsste nicht, dass es geschäh. 

Antaat toh Maraeil: * 

Oft wind' ich mich im Schlaf, indem ich froh 
Mit euch zu scherzen und zu lachen wähne, 
Erwaoh* ich dann, M und erkenn* ich klar, 
Dom ich mich tmg, to irird der Sehen mr Tluftae. 

* 

Perdigon: ^ 

Gesegnet sej das Weh, die Angst und Pdn, 
Die ieh um Liebe lange Zeit ertrag. 

Bonifaci Calvo: * 

Und drang ein süsses Weh 
Mir ins Herz «nd macht mir Pein, 
Ohne mir zur Last zu seyn. 

Allein die Wirkung der Liebe thnt sich auf eine noch 
wunderbarere Weise kund. Der Geist des Liebenden wirkt 
in die Feme, nnd setzt ihn in geheime Verbindung mitl5i 
dem geliebten Gegenstand. Diese mystische Vorstellung zieht 
sich dnieh die gesammte Minnepoesie; die Dichter scheinen 
anf sie, als auf eine smnreiehe Ansicht, keinen geringen 
Werth m legen. So sagt Peire Regier: * 

Von fem bin ich ihr treulich nah, 
Denn Freonde echeidei man nidit leicht» 
Sind ihre HerMn sich geneigt 

Peyiol: « 

Doch mein Herz beut ihr eich dar. 

Wo es sich befindet: 
Denn Treuliebe eint und bindet 
Anch Ton fem ein liebend Paar. 



» ra, 55 [Gr. 70, 89]. 
> IV, 218 [Gr. 80, 4]. 

• m, 844 [Gr. 370, 8]. 

• ni, 445 [Gr. 101, 15], 
» ra, 37 [Gr. 356, 3]. 

• ra, 275 tGr. 866, 9j. 
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Derselbe: 

Eds Tag vergebt, daas nicht mein Herz bescbleiche 
Ein süsser Hauch aus meinem HeimathUuid.* 

Bemart yon Ventadonr: * 

So oft die süsseu Lüfte 
Aus enteiB Lande siehiif 
So gUnb* ioh alle Düfte 
Des Edou emsnnehn. 

Derselbe: * 

Als bester Liebesbote gilt 

Ifir meu Gedanke, der ihr Bild, 

Das liebliche, mir ateto eraent.- 

155 Etwas schwicher wird diess zuweilen doieh ein blosses 
geistigeB Anschauen ausgedr&ckt. Bemart T<m Yentadour: * 

Sieht, Uerrin, eucli mein Auge uicbt, 
So «ieet dooh, daas mein Heis emch deht. 

Hieran knüpft msh die Idjse, da» die Geliebte im Herzen 
des Liebenden wohne, in welcher BeDehnng Bambaat yon 
Orange scherzhaft sagt: ^ 

Euch, Herrin, kann ich ohne Kleid 
In meinem Herzen deutlich sehn« 

Eine weitere Wirkung der Liebe ist eine gewisse Scbachtem- 
heit des Liebenden, die in den überwiegenden Vorzügen der 
Geliebten ihren Gr und hat, nnd zuweilen so heftig ist, dass 
sie jenen der Sinne wie der Sprache beraubt. Wenige Züge 
des Minnelieds wiederhohlen sich so häufig, als dieser. 
Gaucelm Faidit: 



• Non es nuült Jörns, qu'e mon cor non disunda 
Una dctsorif que ven de mon pays. 

'Si be-m 8ui hing: Ms. [Gr. 366, 81.] 

« m, U [Qx. 70, 37]. 

• ra, 87 [Gr. 70, 83]. 
« m, 66 [Gr. 70, 41]. 

• m, 16 [Gr. 889, 1]. 
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Manchmal pflej^t es 7.n gescbehn, 
Dass, nachdem icli'^ wohl ermesaen, 
Ich bereit bin, euch zu flehn, 
Doch hat euch mein Leib g^ehn, 
Dann ist alles rasoh Tergflseeo.^ 

Peire Eaunon von Toulouse: * 

Was thu ich? Ach, nichts wag' ich ihr zu sagen, 
Nein, seh' ich sie, so steh' ich da, wie stamm. 

Elias Ton Baijols: ' IM 

Wie du Stummer steh* kh da 
Vor der holdseligen Gestalt, 
Tor ihr, der stets mein Sehnen galt; 

Nicht zu sagen wag* ich ja, 
(So half ich mf>?n Herz yerboigen) 
Wie sehr ich ihr ergeben bin. 

PonB Ton Gapdaeil: ^ 

Nein nimmermdir, und lebt* ich tausend Jahr*, 
Entdeck* kk mich, will sie mich nicht TeiBShmen. 

Beruart von Ventadour: ^ 

Schati' ich sie an, man merkt's geschwind 
An Augen, Färb' und Angesicht, 
Ich fasse mich vor Schrecken nicht, 
Und ritt*re wie das Blatt im Wind. 

Bertran von Born: 

Oft hat mich ihr Reiz h*:'l»-hrt. 

Pass mich nichts ihr kann empfehlen: 

Denn sie darf die Besten wählen. 

Die man ehrt, 
Bitter, Herrn, irenn sie b^hrt. 

^ Car maintat saeot w^ate, 

(/ab toln fait' acordansa, 
Donin a , us cuig preyar de me, 
E pueia quan mos cora voa ve, 
M'obiit e non ai mmhranaa. 

$«mblan dtl rei iie$: Ms. [Gr. 167, 4.] 

• m, 1S5 [Gr. 865, 2]. 

• m, 853 [Gr. 182, 1]. 

« m, 267 [Gr. 877, 5; ist Pona de la Gaida]. 

^ III, 45 [Gr. 70, 31]. 

• m, 137 [Gr. 80, 9j. 
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Wae die Wünsche der Liebendea betrifft, so sind sie 
im Ganzen bescheidner Art, wie die Natur der Verhältnisse 
es mit sich bringt. Die meisten begnügen sich mit einem 
huldvollen Blick, einem frenndliohen Wort, einem geringen 
Gesehenk; andre treten mit groeeem Ansprüchen hervor» 
Peire Begier: * 

Im AxMchann find* ich mMaen Lohn, 

Kein grössres Heil 
Wird mir zu Theil, 
Doch hab' ich Freod' und Ehr davoii. 

löTBemart von Ventadour: 

Ich steh zu ihr in Dienst- tin 1 Freundeepflichtea, 
^ Und hitto ßie mir um die eine Huld. 

Göheiju den Bchönen Blick auf mich zu richten, 
Denn der bMftnftigt meine Ungeduld** 

Gnillem Ademar: ' 

Ein Lftchehk echon wRr' mir genug. 

Gnillem von Saint- Didier: ^ 

Mich macht ein Faden ihres Handschuhs reich, 
Ein Haar auch, das ihr auf den Mantel fSJlt. 

Gnillem von Cabeetaing: ' 

Aöh wann, Geliebte» wird die Stande kommen, 

Wo ihr mir hnldrdch so viel Ehre sollt, 

Da« ihr nur dmnal Freond mich nennen wollt? 

Peyrol; • 

Hauben mOdit* ich, oder mir 

Stehlen einen Euss von ihr; 
Sollte sie drum Stroit erheben, 
Wollt' ich ihr ihn wiedergebon. 

> in, 82 [Gr. 856, 6]. 

* Mi dons 8oi hom et amiex 4 tertire, 

E non Venquier nuill antraft amistafz, 
Mas c'a selat los sieus beiz oillz me rire, 
Que gran bc-m fai Vesgartz quau soi iratz. 

*Pier descobrir.' Ms. [Gr. 70, 35.] 

* m, 194 [Gr. 802, 12]. 
« m, 800 [Ohe, 884, 8]. 
» ITT, 107 [Gr. 213, 6]. 
« y, m [Gr. 866, 12J. 
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^xnant von Marneil: ^ 

Wftt* idi nur dnee AbüidB dxai. 
Wo ne äcli in eatUeiden pflegt, 
Wflrd' ich als Wärter dann gdiegt, 
So wflincht* ioh koinen grOtsem Ldia. 

Peire Rogier: ' 15$ 

Das wiir' mir ein grosser Trost, 
Wenn nur, wo «if ?irh fintkleidet, 
Sie des Nachts mich wollte dalden. 

Benurt Ton Yentadoar sagt: ' ich miUB sterben yor Sebn- 
sacht, 

Wenn in ihr KAmmerlein 
Sie mich nicht zu sich l&ast, 
Damit ich, darf es seyn, 
Sie herz' und küsse, fest 
Den weissen Leib gepresst. 

Allein diese Wünsche sind zn verwegen, denn wunderbarer 
Weise verbindet sieb in ihr Grausamkeit mit Schönbeit» 
Beniart Ton Yentadonr: * 

Schau' ioh ihr Aagencht» 
Der milden Aogen Licht, 
Wie wundert' ich mich nicht, 
Da» sie doch granaam spiicht? 

Gancebn Faidit: * 

Es wundert mich, da Klugheit sie beseelt, 
Beiz, Ehre schm&ckt, dass ihr die Liebe fehlt. 

Desswegen vermag die geringste Gonstbeaeagong den Dichter 
ausser sieb an yerBetaen. Peire Yidal: * 

Mehr hab' ich an einem Band 
Aus Bajmbaada*« eigner Hand, 
Als der KOaig an Poiton 
Und an Tour nnd an Aigon. 

» III, 211 (Gr. 30, 9]. 

* m, 28 [Gr. 856, 1]. 
» in, 5e [Gr. 70, 86], 
« m, 88 [Qr/rO, 28]. 

* m, S89 [Gr. 167, 59]. 

* m, 825 [Gr. 864, 16]. 
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159P011S TOn Gapdaeil: ^ 

• Eurer lluld, Geliebte, musa 
loh gedenken fitr und für: 
Denn ein Lftcheln gabt ihr mir 
ünd im Stillen einen Euss. 
"Wenn ich ewig lebte — dessen 
Word* ich nimmer doch yergenGH* 

Gancelm Fsidit: 

Als ich einen Ku8s entzückt 
Auf den weissen Hals gedrückt . . . 
Fühlte ich 
Wonniglich 
Mein Leid entrflckt.* 

Siclitlicli ist der Wetteifer der Dichter, die Vorzüge ilirer 
l^Vaueu iu das hellste Licht zu setzen. Gleichwohl sind aus- 
geführtere Darstellungen ihrer Schönheit fast eben so selten, 
ine ansgefiihrtere Naturgemälde. Folgende Stelle kt ans 
einem Sendschreiben Amaai's von Mameil: ' 

Ear eehOnee dankelblondee HaarS 
Die Stime wdae und lilienklar. 
Das Auge, das sich regt und ladht. 

Die Nase gt&d* und wohlgemacht. 
Das blühend frische Angesicht, 
So weiss und roth sind Blumen nicht, 
Das Mündchen, schöne Zahne drein, 
Kein Silber iüt so klar und rein, 
160 ünd Simi ond Hals und Bniet so weiss , 

inscher Schnee nnd blBbend Seis, 
ünd dann die H&nde schGn und blank 
Znsammt den Fingern sart und schlank .... 



> V, 857 [Gr. 875, 6]. 

* Can Ii baisei dousamen 
San M eei ftlonc avitw», 

Adone frais 
Lo doua hai$ 
Mo ntarrimen. 

* Gen fora contra.* Ms. [Gr. 167, 27.J 

* III, 202 [Chrest.« 96]. 

* [ursprüngUob: dunkelbraunes.] 
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So oft mein Horzo denkt duran, 
So fasst mich solch Erstaunen an, 
leli wein nicht mehr, woher, wohin, 
TJnd wnndre mich, das« icb noob bin. 

Meist brauchen die Troubadours ctoxm^sc gesuchte Aussprüche 
und Gleichnisse, die eine nubescbriuikte, docli gar zu all- 
gemeine Lobpreisung enthalten. Peire Rogier: ^ 

Nacht wild mm freandüch klaren Tag, 
Wenn man ihr grad* ins AnUiti uahL 

Bemart von Ventaduur: ^ 

Schon, wie die Natur sie schuf, 
WiUate aie kein Mensch 2U scbild^. 

Peire Vidal: > 

Denn ihr Reiz verfeint sich stetsi 
Wie das Qold in Koblengluth. 

Derselbe anderswo: * 

Und wpr sie preist, der erdichtet 
Nicht das Gute, das er sagt. 

Gaillem Ademar: ' 

Und wer auf meine Freundin acbilt» 
Der tagt die Wahrbeit aicber nicht. 
Noch Iflgt, wer Gntee von ihr q^^rieht. 

Aniaut von Manieil: • 

Und käm' ein Hirt aus ihrem Land, 
FOr einen Herrn aäb' icb ibn an. 

Raimoii von Bfirayal : * 161 

Denn der rohste Mensch im Land, 
Der »te schauet oder sieht, 
Mo«, .sobald er weiter siebt, 
Artig «ejn und toU Verstand« 



» III, 38 [Gr. 356, 3]. 

* m, 81 [Gr. 70, 16J. 

* m, 82& [Gr. 864, 16]. 

* Iir, 318 [Gr. 88i, 1]. 

III, 195 [Gr. 202, 12], 
« III, 226 [Gr. 30, 2]. 
' III, 359 [Gr. 406, 7J. 
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Berengier von Palaaol: ^ 

Zu sehftim ihr ecliOnes Angenelit, 
Enuhloffb mein Auge nimmenndir, 
Und wenn der Tig ein Jahr lang wftr*. 

Bertran von Born; ' 

Geehrt wiir' selbst dio römsche KaaMrkrone, 
Trfigt ihr sie auf dem Haapt 

Uo Ton la Baocalaria: * 

Was einzeln nur an Frauen wird erkannt, 
Mild Lächeln, güt'ge Bed*, Anmuth, Verstand, 
Bildimg und Bbuieht und OetchiekKohlteit, 
Und was noch sonst wahrhaften Werth bei^rOndet, 
Seh* idi in euch, erhabne Fran, Tereint. 

Gaillem Ton Cabestaing: ^ 

Aus der eignen SehQnhdt Fülle, 

Schuf Gott gewiss diess Frauenbild, 
Und wollte mit der Demuth mild 
Zieren ihre reine Hülle, 

Oniraudet der Rothe: ^ 

• . . Gott gab sieh alle IfBhe, 
Als er «rschnf den liebeToUen Leib. 

xsur sie, die Unvergleichliche, kanu Jen Säuger beseligen, 
was es auch sonst Krhabeue^ uud Reizendes geben mag. 
Peyrol: • 

Ich möchte nimmer König sejn noch Kaiser 
Wenn ich nicht ferner denken dßrft* an Sie. 

162 Guirant von Salignao: ^ 

Kein Kaiser und kein EOnig ist auf Erden, 
Der sich darf freuen tfdeher Herrlichkeit, 
Als ich, wenn ihr mir nnr gewesen teyd. 

» Iii, 238 [Gr. 47, 8j, 
« m, 188 [Gr. 80, 19]. 

• m, 840 [Gr. 449, 5]. 
« m, III [Gr. 218, ij. 
« m, 12 [Gr. 240, 4]. 

• UI, 273 [Gr. 866, 8J. 
« lü, 895 [Gr. 285, 1]. 
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Gaucelm Faidit: ^ 

Nimmer wollt' ich ohne Sie 

Selber Herr Ton Frankreich werden. 

Pons Yon Capdneil: ' 

Ich mOchte nicht das deutsche Reich besitzen, 
Wenn Andiart nicKt meine Augen tfthn. 

Augier: * 

Qftbt ihr mir das» woroi ihr spracht: ja geniy 
80 tantcht* ich «imm^y mit Marocco*« Herrn. 

Oaillem von Cabestaing: ^ 

Und wollte rie Tom bunten Kleid 
Ein Füdchnn günstig mir verleihni 

Lebt' ich in grösater Seligkeit, 
AIh wenn ein andren Weib bereit 
Mich ituliuiiim lu üu* Kämmerlein. 

Arnant Ton Maraeü: ^ 

Sie wollt* ich eher ohne Hoffnung lieben, 
Ak jede Lost mit einer andern üben. 

Fktoleta: ^ 

Ich zieh* es vor, euch zu Gebot zu stehn, 
AU m gebieten über andre Frauen« 

Daude r<m Prades: * 

"Weit lieber -.vill ich um die Holde scbmachteUf 
Ais sonstwo nehmen, was sie mir versagt. 

Nicht allein ist die Angebetete liber jede irdische Henr^ I6ft 
Uchkeit, selbst über den Glanz eines Thrones erhaben, auch 

die göttlichen Dinge dürfen sich mit ihr nicht vergleichen: 



» III, 291 [Gr. 167, 53]. 
« V, 353 (Gr. 875. 14]. 
3 iii, 105 [Gr. 37, 2j. 

• V, 196 [Gr. 242, 7]. 

• m, 814 [Gr. 30, 8]. 

• m, 828 [Or. 878, 7]. 
« 414 [Gr. 124, «]. 
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dram lat es wichtiger, nach ihrer Haidt ftls nach der Gnade 
des Hinunels za streben. Diess ist einer der dniehgreifend.- 
sten Züge der'romuitischen Poesie nberhaopt, der in der 
sinnlichen AnffaBSimg des Religiösen seinen Grand haben 
mag, wiewohl diese Aensseraugen nicht alUm wörtlich ge- 
nommen werden dürfen. Man höre Pdre Raimon von Ton- 
lonse: ^ 

Stande mir die Liebe hei, 

Dass sie meinem Werben 

Günstig sich bewies, 
GrCssre Lust ak Paradies 
Würd' ich dtuin erwerben. 

Amant von Marneil: ' 

Wenn Gott mir ihre Gunst verlieh, 
Gewiss, dann schien' mir gegen Sie 
Db8 Paradiee ein wfkater Orb. 

Goillem von Cabestaing: ^ 



Wenn tdi beständig 

Mich Gott so treu bewies, 

Nähm' er lebendig 
Mioh in sein Paradies. 



Peire Yidal: 



Herrin, ich glaube Gott tu sehn, 
Betracht* ich euren holden Leib.* 



le^ßaimon Jordan; ^ 



So begehr' und lieb' ich sie: 
Wenn ich nah dem Tode wär', 
Bat* ich Gott doch nicht so sehr, 
Dass er in sein Paradies 
Ein mich liess, 
Als um eine Nacht 
Mit der Liebsten dnrdigebracht. 



> m, 121 [Gr. 855, 10]. 

* III, 226 [Gr. 30, 2]. 

» ni, 115 [Gr. 218, 5]. 

* Bona dompna, dieu cuig cezeff 
Qttan lo vottre gen cor% remir, 

*Qand Horn «s tn attiruL' MB.3[Gr.864| 89.] 
» Y, 880 [Gr. 404, 4]. 
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Am weitesten geht ein gewisaer übrigens unbekannter Trou- 
badour Bertran in einer Tenzone mit Grauet. Diese ist za 
eharakteristiscii, als dass sie uiclit im Auszuge gegeben 
werden soUte, wiewohl de verderbt und dunkel ist. Grauet 
tritt mit der Frage auf, warum Bertran nicht ablasse, eine 
Frva zu lieben, die ihm nicht die geringste Gunst erweise. 
Ueber dem Meere tobe der Antichrist and morde die Glau*- 
bigen; diesen möge er, eingedenk seines Seelenheils, zu be- 
kriegen gehen, und der grausamen Herrin vergessen. Ber- 
tran erwiedert: 'Ich frene mich über die Fortschritte des 
Antichrists, denn er ist so gewaltig, dass er Holz in reines 
Gold verwandeln kann, nnd so wird er sichw die Spröde 
bekehren, wenn ich an ihn glauben und seine Gebote be- 
folgen will. Nichts wünsche icli mehr, als dass er bereits 
bis diesseits vSardinien vorgedrungen wäre, denn durch seine 
Hülfe würde mein liciden bald ein Ende nehmen/ Tn der 
folgenden Strophe wirft ihm Granet ein, dass er sich nicht 
nur au der Liebe versündige, wenn er sich mit (Tewalt in 
den Besitz der Geliebten setzen wolle, sondern dass auch 
seine Seele verloren sey. Allein Bertran weiss sich zu helfen, 
er versetzt: 'Was einer auch thut, dem Tode zu entgehen, 
das kann ihm nicht zum Tadel gereichen: denn wahrlich, sie, 
welche die Krone der Schönheit trägt, laset mich umkom- 
men; welche Sünde wäre es darum, wenn sich mein Herz 105 
dem Antichrist ergäbe, der mir helfen könnte? Und wenn 
ich ihrer Schönheit wegen den Verstand verlöre, so würde 
Gott nnrecht thnn, wollte er mir diese Sünde nicht ver- 
geben/ ^ 



* Pos anc HO us val amors, seiih' E>t Bertran f 
Per(^ amas pus feis, qite uo iis auni scnhüf 
Que ptts no us a vaUjut ja derenan, 
Ifo n$ cai awr respieg, que Jois nim vHiha: 
Qu9 wUra mar aug dir, $tM AnUeriit r€Hha, 
C*ap Im uh$ ve, que totM lefo autiran, 
Que no8 volran covertir prezican; 
Perqu'lf cosseJIi, que de Varma ns sovenhaf 
E partes t os de leid, camar no US denha, 

]>i«S. POMI« du Tronbadonn. l. Aafl. 10 
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Wenn nun aber die Unvergleichliche trotz den ungemes- 
senen Loheserhebungeii und der unwandelbaren Treue ihres 
Sängers unbewegt blieb, wenn dieser sah, dass er seine 
166 Lieder an eine Undankbare Terschwende, so masste es wohl 
endlich zum Bruch kommen. Manchmal ist der Liebende 
diesem Schritt nah, allein er vermag ihn nicht zu thuu. 
Beruart von Ventadour: ^ 

Sie zu lassen glückt mir nimmer, 
Denn die liebe bftit mich fest. 

Folqnet tou Marseille: * 

Des Liebeiu wftr' icb müde baid. 
Denn KIft£Per sind mir zum Yerdnua, 
Doch so umstrickt mich liehegewalt» 
Dass ich der I^en dienen muss. 

Kommt es aber auch wirklich zur Trennung, so äussert 



Amiex Grones, quh'tn tenc per ricx, sol e'ay 

(fehlt) s'fuderenita, 

Car yinfeenst aai ca de poder tan, 

Que ben pot far, st-s rol, aur fin de lenha: 

Doncx segurs soi, que ma dona-m destrenha, 

Sfi puelk ereire ni far tct 00» eoman, 

E dftf may re n<m a« tan gra» Mtm, 

Mas que el fo» passatz de lai Sardmha, 

C'ab luy aui wrU, gu€ mo9 mala rwenha .... 

Ben c om fa^sa per son esiorsamen 

De mortf tortz es per eert, qu*il Wot^lzonaf 

Et peu ara'H vengut al fenimen 

I^r Ug$f que a de wden pretz Corona; 

Cal tortz er doncx, si mos eors ^abandona 

Ad Antecrist, pos far me pot jauzmf 

JhJ si pequi ni pert del tot mon sen 

Per fin heutat , tau i>lay ([ui la-m faijssona. 

Mal fara ditus, s'aguent tort no-tn perdona. 

Ms. 2701. [Gr. m, 5.j 

» UI, 47 (Gr. 70, 4]. 
» III, 151 LGi. 155, 2]. 
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sich auch hier die getanschte Hoffhang selten anders, ab 
mit Kuhe und Bescheidenheit; z. B. bei Cadenet: * 

Treu und voll l)emuth zeigt' ich lange Zeit 
Mich gegen LieV und that, was nie befahl, 
Wie ich gekonut, so dass trotz mancher Qual, 
Die ich ertrag, trois manchem herhen hää. 
Ich nie mein Hen tob der Geliebten wandte, 
Das ich in Redlichkeit ihr dargebracht, 
Bi8 ich an ihr den thOr'gen Brauch erkannte, 
Der mich enttäuscht und andern Sinns gemacht. 

Dagegen Folquet von Marseille: * 

Wie man ein hässlich Bildnis^ aus der Ferne 
Weit hßher schätzt, als wenn man's nahe sieht, 
Schätzt' ich euch höher, als ich euch nicht kannte. 

Ist es aber der Tod, der das Verhftltiüss zenreiast, dann 
fühlt sich der treue Sänger bemfen, alle seine Erilfte kq 
einer recht würdigen Todtenfeier anfznbieten. Jetst hat 
der Himmel den Preis der Tugend nnd Schönheit der Erde 
abgewonnen, die nnn traurig nnd 5de daliegt, sie, die noch 167 
vor wenig Augenblicken den Himmel mit seinen Engeln und 
Heiligen überstrahlte. Pons von Capdueil: • 

Es if<t gewis.-t: dnss uns entfloh ihr Geist, 
Darüber jauchüt die sel'ge Engelschaar; 
Mau sagt ja, und geschrieben steht es klar: 
Der hat hei Gott Preia, wen die Erde j^reist. 
Das leigt nns, daaa im bdiren Scfaloas sie wohnt, 
Und anter Lilien dort nnd Bosen throntj 
Gewiss muss sie, die ninuner falsch gewesen. 
Im Paradies Tor allen seyn erlesen. 

Die Klagelieder auf den Tod einer Freundin gehören, so 
wie die politischen Gesänge dieses Kaiücns, mit welchen 
fiie auch in der Einrichtung übereinstimmen, vermi3ge des 
ihnen eig^'Ti* u poetischen Schwunges zu den besten Leistungen 
der Troubadours. 



» III, 245 [Gr. 276, 1]. 
« III, 154 [Gr. 155, 21]. 
» in, 190 [Gr. 375, 7J. 

10* 
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Za dem Kreise des MinneliedeB zählen wir auch die 
Homanze und das religiöse Lied. 

Wenn man die Albas, so wie die zahlreichen Pastorellen, 
welche beide Diehtarten die erzählende Form beobachten, 
abrechnet, so kommt die Bomanxe äusserst selten vor.' 
Wir bemerken an ihr die sabjeetire Darstellong als einen 
besondem Zug: entweder stellt sich nämlich der Dichter als 
nnmittelbaren Theilnehmer an der Handlang, die er schildert, 
oder doch als Beobachter derselben dar, eine Eigenheit , die 
auch an der Novelle za'bem^ken ist. Um von dem Geiste 
des erzählenden Liedes einen BegriflF zu f^eben, möge eine 
Probe von Marcabruii hier folgen; sie zeigt uns eine der 
Wanden , welche die Kreuzzüge so manchem friedlichen Yer* 
häkltnisse schlugen.' 

1S8 Im Garten an der Quelle Band, 

Wo Rasen grfinte dicht am Sand, 

Am Fruchtbaum, wo man Rrihlnng fand. 
Der, voll von neu erwachtem Sang, 
Im Schmuck der weissen Blüthen stand, 
Da war'a, wo einsam sicli befand 
Ke» die mein Eoaen nicht b^hrt.* 

Ein Fraulein in der Schönheit Zier, 
Des Burgherrn Tnfhter, traf ich hier; 
Sie freut pich woiil, so dacht' ich mir, 
Am friäcben Lenz uud Lieder klang 
Und an dem grOnen Lostmier, 
Und reden wollt* ich sobon ta ihr, 
Da» merkt* istht war es omgekehri. 

Vom \V einen war ihr Aug' entutellt, 
Von Seufzern ihre Brust geschwollt: 
*0 JesoB — sprach sie — Herr der Welt, 
Du bist an meinem Jammer Schuld , 
Dein Schimpf hat mir mein GUlek TergftUt: 
Denn all die Besten dieser Welt 
Ziehn ane för dich, da da*8 rerlangst' 



* [TJeber volkathümliche Romanzen, von denen einzelne Fragmente 
flieh erhalten haben, vgl. Gr. § 6; über koastmäaaige Qr. § 26, 1 — S.] 

» m, 375 [Gr. 293, 1]. 

* [onprftnglich: Sie, die mir keinen Trost gewähl t] 



Digitized by Google 



— 149 — 



'Dir hat sieb auch mein Freund geweiht, 
Den Anmuth ziert und Tapferkeit, 
Nicht« bleibt mir hier, als bittres Leid, 
Als Thräueu nur und Ungeduld. 
Dem König Ludwig werd' es leid, 
Der alles aafruft weit und breit, 
Und mir nieliti schafft als Henmuaaget!' 

Kaum merkt' ich, wie betrübt sie war, 

So kam ich zu der Quelle dar. 

*0 SchSne — höh idi an — ffirwahr. 

Vom Weinen wird die Hant getrttbt, 

TJnd Gram ist unnütz offenbar, 

Denn wer es blübn läsnt Jahr für Jahr, 

Erfreut auch ein bedi&ogt Gemüth/ 

*Herr ^ sprach sie dravf — das mag wohl s^, 169 
Dass Gott Ton aller Noth nnd Pein 

In jener Welt mich will befrein, 
Er, der den Sündern oft vergiebt; 
• Doch hier büss' ich den LiebatiMi ein; 

Auch ihn rauss ich dor Kälte zeihn, 
Da er so weit von dannen zieht.* 

Das religiöse Lied erscheint bei den Troubadours als 
Nebensache, und kaim von Seiten seines Werthes auf keinen 
hohen Rang Ansprneh macli^; doch finden sich ein paar 
Canzonoi, die man den besten lateinischen Kirchenliedern 
an die Seite setzen darf. Wiewohl die Religionspoesie In 
-erzählender nnd heiehrender Form anch von den Diehtem 
occitanischer Znnge nicht Temachlissigt wnrde, so widmeten 
sie doch dem religiösen Liede keine sonderliche Pflege; die 
2ahl der nns anfbewahrten Beispiele ist daher sehr gering. ' 
FreiUch fehlte es an jeder Süsseren Anffoderong zn dieser 
Dichtungsart: die Kirche könnt« sie nicht brauchen, und 
die Gesellschart wollte sie nicht hören; sie blieb also auf die 
enge Zelle und gewöhnlich auf einen spätem Lebensabschnitt 
des Diciiteiö beschränkt. 

Der Liebesbriefe möge hier nur gedacht nnd be- 
merkt werden, dass sie mit Aosschloss der Form alle Züge 

> [VgL Gr. § 27. Ein Gedicht TOn den sieben Schmenen Marias: 
Bomania 1, 409 ff. Strophen an den heil. Geist im auvergnatischen Dia- 
lekt: Bomania 8» 31 1 ff. Ein Harienlied noch Sochier, Denkmiler 8. 895f.l 
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des Minueliedes tragen. Amaxit von Maraeil glänzt in 
diesem Fache. ^ 

2. I>a8 Sirventefl. 

Wenn sich der Dichter in dem Miunclied auf den 
engeren Kreis zärtlicher Enijitindungen beschränkt, so be- 
tritt er in dem Sirventes ein weites Feld, um Gefühle nnd 
Gedauken iiuderer Art zu entfalten. Das Sirventes fiihrt 
170 ihn gleichsam aus der häuslichen Enge anf das Forum oder 
den Kampfplatz, wo er das Schlechte angreifen, das Rechte 
Tertbeidigen, irgend eine Parthei oder auch sein eignes 
Handeln verfechten soll. 

Das Sirventes ist so alt wie das Minnelied, denn es 
findet sich schon bei dem Grafen von Poitiers. Unbestreit- 
bar macht es f5r nns, in Beti'acht seines historischen Werthe?, 
den wichtigsten Theil dieser Litteratnr ans» nicht so sehr» 
weil es einige nnbekannte Thatsachen überliefert^ sondern 
Torzüglich, weil es ein nnmittelbarer Yerktindiger der An- 
sichten nnd Urtheile einer denkwürdigen Vergangenheit ist, 
eine ungetrübte Stinune ihres Geistes, welche snweilen Ter- 
nehmlicher spricht, als die That. Das zeigt sich, wenn 
man die Anfalle gegen die Geistlichen, den päpstlichen 
Stuhl, gegen die verheerenden Ketzerkriege, oder die fran- 
zösischen Unterdrücker betrachtet. Auch jene seltnem Ge- 
sänge, die von historischen Personen in bedenkliclien Lagen 
gedichtet wurden, sind, wenn auch nicht von hoher Wich- 
tigkeit, doch von bedeuieudem Interesse, und so möchte 
wohl niemand das Klagelied König Richards im Kerker ohne 
Theilnahme lesen. 

Das Sirventes stellte den Dichter auf eine höhere Stufe 
der Gesellschaft, es machte ihn des Umganges mit den 
Grossen würdig, nnd ohne Zweifel entsprang aus dieser 
Stellurg die grosse Vertraulichkeit, die man zwischen den 
Mächtigen nnd ihren Hofsangem bemerkte Dieses Verhält- 
niss besehr&nkt sich zwar nicht auf die Geschichte der pro- 
yenzalischen Dichtkunst; das Gleiche oder AehnUche findet 
sich anch anderwärts, allein nirgends zeigt es sieh in einem 

» [Vgl. Gr. § 89.1 
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80 anziehenden Lichte als hier. Der Hofdichter verhielt sich 
zu dem Fürsten als dessen Freund, Bathgeberi Yeitheidiger, 
eine Stelle, die ihm, dem vielgereisten, weltgewandten, in 171 
die Verb{iltui.s.se mancher Höfe eingeweihten gar wohl ge- 
bührte. Feire, König von Aragon, hielt es nicht für zu 
gering, mit seinem Hofdichter Lieder m wechseln, ihm 
in schwierigen Fällen seine Klagen ttnd HofFanngen mit- 
zntheilen.^ Nicht minder tranltch war, nm noch diess Bei- 
spiel anznföhren, das Verhältniss zwischen dem Markgrafen 
Ton Montferrat und Rambant Ton Yaqueiras, der jenem, 
seinem Herrn, nie Yon .der Seite kam, seine Oeheimnisse 
wnsste, nnd sich den Zeugen, Ritter nnd Hofdichter des- 
selben nennt.* Dieses Ansehen, das ein Dichter erlang* ii 
konnte, erklärt sich aus der Gewalt der T\iesie zu einer 
Zeit, die sich mehr zum Empfinden als zum Denken neijrt, 
und wo au der Stelle der fiereehtigkeit die Leidensclialt 
mit ihn-n gewaltigen Wirkungen den Meister spielt. In 
einer solclieu Zeit musste es den Grossen von Wiehtigkeit 
seyii, diejenigen, die in der Gabe des Gesanges eine mäch- 
tige Waffe besassen, an sich zu fesseln, um durch sie ihre 
Rechte zn yertheidigen, und die Ansprüche ihrer Gegner 
anzugreifen, kurz, um den öifentlichen Geist für sich zn 
stimmen. Die Dichter ihrerseits fühlten die Vortheile ihrer 
Stellang gar wohl; Feire Vidal sagt z. B., er habe sich znm 
ungarischen Kdnig Amalrich begeben, der ihn als Diener 
nnd Frennd hege nnd grosse Ehre damit &mdten werde, 
denn er könne des Königs Lob der ganzen Welt verkündi- 
gen, nnd den Rnhm desselben erhohen. * 

' S. das Sirventos Pn're Sahagg' en gveu petsar. IV, 217 [Gr. 325] 
und de.< Dichtern Antwort V, 332 [Gr. 357j. 
« U, 262 [MW. l, 884]. 
• M'en anei en Ongria 

AI hon rff 'N Aimen'c, 

On trobei bon abi'ic, 

Et Mira-m i«$ eat frie 

Servidor H mm'e* 

Et aura i gran honorf 

Si m*a pir ttrvidor, 

Qu*i€H jputse far sa laugor 
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172 Auch suchten die Troubadours diess Ansehn zu behaupten, 
indem de sieh als die Sittenrichter der Zeit darstellten und 
als solche sich erkühnten, selbst demjenigen Stande, der sich 
fär den Inhaber aller Weisheit ansgab, der GeistEchkeit, 
den Text zn lesen. Am deatliclisten sagt diess ein gewisser 
Gnillem Anelier Ton Tonlonse: ^ 

iiixnz dein Dieust des Herrn ergeben, 
Der EdOsung \xa» erwarb» 
Sdunenroll an dem Krense starb , 
fing* ich Wahrheit ohne Beben. 

Aelinlicb Granet, um semeu Tadel cre^on den gefürchteten 
Grafen Karl von Anjou zu rechtfertigen: ^ 

Graf Karl, leiht mir Gehör, ihr sollt vernehmen 
Ein Sirventes, das lautre Wahrheit Bpriohtl 
Die Guten zu erhöhn ist raeine Pflicht, 
Nicht minder auch, die Bösen zu beschämen; 
Und schützen musst ihr mich in meinem Recht: 
Denn jeden Fehl zu rügen liegt mir ob, 
Und wer mir achadete bei dem BemOhn, 
Den hftttet ihr zur Rechenachaft zn siehn. 

Dieses Amt des Sittenrichters erfodert Freimiitliigkeit und 
Gerechtigkeit; weder Drohungen noch Verheissuiigen von 
Seiten der Maclithaber dürfen den Dichter bestechen. Daher 
sagt Pons Barba: ' 

178 Treulos ist ein Dienatgedicht, 

Das nicht frei von Art und Pflicht 
Der Kleinen und Gemeinen spricht, 
Noch auch der Iieute von Gewicht. 

. Bemart von Royenac: ^ 

' Niebts soll Gab* nnd Lohn mir gelten, 
Nichts aneh Dank nnd Gunst 

Per tot lo nton auzir, 

E 8on pretz enantir 

Mai» t^autr^om qt^el mon »ia. 

*BeH viu a ^rm ddor* Ma. [Gr. 864, 18.] 
t 17, 271 [Qr. 804, 8]. 
< IV, 287 [Gr. 189, 1]. 
» V, 351 [Gr. 374, 2]. 
« IV, 208 [Gr. 66, 8]. 
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MRehVger Herm toU falBoher Kunst, 
Nein, ich denke ne so schelten 
Ihrer Schlechtigkeit gemta. 

« 

Bertran von Born: ^ 

Ich dicht* ein neu g^^^llif? Kugelied, 

Wie keing mir glückte; Furcht soll mir nicht vehren» 

Frei auszuoprecben, was man hier sich sagt. 

Daas deh diese lObliebe Unpartheilichkett nicht immer auf 
jene Dichter erstreckte, die im Dienste eines Orossen standen, 

liegt in der Natnr der Sache. 

Das Sirventes wnrde, wie das Minnelied, durch die 
Spielleute au den Hofen musikalisch vorgetragen, und 
konnte auf diese Weise bald zur Kunde der Welt gelangen; 
zuweilen drückt der Dichter die Absicht aus, ein Sirventes, 
von dem er irgend eine Wirkung erwartete, rasch und all- 
gemeiu zu verbreiten, wie Bertran von Born an einigen 
Stellen thut. * Diejenigen Gedichte dieser Art, die, sey es 
auch tadelnd, an eine Person gerichtet waren, wurden ihr 
von den Verfassern wahrscheinlich geradezu iibersandt. Der 
jüngere Bertran von Born sagt wenigstens in einem Liede 
gegen Johann ohne Land: ' 

Und weil mir aUes günstig scheiiit, 
Dicht* Ich ein wfithend Sirrentes, 
Und siUD Geschenke send' ich es 
Johann dem KOnig, ihm sor Scham. 

Auch Elias Cairel erklärt, er wolle sein RÜgelied dem 174 

Grafen Wilhelm von Montferrat, den es betrifft, zuschicken.* 
Was die Wirkung des Sirventes belaugt, so versteht 
es sich, dass sich die Grossen, so wie die Welt überhaupt 
von den Dichtern nicht regieren Hessen; indessen giebt es 
Fälle, wo sich eine grössere oder geringere Wirkung: der 
Poesie voraussetzen lüsst. Hierher gehören die '/ahheicheu 
Auffoderungen zu den Xreuzfahrteu, die wenigstens als 

» IV, löl [Gr. 80, 42]. 

• IV, 148. 177 [Gr. 80, 13. 29j. 

• IV, 200 [Or. 81, 1], 

• IV» 293 [Or. 188, 9]. 
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Nachhall der Ereazpredigten you Einflnjss gewesen seyu 
milssexi. Anch scheinea die fearigen, das Ehrgefühl ge- 
wisser Fürsten reizenden OesSnge Bertran*s von Born ihre 
Ahdchi nicht immer verfehlt zn hahen; er seihst sagt: * 

Da ?5ch die Froilu rrn'^ hiiniien und sich ^n-äinen, 
Ytrsftimmt von beider Kön'ge Fried enstichlu&?, 
Dicht' ich ein Lied, daa, wenn sie ea vernehmen, 
Sie ungesäumt satn Kriege reisen nrass. 

Dass man die Angriffe der Dichter nicht mit Gleichgültig- 
keit hetrachtete, das geht daraus genügend herror, dass 
man sich dagegen zu rechtfertigen suchte; theils thaten 
diess die Grossen seihst, wenn sie yon ihres Gleichen an- 
gegriffen wurden, theils ühemahm ein yerpflichteter Sänger 
die Antwort, wenn die Vemnglimpfiing von einem andern 
Sänger ausgegangen war; nnd so zogen heftige Rügelieder 
ehen so heftige Erwiedemngen nach sich. Ausserdem ge- 
schah es wohl auch, dass der beleidigte Fürst den Dichter 
seine weltliche Uebermacht fiihlen Hess. Bertran von Aliu- 
manon hatte Karl von Anjou, seinen Oberherm, poetisch 
angegriffen: dieser, dem die proveii/.alische Poesie wenig am 
Herzen lag, gab sich nicht die Mühe ihm zu antworten, 
sondern strafte ihn durch den Verlust eines Zolles, den er 
zu erheben berechtigt war, nnd erst als Bertran ein dem 
175 Grafen wohlgefälliges Öirventes gedichtet hatte, wurde er 
wieder in den Besitz seiner Einnahme gesetzt. Marcabrun 
soll seine Schmähungen gar mit dem Leben bezahlt haben.* 
Diese poetische Gattung bewegt sich in einem sehr 
grossen Wirkungskreise; sie behandelt alle Gegenstände des 
Lehens mit Ansschloss der Liehe nnd Religion; in dieser 
Vielseitigkeit aber zeigt sie überall denselben Charakter« 
Dieser besteht in einem hittem, oft schneidenden Tone, der 
gerne Persönlichkeiten einmischt, nnd einer Leidenschaft- 
lichkeit, welche sich mit dem Standpunkt der Satyre nicht 
verträgt; seihst das Loblied ist sieht frei von dieser Bitter^ 

»' IV, 170 [Gr. 80, 81]. 

* [Freiberrn, unter»trichen.J 

• V, 251 pIW. 1, 48). 



Digitized by Google 



— 155 — 



keit, indem es den Gegensatz herbeiziebt, und den einen 
ftnf Kosten des andern zn erbeben sucbt. .Der Geist dieser 
ganzen Gattung zeigt sieb nirgends auffallender, als in der 

ästhetischen Critik, vou welcher mehrere Beispiele vorhandeu 

siud; diese tadelt einen Dichter nie, ohne .seine Person an- 
zugreifen, ihm .seine Ahknnft, seine Anuuth, seine Gestalt 
und andere Zufälligkeiten zum Vorwurf zu machen. 

Wir theilen das Sirventes in das politische, das mora- 
lische nnd das persöuliche* Das erstere beschäftigt sich mit 
den Welthändeln, das zweite mit Sitten und Missbraacheu, 
das dritte ist persönlicben Angelegenbeiten gewidmet, nnd 
Itet sieb zuweilen ancb zu dem politiscben reebnen, wie 
sieb denn nberbanpt die Gränzen der verscbiedenen Abtliei- 
langen nicbt streng genug ziehen lassen. Es ist nicbts 
seltnes, dass der Dicbter auch seine Liebesaugelegeubeiten 
in das Sirrentes misebt, so dass es zweifelbaft bleibt, ob 
das Gedicht als solches oder als Canzone zu betrachten ist; 
das» man dergleichen Lieder Sirventes-Canzouen oder ge- 
mischte Gesäuge nannte, wurde oben gezeigt. Wenn die 
Liebe den Dichtern anderwärts als Schöpferin des («esange.-;, 
als ))egeisternde Muse gilt, so kauu das Sirventes ihrer ent-176 
beb reu, wie Bertran vou Boru sagt: ^ 

Wer nicht verlieU iat, aingt kein ICinnelied, 
Dram diebt* ich fiisch ein neues Sirventes. 

Uelier jede Ahtheilung des Sirventes folgen hier einige 
Bemerkungen, die nicht das Ganze umfassen, sondern Ein- 
zelnes hervorheben sollen. 

1) Das politische SirTentes beschäftigt sich ge* 
wohnlich mit vaterllUidiscben Angelegenheiten. Es verfolgt 
yerscbiedene Richtungen, unter diesen bemerkt man das 
Kampflied, den Aufruf, den Lobgesang und das Rügelied. 
In beiden erstem weht besonders jener ritterlich kriege- 
rische Geist, der den schönsten Abschnitt des Mittelalters 
bezeichnet, in seiner ganzen Ursprünglichkeit, nnd versetzt 
den Leser unmittelbar in ein anderes Weltalter. In dem 

» IV, 179 [Or. 80» 34]. 
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Kampflied wird die Lust an Kampf und Fehde mit Be- 
geiefiruDg ausgedrückt, das Getümmel der Sehlacht kraftig 
und Vahr geschilderte Bertran Ton Born, einer der Meiater 
dee Siirentee, hat diese kriegerischen Gefühle in einem 
eigenen Liede entfaltet, wovon zwei Strophen den Geist 
aller jener Gesänge vertreten mögen: * 

Manch farbigen Helm und Schwert und Speer 

Und Schilde schadhaft und zorhaun 

Und fechtend der Vasallen Heer 

Ist im Beginn der Schlaclit zu schaun; 

Es schweifen irre Koääe 
OefoUaer Reiter durch das Feld» 
Und im Cfetflmmel denkt der Held, 

Wenn er ein edler Sprosse, 
Nur wie er Arm' und Köpfe spellt, 
Er, der nicht nachgiebt, lieber fällt 

177 Kiekt solche Wonne flOwt mir ein, 

Schlaf, Speis* und IVank, als wenn es sdiallt 

Von beiden Seiten: drauf hinein! 
Und leerer Pferde Wiehern hallt 

Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hülferuf die Freunde weckt, 
Und Groüs und Klein schon dicht bedeckt 

Des Grabens grüne Matten, 
Und maneher liegt dahin gestreckt, 
Dem noch der Schaft im Bosen steckt. 

Folgendes Kriegslied ist gemässigter , allein sinnreich und 
YOn Seiten der Form ausgezeichnet. Es rührt her von 
einem gewissen sonst wenig hekannten Beniart von Auriac, 
nnd hetrifißi einen Kriegszng, welchen Karl von Yalois gegen 
Peire III, Grafen Ton Barcelona nnd E5mg Ton Aragon, 
wegen dessen mittelbarer Theilnahme an der sidlianischen 
Vesper (1282) Teranetaltete« Der Dichter ist anf franzöd- 
acher Seite: * 

Der KOni^' reich an Kuinn und Ehr' 
Lässt hoch und liehr 
Sein Banner dröhn: 



> II, 212 [Qr. 2dS« 1]. 
» IV. 2n [Gr. W, 8]. 
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Drum sdiaat man bald m Land ond Meer 

Der Lilien Heer, 
Auch freut mich's schon, 
Dasa Aragon Franzosonbrauch 

Erkennt und auch 
Der karge catalaa^eche Oauch 
Die Blumen aieht, die Blumen hock entepronen! 
Ja, hOren inid man bald in Aragon 
07^ und nenü anatait des oe und non. 

Und wer gern diese Blumen bricht, 17S 
Der kennt noch nicht 
Der Gärtner Macht, 
Die manchen Herrn, der eie TWfioht 
Kacli Hüten Pflicbt, 
In Wehr gebracht; 
Drei so gewaltige Gärtner dröhn, 

Dnss einer schon 
Spricht Barcelona'a König Höhn, , 
Und haben Gott und Glauben zu Genossen, 
Und, sind sie über'm Canego, habt Acht, 
Wird SchlosB und Hau» dem Boden gleich gemacht! 

Ihr Catalanen mjd geehrt, 

Dass reich bewehrt 

Euch Frankreichs Herr zu sehn hcgcl rt , 
Der euch einmal zu prüfen sich entschlossen, 
Zu absolviren euch mit Lanz und Speer, 
Denn Kirchenbann und Fluch drückt euch zu schwer. 

Unter den Gärtnern Tersteht der Dichter, aiuner Earl yon 
Yalois, Philipp den Kühnen und Earl von Anjou. — Das 
Tarnierlied, welches man hieher rechnen kann, besingt 

die kriegerischeb Ritterspiele mit nicht geringerem Feuer; 

doch kommt dipse Gattung selten vor. ^ 

Unter denjenigen Sirventesen, die einen Aufruf zu 
irgend einer Unteiuebmung zum Zwecke haben, steht das 
Kreuz lied obeu au. Wir müssen es als einen glücklichen 
Umstand betrachten, dass nns jene Onginalgesänge nicht 
yerloren sind, welche die Stimme der Nation rein, kräftig 
nnd in gefälliger Form aussprechen, nnd welche nicht ohne il9 



' [Vgl. Gr. § 28, 16. 17 und Suchier, Denkm&ler S. S23. 5&5]. 
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Einfluas anf jene Weitbewegimg Terhallen konnten. Man 
bedenke, da«8 diese Qedicbte, welcbe alles, was jener Zeit 
heilig and tbener war, in Anregung brachten, in glänzenden 
Ritter- und Franen-Geeellscbafteu gesnngeu, dass manche 
Herrn darin mit Namen aufgefodert und gleichsam an der 
Ehre angegriffen wurden. Die ältesten dieser Lieder, welche 
auf uns gekommen siud, ent«tÄii(len kurz vor dem dritteu 
Kreuzzug: denn sie erwähnen sowohl der Eroberung Jerusa- 
lems durch Sidadia (1187) als der Streitigkeiten Philipp 
Augusts und Heinrichs II, welclie diesem Kreuzzuge unmit- 
telbar forausgiugen; die jüngsten reichen über das Jahr 
1270 hinaus, da sie den Tod Ludwigs des Heiligen bekla- 
gen. Man bemerkt an diesen Gedichten dieselbe Einfachheit 
des Gedankens, wie sie der Poesie der Troubadours eigen 
ist; der Werth derselben beruht anf der Energie des Vor- 
trags. Dem Wesentlichen nach lassen sich die Ideen des 
Erenziiedes anf folgende znr&ckf&hren , die sich bereits in 
den Krenzpredigten Yorfinden: Gott hat für uns gelitten, 
wir müssen ihm seine Liebe vergelten; so erwerben wir, 
indem wir diess nichtige Erdenleben opfern, die ewige 
Glückseligkeit: das hat uns der Papst, der wahrhaftige 
Stellvertreter Gottes, yerheissen, wer dem Rufe Gottes nicht 
folgt, der zittre vor dem Weltgericht! — Zur Charakteristik 
des Kreuzliedes sind einzelne Stellen nicht geeignet, da sie 
den Sclnvnng und die Beredsamkeit dieser Oesiint^e nicht 
wiedergeben würden ; nur ein vullstänrliges Lied kann den 
Geiöt dieser Poesie in das geliörige Licht setzen. Das lul- 
gondc von Pens von Capdueii ^ bezieht sich auf den dritten 
Kreuzzug. 

180 Nunmehr sey unser Horl und Zuyenicht 

Wer die drei Edn^ge lieas som Ziel gdangeu, 

Da er uns huldreich eben Weg Terspricht, 

Auf dem der MenMh, wie schwer er eich vornean gen, 

FoJgi er nur fromm, Yergebong toll erlangen', 



» IV, 90 [Gr. 875, 2]. 

* i'vV.s au'f^vi ijui corde conirito et hutniliaio apiritu itineris hnjus 
lahoj tm asauftij'serint et in poenitentia peccatorunt et fide recfa de' 
cesses ivt, pletiam suorum criminum indulgentiam et ritam poUicemur 
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Und wessen Hen jeftit Geld und Gnt besticht» 

So dass er bleibt, der zeigt aich als ein Wicht: 
Denn keiner dünkt mir reich bei allem Prangen, 
Der Gott und Ehr' Terliert in Furcht befungen. 

Fürwahr, er ist bethört, wenn man das Wort 
Des Herrn betrachtet, der uns aufgegeben, 
Ihm nachmfolgen treu von Ort zu Ort, 

Die Freunde fliehend und ein weichlich Leben* 
Jetzt ist es an der 'L<Ar . dem nachzustreben! 
Denn wer dort stirbt, hat mehr, als lebt' er fort, 
Und minder, wer hier Übt, als stürb' or dort; 
Wer edel stirbt ■ — nichts taugt ja, feig zu leben — 
Besiegt den Tod und lebt dann ohne Beben. 

Wer sich dem Kreuz detoüth'gen Herzens naht, 
Der wird durchs Krens Yergebung auch erwerben, 

Am Krenze .-^ühnte jede Mis?^ethat 

Kr, der den guten Schilcli»'r nnrh im Sterben 

Begnadigte, den Bösrn lies.-^ ^ eiiicrlien, 

Longiii verideh, da er um Gnade bat -— 

Er, der am Erenz das Werk der Rettung that, 

Und nns znm Heil empfing den Tod, den herben: 

Wer das ihm nicht vergilt, stOrst in*8 Verderben. 

Wer alle ülnder über'm Meer besiegt 181 

Und Gott nicht ehrt, dem frommt nicht sein Beginnen; 

Denn Alexander, der die Welt bekriegt, 

NaJan nichts als ein Stück Laken mit von hinnen. 

Wer Gntem Bflses vonieht, ist von Sinnen: 

Dorn fBr ein Glflck, das ihn nur harz yergntigt, 

Giebt er eins hin, das Tag und Nacht genügt. 

Habsücht'ge Thoren, die sich nie besinnen, 

Dem Geize fröhnen, und doch nichts gewinnen! * 

Für edel gilt kein Held zu dieser Zeit, 
Der Krens und Grab nicht Hfilfe eilt zu bringen; 
Hit Waffenschmnck, mit Mnth, mit Zierlichkeit 
Und dem, was gut und schtfn vor allen Dingen, 
Vermag man Heil und Ehre za erringen 



aeternam. Gregor VIIL epist. L ad omnes Christi fideles. Mansi XXII, 

p. 527. 

' yec dichuH», dimittite, sed praemittite qxae hahefis . . . et non 
iiituaiia, iJare terrena et pauca et breviter duraturUf quibus ilia bona 
^romissa sunt et reposita. Ibid. 
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Im Paradies,' 0, wären mehr bereit 
Die Horm und Konige zum edlen Streit, 
Das» hio der Pein des Hollcnpfuhls entgingen , 
Wo S&nder ewiglich in Qualen ringen! 

Wen Alter oder Krankheit auch beschwert, 

Der iniisB sein Gold den Eftmpfeni nieht Tersa^^en, 

Denn falls ihm Lauheit nicht die Fahrt yerwehrt. 

So thut er wohl, ntm Znge beizutragen.' 

Ach, waa wird Tor dem Wdtgexichte sa^^^en 

Wer pflichtvergessen nicht von danncn filhrt, 

Wenn Gott spricht: 'die ihr falsch seyd nnd verkehrt, 

Für euch ward ich getödtet und geschlagen' ? 

Dann wird auch der Gerechteste verzagen! 

182Da.ss dieser EifVr, den die Dichter zeigen, kein erkünstelter 
war, wird dadurch bestätigt, dass sie selbst grossentheiis 
das Kreuz nahmen. So viel über diese Abtheilong des 
SirYenies. 

Der Lobgesang ist meist dem Gönner gewidmet; neben 
seinen politischen Tugenden wird besonders seine Freigebig- 
keit gepriesen. Der ausscbliesslicbe Lobgesang auf Lebende 
ist nicht gewöhnlich, der Troubadour pflegt seine Lob- 
preisungen in Sirveutese mancherlei Art einzumischen. Unter 
den Lobgesiingen verdient das Klage Ii pd von Seiten seines 
dichterischen Werthes hervorgehoben zu werden. Der Dichter 
beklagt darin den Todesfall einer gewöhnlich historischen 
Person in den erhabensten Tönen, deren jene Poesie fällig 
war; es herrscht eine tiefe Trauer in diesen Gesängen, 
welche oft bis zum leidenschaftlichen Schmerz gesteigert 
wird, nnd so für die Wahrheit der jßmpfindiuig zeugt. 
Freilich war der Verstorbene alsdann der GOnner nnd Be- 
schützer des Dichters, der ihm nun dankhor die letzte Ehre 
erweist. Man höre Aimeric Ton Bellinoi: ' 



* JSit non prateipimuB mit waäemus, ut miw» out 4mbeciU$8 tt 
u$ui armorut» minitM idonei hoc iUr arripiant . . . IHvitts ini^'bu» 
suhveniant €t exptditos ad bellum de Buis facuUattbuB 9tcum dwanf» 
Roberti Mon. histor. Hieroaol. in Gesta dei per Francos p. 83. 

* IV, 59 [Gr. 9, 1], 
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Derselbe Trieb bewegt micli zum Gesänge, 
Der auch den Schwan liewep-t in Todestiotli, 
Nur ist's bei mir des edieu Gouuerä Tod, 
Um den mein Lied ertönt im Trauerklange, 
Herrn Qno SanohiU — -wk*s nicht unerlaubt, 
Bo hfttt* ieh mir das Leben schon geranbt. 

Eben so k ideuschaftlich ist das in dem Klagelied gespendete 183 
Lob. Aimeric von F^piilain: ^ 

Jetit mam die Ehre eineain weinend ntkn. 
Von jedermann Verstössen und yerkanntj 

Da Fürsten, Kön'gc alles Edle fliehn, 
Wird keiner sie an seinem Hof empfangen, 
Jet9!:t tbut die Unehr' gänzlich nach Verlangen, 
Da Ehre wich aus ihrem Vaterland. 

Gewöhnlicli werden erbauliehe Betraehtmigeii eingestreut. 
Ganoelm Fudit: * 

Der Meneeh muss wohl erwägen und bedenken. 
Da» weder Stand noch Qeiet noch edlee Streben 
Anf dicMT Welt des Todes Macht heschiinken: 
Denn, kaum geboren, stirbt man nach undnaeh, 
Und nähert sich dem Tode Tag für Tag, 
Dnun kann ein Thor nur baun auf dieses Leben. 

Am Schlüsse pflegt der Dichter die Seele des Erblichenen 

Gott und seineu Heiligen zu empfehlen. Faulet von Mar- 
seille sagt: • 

Gott, der am Kreuze litt durch nnsrc Schuld, 
Er, der den Frommen Reinen Schlitz verleiht, 
VergeV auch ihm nach seiner (inad' und Huld| 
Und nehm ihn auf in seine Herrlichkeit, 
So irie auch er die Fremden alt Verlangen 
An setnem Hof, dem frShlichen, empfangen; 
Der helTge Geist beschirm* und ftthr* ihn dort» 
Yfid er auch war der Ehre Stern nnd Hort 

Ddii iiiiiurische Uügclied ist das vielseitigste in der 
Reihe der Sirventese: es tadelt das Verlahüii eines Fürsten, 
eines Volkes und zeigt ümen den W eg der Ehre und Ge- 

» V, 13 [Gr. 461, 234 j. 
* IV» 96 [Gr. 167, 14]. 
» IV, 76 [Gr. 819, 7], 
Dies, TomHib dir Tranbsdous. I. Aufl. 11 
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I84recllti;j;keit. An dieser Oattung ist die Litteratur am reichsten. 
Das Rügelied ist s^lteu gemässigt , meist bitter, und zuweilen 
mit Hohn oder Drohungen gemischt. Lanfranc Cigala sagt 
am Schlüsse eines Sirrentes gegen Bonifaz, Markgrafen von 
Moniferrat: ^ 

EhrloMT Markgraf, seyd des Teafeb Knecht, 
Denn dem Gebieter weili* ich euch mit Bechi. 

Einem andem ^larkgrafen von Montferrat, Wilbelra, der 
keine Lust bezeigte, Thessalonich « seines Vaters Erbe, zn 
erobern, mft Elias Gairel zu: ^ 

Markgraf, Clugnj's OenfMsensdiaft 
Sollt* euch die Herrsciuift jetet verleihn, 
Wo nicht, Ciieaux zum Abt euch weOm, 
Denn gänzlich sejd ihr ohne Kraft: 

Drum könnt ihr für zwoi Ochsen, einen Wagen 
Zu Montferrat, dem Kuiscrthum entsagen. 
Wahr ist's, dass gleich den Ffichsen in ein Loch 
Dtis Leoparden Sohn sich nie verkroch. 

Der wilde Bertran von Born droht seinem Gegner mit 
diesen Worten: * 

Nach Perigueux, so nah daran, 
Als ich die Streitaxt schleudern kann, 
Kmim* ich n Boas, bewehrt som Stranas, 
Und wagt der Schlemmer aich herana, 

Soll mein Schwert ea ihm verbittenL, 
Denn sein Gehirn misch* ich ihm kiana 

Auf dem Kopf mit Ejaem^Uttem. 

2) Weniger zu bemerken giebt das persönliche Sir- 
ventes, das mit dem politischen häufig zusammenfällt. 
Besonders schätzbar ist es, in^^ofem es Beiträge zu den 
186 Lebensgesebiciiten und der Charakteristik der Troubadours 
liefert; dazu sind diejenigen Lieder vorzüglich geeignet, 
worin der Verfasser mit Ruhe und Mass von sich selbst 
redet, sein GemUth ausspricht, oder seine Ansichten über 



» ly, 212 [Gr. 282, 6J. 
« IV, 293 [Gr. 133, 9]. 
» IV, 142 [Gr. 80, 44j. 
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einzelne Gegenstände darlegt. Diese Bekenntnisse sind mifc- 
unter von ziemlich poetischem Gehalte. Allein die Besonnen- 
heit Terläsat den Dichter fast jederzeit in denjenigen Sir- 
yentesen, die einen Angriff oder eine Selbstvertheidigung 
enthalten; jene Leidenschaftlichkeit, die der Poesie der 
Troubadoms überhaupt eigenthömlich ist, zeigt sich hier 
in den grellen Färb«! der sohonnngsloaeaten Yerhdhnimg. 
In diesem Geiste hat Oarin von Apchier in mehreren Liedern 
«einen Jongleur angegriffen; eins derselben sehUesst also: ^ 

Kein Ehemann braucht ihn zu scheuii, 
Und ängstlich auf sein Weib wa Mhn, 
Law* er Min Werben kflhn geechehn 
Und ilin doh ilires Umgang-; frcun: 
Denn schnitzt aus dürrem Holx ihn nur. 
So trefft ihr richtig die Figur 
Ganz ohne Farbe, Haut und Saft 
Und ohne Jugend, ohne Kraft; 
Wo dim Missgestalt tritt ein, 
Bii»idit*8 keinem Ehmann angst zu seyn. 

3) Das moralisclie Sirventea, welches die Geln-echeu 
<ler Zeit überhaupt oder einzelner Stände rügt, ist gleich- 
falls heftig und nicht selten ein Ansbmch des bittersten 
Ingrimms. Weder die Geistlichkeit noch das Oberhaupt der 
Kirche wird geschont; die Freiheit, mit welcher diese mäch* 
tige Classe der Gesellschaft angegriffen wird, muss in Ver- 
wnndning setzen. Allein es darf nieht unbemerkt gelassen 
werden, dass die Tronbadonrs, besonders der spätem Zeit, 
starke ghibellinisefae Grundsätce hegten. Diese Ecsdlieinnng 18$ 
ist historisch leicht zn erklaren; denn theils betrachteten 
wenigstens die eigentlichen ProTennden den Kaiser als ihren 
Oberherm, theiU mnssten die Orilnel des Albigenserkriegs, 
M> wie die H&rte der Regiemng des gnelfisohen Hauses 
Anjon die römisch -gnelfische Parthei den Südfranzosen ver- 
hasst machen, und wirklich hat sich dieser Hass auch ausser 
der Poesie auf mehrfache Weise bethätigt. Folgende Stelle 
Yon Bertran Carbonel gegen die Geistlichen ist noch nicht 
die stärkste: * 

' IV, 252 [Gr. 162, 5]. 
s lY, 28» [Qt. 82, 12]. 

11* 
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Hai falsche Pfaften ohne Scheu und Scham, 
Meineidge Ketzer, freche Käuberbrut, 
Mit eurem imTerbo1il*iiea Frerehniitli 
Habt ilir die Welt gestflnt in tiefen Graml 
War denn Sanct Petrus Frankreich je zur Plage 
lüt Zins und Wucher? — nein, des Rechtes Wage 
Handhabt' er treu; das ficht euch nimmer an. 
Wenn man euch zahlt, so schleudert ihr den Bann. — 

Noch weiter geht Gnillem Figueiras, er stellt die 
rdmische Kirehe in dem Abyssns der H5lle thronend dar, 

er nennt sie einen Wolf in Schafsgestalt, eine gekrönt^ 
Scliiange von einer Viper gezeugt, eine Genossin des Teufels. 

8. Die Tenzoue. 

Diese merkwürdige Gattung ist den Provenzalen, so 
wie den Franzosen, eigeuthümlich. Wettgesänge sind zwar 
schon ans der Geschichte der alten und auch sonst der 
neuen Poesie bekannt, allein diese beiiandeln, sey es nun 
Strophen- oder liederweise, mir solche Gegeiisfände, die der 
187 Wirklichkeit angehören, sie besingen oder feiern dieselben 
wetteifernd und sind von ernsterer Art; die provenzalischen 
und französischen Wettgesänge in Form der Tenzone be- 
ziehen sich dagegen ursprünglich auf gesetzte Fälle und 
sind reine 8piele oder Hebungen des Witzes. Dazn kömmt 
hei der Tenzone noch der Charakterzug, dass sich die Re- 
denden feindlich gegenüber stehen, indem jeder den Satz 
des andern angreift, ein Fall, der dieser poetischen Gattung 
nicht nothwendig wäre, indem die Sanger nnhekümmert 
nm einander beide denselbai, oder jeder einen hesondem 
Gegenstand wetteifernd behandeln könnten. Der Ausdruck 
Tenzone, d. h. Streit, ist daher für die vorliegende Form 
des Wettgesanges sehr bezeichnend. Sie ist ohne Zweifel, 
was ihre Entstehung betrifft, ein Produkt des dialectischen 
Geistes jener ganzen Zeit, und ob dieser gerade in Frankreich 
vorgewaltet habe, das mögen die Philtisophen entscheiden. 
Diese Dichtungsart steigt unzweifelhaft in den Anfang der 
provenzalischen Poesie hinauf, der in die Zeit Abälard's 
fallt, denn bereits der Graf von Poitiers gedenkt ihrer, in* 
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•dem er sagt: 'Legt man mir 'ein Liebesspiel vor, so bin ieh 

nicht so tlioricht, dass ich neben der schlechten Frage nicht 
die bessere wählen sollte/ * 

Der Tenzone ist jeder Gegenstand recht. Liebe, Welt- 
hSndel, Persönlichkeiten, alles bietet ihr Stoff. 'Die Trou- 
badours — sRftt einer von iliuen — clirliten häufig Tenzo- 
nen und tlieil«'n sich in einen Gegenstand der Liebe, oder in 
irgend einen andern, der ihnen gefallt/ Nicht immer hebt 
sie mit einer doppelten oder Streitfrage an, sondern erscheint 18$ 
zuweilen in Form eines gewöhnlichen Gesprächs; drelit sie 
sich alsdann um persönliche Verbaltnisse, so pflegt sie sich 
leicht za bitterem Wortwechsel zn wenden, einen milderen 
Charakter hat sie zwischen Verliebten, wo sie nichts anders 
ist, als ein MhmeKed in Gesprichfonn. * 

Hier tritt die bedeutende Frage ein: rührte die TensGOne 
wirklich yon Teischiedenen Verfassern, oder etwa nur Ton 
einem einzigen her? In dem letzteren Fall wQide sie den 
Namen Wettgesang nicht yeidienen, und soweit ihr Interesse 
zum Theil yerlieren. Raynonard entscheidet sich für den 
ersteren, iudum er die Verschiedenheit der Verfasser aiu 
der Sprache der Leidenschaft, ja der Erbitterung darzuthun 
sucht, welche die streitenden Theile zuweilen ralen (s. II, 192). 

Gegen diesen Ornnd könnte n];iii indessen einwenden, 
dass der Dichter lähig seyn müsse, einem andern diese Bit- 
terkeit in den Mund zu legen, indem er sich ganz in dessen 
Lage und Charakter hineindenke. Es giebt für den doppelten 
Ursprung der Tenzone einen andern Grund, gegen den kein 
Einwand statt findet. Jeder Troubadour würde nämlich die 
Anmassung eines andern, ihm nach Gutdünken eine yon 
ihm selbst yielleicht nicht einmal gebilligte Parthd zuzu- 
schieben, oder ibn in einer Tenzone yon seinem erdichteten 
O^ner gar mit groben Vorwürfen beladen zu lassen, ohn- 

* E il-m partetz un juee ttamor, 
No suy tan ffttZy 
Non sapcha triar lo tnelhor 

Entr' eh malratz. V, 116 [Gr. 183, 2]. 

« S. II. 188 iÜr. 46, 8J, IV, 5 [823, 4]. 7 [288, IJ. 9 [15, Ii- 

28 [97, 7]. 
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fehlbar geragt haben: denn es lag nicht in der Art jener 

SSnger, Beleidigiiugcn und Schmähungen mit Stillschweigen 
aufzunehmen. Allein von einer solchen Rüge findet sieb 
kein Beispiel, und ditas spricht entscheidend für unsere Be- 
hauptung. 

Diese wird zugleich durch alte Zeugnisse unterstützt, 

189 In dem Leben Savaric's von Mauleon heisst es, er habe, um 
einen Streitsntz zu entscheiden, Gaucelm Faidit und Uc von 
la Baccalaria berufen, und die Frage mit ihnen in einer 
TenjBOne verhandelt, üc von Saint -Oyr soll sich dnrcK 
Tensonen, die er mit andern Troubadours dichtete, einen 
Namen erworben haben. * 

Wae die Art der Ausführung anlangt, so mu8S man 
annehmen, dass eich die Dichter ihre Strophen reihum mit* 
theilten. War diees vier- bis achtmal geschehen, so sehloss 
man die Yerbandlnng, und fugte das Gedicht zusammen. 
Leicht ging dieaa ▼on Statten«, wenn die Streit^dtti zusam** 
men lebten; 'ee freut mich, dass ihr gekonmien seyd — ruft 
daher ein gewisser Troubadour einem andern m — denn^ 
lange habe ich keine Tenzone mit euch gemacht.' ' Im 
andern i'alle schickte man sich die Strophen zu, wie man 
diess mit ganzen Gedichten in der Regel that; so stellen 
die Tenzonen selbst die Sache dar. Peire Torat schreibt an 
Gniraut Riquier: 'Wiewohl ihr ferne von uns seyd, so bitte 
ich euch doch um Eath, und gebt mir ihn baldigst.' ' 

190 Uebrigens findet sich auch eine Art Tenzonen von 
einem einzigen Verfasser, jene fingirten Qespräche nämlich. 

* En Savaric cant auzis, que a cascua avia fag aital plazer, fon 
dolens; e de so que fon ad el fag non parlet, mos apelet Gaucelm 
Fayzit i^N Ugo de la Bacalayria, e ei lur die en una ce^, eai 
€Wia fas maf de plazer ni i^amor, Y, 440 [MW. 8, 148]. Die hier 
gemeinte Tenzone hat rieh erhalten. — E'l come de Eodee il veeeame 
de Torena si'l leverent müU a la jogloria com las tensos e com las 
coblas, qu'el feiren com lui. V, 228 [MW. 2, 147]. Diese letztere 
und eine dritte Stelle [MBiogr." 116] führt Raynoiuurd an. II, 195. 

* En Falconet, be-m platz, car es vengutz 

Que loncx temps a no fi ob vos tenso. V, 147 [Gr. 149, Ij. 

* Guiraut Riquier si be ua es luetih de nos, 

Cosselh US quier e donatz lo-m breumens. Y, 133 [Qr. 358, 11* 



Digitized by Google 



— 167 — 



swiflchen dem Dichter und einem imkörperlichen od^ tm- 
beeeelten Wesen, z. B. mit Gott ^, mit der Liebe mit 
einem HanteL* 

Dass die Tensonen, wenn aneh nur nun Theil, impro- 
visirt worden seyen, darüber liegen keine Winke vor; auch 
scheint ein üiiiistaud dagegen zu sprechen. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass diess vor einer Geseilschaft, insbeson- 
dere vor Richtern des Gesanges hätte geschehen müssen, 
allein diese werden erst an dem Schhi.^se des Gedichtes 
erwählt, und zuweilen als cntfcnit angegeben. 

Sollte die Tenzone dem Urtheil von Schiedsrichtern 
untei-worfen werden, so schlug der, welcher sie aufgegeben 
hatte, eine oder mehrere Personen zu diesem Geschäfte vor, 
der zweite billigte sie, und yeimelirfce entweder die Zahl 
oder begnügte sich mit den yorgescblagenen.* Diess kleine 
Tribonal konnte ans Männern oder Frauen oder beiden zu- 
gleich bestehen.' Die Zahl der Schiedsriehter beschränkt 
Siek anf drei; ein starker beeetates Tribunal wird nirgends 
erwähnt, und stehende Gerichtshöfe an diesem Zwecke sind 
nicht wahrscheinlich und lassen sidi nirgends nachweisen. 
(Vgl S. 24.) 

Ton den Aussprüchen der Schiedsrichter hat sich, was 

wir bedauern müssen, nur ein einziges Beispiel erhalten.* 
Indessen scheinen sie nicht häufig vorgekommen zu seyn; 
ein grosser Theil der Tenzoneu, nämlich diejenigen, welchen 191 
kein Streitsatz zu Grunde lag, war zu einer Entscheidung 
nicht geeignet, und selbst, wo der Gegenstand streitig war, 



» IV, 40. 42 [Gr. 805, 12. 7J. 

» III, 279 [Gr. 366, 29]. 

a Hist. litt. d. Tr. III, 35 [Gr. 192, 8]. 

• z.B. IV, 32 [Gr. 449, 1]. 85 [286» 12J. — Da«. 16 [167, 47J. 
fliit litt. d. Tr. U, 105 [Gr. 432, 2]. 

» Ein einziger Richter wird bestellt IV, 16 [Gr. 167, 47 J; eine 
Richterin TV, 13 [16, 16]; mehrere Männer in der handschriftlichen 
Tenzone Du>^ cavayer an preicU zwischen Jutje und Esteve [145, Ij; 
mehrere Frauen IV, 82 [449, 11- 85 [236, 12J. V, 367 [384, 1]; yer- 
miicht IV, 19 [167, 44]. 86 [288, 5]. 

* [ZoBats:] Ein Bw«itM Chr. pn>7. eo). 70. [Chr.« 74.] 
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liesseu es die Kämpfer häufig bei der Verbaudlung bewen- 
den, und endlich fragt es sich, ob das verlani?te TJrtheil iu 
allen Fällen gegeben worden sey. Der uns überlieferte Aus- 
spruch besteht aus anderthalb Strophen* in der Yersart und 
den Reimen der Tenzone« die ihn yeranlosste, und bezieht 
sich auf eine Streitfrage, die Guillem von Mar dem be- 
kannten Guiraut Riquier Torgelegt hatte: 'welcher von zwei 
mächtigen Freiherm ist am höchsten zn schatsen; der eine, 
der eeine Untergebenen nnd Kampfgenossen, mit Anasehlnss 
der Fremden, bereichert, oder der andere, der alles den 
FVemden spendet nnd der eigenen Leute yergisst?' Nach 
geschlossener Verhandlung wird ein Richter gewählt, der 
folgendes ürtheil fällt: 'Gnillem nnd Gnirant haben mich 
anf^fodert, ein Ürtheil über ihren Streit zn fillen; bdde 
Herren bringen gleich scharfsinnige Gründe vor. Guillem 
vertheidigt den, welcher die Fremden und nicht die Seinigen 
unterstützt, und seine Gründe sind stark; Guiraul verücht 
den, der den Seinigen Gutes thut und nacli den Fremden 
nichts fragt. Desshalb haben wir uns l)esonnen, um Recht 
zu sprechen, und sprechen es hiermit also: es ist rühDilicli, 
Gutes zu thun wem es auch sey, aber den grössten Böhm 
verdient, wer es den Beinigen thut' * 
19S Ans der grossen Menge von Streitfragen, die in den 
Tenzonen verfochten werden, mögen zur Charakteristik dieser 

* [Vielmehr fiu«? einer Strophe mit Tomada.] 
» S. Bist. htt. d. Tr. III, 109; das Original des Urtheils giebt 
Bayn. II, 187 [Gr. 226, 8J; es darf auch hier nicht fehlen: 

GuiUenis m'a dai e Guiraut prnsamen 
De lur tenso jutgar, don m'an som08: 
En rasos es Vus a i nutrc gitilio» 
D'esi dos baros, que donan engabnen: 

Vct, mm ah Heuf, don ra rosot <9 forUff 

M aU etlranhi non im fitr paw ni pro»* 

E dir h dreg, e dizmn gne eonorU 

Es de pretz dar e hos faitz on que an, 
Maa pu9 /in pretz a Hih fit'aU »ieut ^upan. 
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Diclitart einige anf Liebe bezügliche hier folcren, welche 
zugleich eiriPTi weiteren Begriff Ton der ars amatidi der 
Troubadours geliec Iconnen. 

'Was ist am grüssteu, die Freuden oder die I/eiden der 
Liebe?' > 

'Von zwei Ehemännern hat der eine ein sehr hässliches, 
der andere ein sehr schönes Weib; beide hüten sie gleich 
sorgfältig — welcher ist am wenigsten zu tadeln?' * 

'Muss eine Fnm für ihren Geliebten eben so viel thxm, 
als er für sie?' • 

'Was ist Torznziehn, von einer edlen, 8eh5nen Dame, 
welche noch nie geliebt hat, nm Liebe gebeten an weiden, 
oder sie bitten an müssen?' ^ 

'Wer ist am meisten rerliebt, der dem Drang nidit 
widerstehen kann, Ton seiner Dame allerwSrts an reden, 
oder der ihrer schweigend gedenkt?' » 

'Ein edler Ritter liebt eine Dame, die seine Liebe er- 
wiedert, allein er hat so lange sie zu besuchen versäumt, 
dass er gewiss weiss« sie wird ihm aufsagen, wenn er sie 
wieder besncht. Soll er nun in dit -oni Zustande verharren, 
oder sie 'vnedersphen , um sie zu verlieren?* • 

'Soll ein Liebeuder, der glücklich ist, vorziehn, der 193 
Geliebte oder der Gatte seiner Dame zu seyn?' ' 

'Ein Ehemann erfahrt, dass seine Gattin sich einen 
Liebhaber halt; beide letztere bemerken diess; wer von den 
dreien ist am meisten in der Enge?' ^ 

Manche dieser Streitfragen sind nicht wohl zn über- 
■etaen, da sie grösste Sittenfreiheit beorkanden. 

Folgendes Beispiel einer ganzen Tenzone kann die Ein- 
riohtnng dieser Dichtari lehren: * 

» IV, II [Gr. 16, 16]. 

' IV, 14 [Gr. 167, 47], 

» IV, 28 [Gr. 295, 1]. 

• IV, 80 [Gr. 449, l], 

• V. 68 [Gr. 62, 4], 

• y, 317 (Gr. 449, 4]. 
' V, 242 [Gr. 194, «J. 

• V, 437 [V] 

» IV, 25 [Gr. 97. 4J. * 
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Soll ein edles Weib, Baymbaut» 

Heimlich mit euch stehn im Bund» 
Oder soll sie ohne Grund, 
Euch 7.nv Ehre frei nnd laut 
Eure Buhlcrin sich nennen? 
Wählt ihr nicht daa Beste klug, 
Wie ihr 's hört» müsst ihr mit Fug 
POr geedilagen eiieb bekennen. 

Leicht, ßlacatz, ist mein Entschluss 
In den Fragen, die ilir stellt, 
Da Trenliebe mir gefUlt 

Süsser ist mir der Genuss 
Bei dem Weibe, das ich UebOt 

Ohne Ruf, im Stillen Mos, 
Als ein Wahn, der freudenlos, 
Denn zu nichts ist leere Liebe. 

Herr Ray m baut, ein Kluger legt 
Es euch aus für Albernheit, 
Nur der Thor nennt es gescheidt, 
BaiB der Rnlun endi nieht bewegt 
ünd ihr Tocdeht, euch m lefcsen: 
Denn gestehen mÜsst ihr doch, 
Dass der Ruf weit höher noch 
Als das Wesen ist sn sch&tBen. 

Ich, Blaeate, bin hoch beglückt, 
Wenn Sie, meiner Wfmache Ziel, 
Mit mir ruht auf weichem Pfühl; 
Nichts ist, das mich so entzückt, 
Als sie mir im Arm zu wissen. 
Dmm, wie wftr* dn toller Lug 
Hieb nii echlflgen gut genug? 
Nichts .ist Wahn ja gegen Wissen. 

Herr Baymbant, wer seinen Mann 
Oftmals hinstrecM auf den Grand, 
Fehlt ihm eines Zeogen Mund, 
Lob nnd Preis — was hilft's ihn dann? 

{>tumrtif* Khr' ist nicht zu brauchen, 
Kin Karfunkel, der nicht glimmt, 
Streiche, die man nicht venunimt, 
Lahme Zungen, bimde Augeu. 
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Ich, Blaoats, bin, wie ihr leht, 
Mehr der Fracht als Blfithe hold» 
Hehr des Herrn gediegnem Sold* 
Als wenn er in Wind besteht. 
Kein, mit leerem Angeloben 
Hftlt sie mich nif-hi lauge fest, 
Die mich flebn und seufzen lässt, 
Oieht sie mir nicht Achte Proben. 




Vierter Absclmitt 



Erzählende und belehrende Poesie. 



195 Es ist bis dahin unsere Aufgabe gewesen, die Poesie 
der Troubadours zuerst in ihren historischen Beziehungen, 
alsdann den Charakter derselben in formeller und materieller 
Hinsicht darzulegen. Bei dieser Darlegung hatten wir vor- 
züglich die knnstmässige Poesie, so wie sie sieh im Liede 
entwickelt hat, yor Augen; wir richten nunmehr den Blick 
auf das Fach der nicht-lyxiachen Gedichte. 

Schon früher wurde die Bemerkung gemacht, dass 
man, nach allen Umständen zu schliessen, unter Trouba- 
dours nur die Liederdichter begriffen, neben welchen die 
erzählenden als eine eigene Olasse bestanden hätten. Offen- 
bar enthielt das Lied die Blüthe der ganzen occitanisclien 
Poesie: denn die besten Geister wandten ihre Kraft auf 
dicvse Gattung, die durch MaTiuiciifaltigkeit von Seiten der 
Form wie des Inhalts, durch den Reiz des musikalischen 
Vortrags, so wie durch ihre grosse Wirkung auf die Gesell- 
schaft sich Yor jeder andern empfahl.^ Der Liederdichter 

* Es soll hiermit nicht behauptet werden, als sey der Roman 
Tou dem musikaliscben Vortrag unbedingt ausgeschlossen gew^eu. 
Uhlaiid hat ui» in adner voitrefflichea Abbandluog Über das alt» 
fratisOnaohe Epos (in der Zeitrahrift: die Mnaeii. 1812. Sa Quartal [jetit 

in Uhlanda Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage 4. Bd.J) 
gezeigt, dass in Nordfrankreicb die in Alexandrinern und Hendeca- 

syllaben [urspr. fünffüssigen Tamben] abgefa-^^tpii Nationah-omane 
allerdings inusilcalisch Torgetrageii wurden. Allem es verhält sich hier 
mit der Muhik wie mit dem pocti-schen Styl. ist einleuchtend, dass 
die Musik, wenn sie den Vers zu begleiten bestimmt ist, YOn der 
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Mrachtete seiii Faeh daher ak das lidhere, und beschalkSgte 196 
rieh nicht leidit mit der Erzählung, deren Form keine 
knnstmaange war, eher wohl mit dem Lehrgedieht, das ihm 
in Betracht des Gegenstandee eine höhere Gattung zu sejm 
schien. Es befindet rieh daher fast kein Liederdichter in 
der Reihe der Erzähler: denn Peire VidaVs Navelle ^ ist 



Fonn des Gedichtes abbSagt. FSr die beiden Venarten dM Heldea- 
gedichtes haben, wie aooh übland glanbi, aicberlicb nur iwei 

einfache !Melodieen statt gefunden, dagegen das Lied Termdge der 
Mnnnichfaltigkeit seines Stropbenbaues die mannichfaltigsten Melo- 
dieen erfoderte. Der A>>^tnnd zwischen der epischen nnd lyrischen 
Musikbegleitung war daher derselbe, wie zwischen Volks- und Knnpt- 
poesie, und die epischo iu den Augen des Eunstdichters so gut wie 
keine. Im Provenzaiischen findet sich kein ausdrückliches Zengniss 
iDr den musikalischen Yorfarag der Bomane; Baimon Vidal sagt im 
Gegeaibril, V, 848 [Denkm. 145, 87]: 

S uU r^9nan$ dir e eontar; 

aUeia der Ansdrook etumt auf en&hlende Gedidite angewandt, ver- 
rith doch einen ur^vfinglioben Qebranch, der später seltner wnrde» 
die Heldengedichte an üai Hoffesfcen henoiingen. 8o nennt Qnirant 
Ton Calanson gewisse EnAblangen eamoi: 

De MacabueUf 

Lo bon JuzieUf 
Ihn poiras bom» ehansos dir. 

" Fadet Joglar.' Ms. [Denkm. 98, 2— 4.J 

Bei den altem Romanen, zumal den in Aleiandrinern, einer duicb- 
aus musikalischen Vcr^n rt . gcschrieltcnen , mOchte, wie im Oirart von 
Boussillon, II, 285 [ed. Hofmann t. 8948]: 

Era es fenitz lo lhihr48 t la eonso$ — 

das £pithet Gesang in seiner eigentlichen Bedeutung zu nehmen 
teijn. Anders in dem Roman Jaofre, wo es heisst, II, 288: 
E cel que rim§t lo canso — 

hier steht es, wenn man das widerstreiteiide Epithet eumie am An- 
fang des Werkes vergleicht: 

Un cumte de bona maneira. Ms. 
offenbar in dem abgeleiteten Sinne: Gedicht. Allein es muss bemerkt 
werden, dass dieser Roman fast um hundort Jahre jihir'er, als der 
andere, und im achtsylbigen Ver« ^'e.^chrieben ist. Wenn (iuillem 
▼on Todela seine Beimchronik eine camo nennt (s. unten S. 193), so 
ist diesB gleichfidli mcht bnchstftblich m nehmen. 

^ [Am Bande: N*.] 
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I97mehis als ein allegomches Gedicht, und die Y<m Lanfranc 
Cigala die iSnleitiittg zu einer Tenzone; nur Amant Daniel 
macht eine ÄTumahme. Andererseits ist za bemerken, dass 
sich die ErzShler nnd Lehxdichter mit der lyrischen Poesie 
nicht hefassien, indem sie ihrem eigenen Fache alle ihre 
Krftfte widmeten, wie Bamon Tidal, Amant von Carcasses, 
Gnillem von Tudela, Raimon Feraut, Matfre Ermenguau, 
Peire von Corbiau, iNat von Möns, Arnaut von Marsan, 
Amanieu des Escas, von welchen allen sich nur einigte 
wenige Lieder vorfinden.* Die uicbt-lyrisclie Totsie lii^^^e 
also, genau genommen, ausser den Gränzen der Poesie der 
Troubadours, indessen stehen beide Fächer in einer so inni- 
gen lieriiiirung und Wechselwirkung, dass sie nur in Ver- 
bindung betrachtet als ein Ganzes erscheinen* 

Dieser Wink schien bei einer nnnmehr anziistell«iden 
üebersicht der nicht- lyrischen Gedichte, die wir in erzählende 
nnd belehrende theilen, von einigem Belang an seyn. Da- 
bei ist anzmnerken, dass wir, der Vollständigkeit an Ge- 
fallen, anch die hiehergehörigen Denkn^er ans einer 
früheren Periode ber&cfcsichtigen wollen. 

198 Erzählende Poesie. 

Es ist ein auffallender Umstand, dass sich von dem 
grossen Reichthume an Romanen und Kovelleu, den mau 
vorauszusetzen berechtigt ist, ein so unbedeutender Rest 
erhalten hat, der auf den Werth dievser Gattung kaum 
einen Schluss erlaubt. Soll dieser Umstand mit dem Ueber- 
gewicht, das die lyrische Dichtkunst behauptete, in Ver- 
bindung gebracht und als Folge einer grösseren Gleich- 
gültigkeit für die epische Gattung betrachtet, oder für ein 
blosses Spiel des Zufalls erklart werden? Ohne Zweifel war 
es die grössere Theilnahme an der lyrischen Poesie, welcher 
wir es zuschreiben müssen, dass uns die Produkte derselben 
in dner gewissen Vollständigkeit zugekommen sind: denn 
wir besiiaen mehrere tausend Lieder, nnd unter diesen die 

■ [ursprünglich: kaum ein ämiges Lied Tocfindet.] 
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▼OdRüglichflieii der Liiteratnr ^ ; allein diese Theilnahme hatte 
aasser dem asthetaaehen auch einen politiBchen Gnind. Die 
Liederbüeher empfehlen sich nSmlich nicht allein durch ihre 
Vielseitigkeit, Ineofenie rie die OeistesblÜi^en eines bedeu- 
tenden Sprachgebietes umfassten, sondern auch durch ihre 
geschichtliche Merkwürdigkeit, denn viele der gesammelten 
Lieder bezogen sich auf bedeutende Persoueu, andere rührten 
selbst von solchen her. Damm vervielfältigte man die 
Liederbücher mehr und bewahrte sie sorgfültigt i , als die 
fai)elhaften Erzählungen, welchen diese besondere Empfeh- 
lung abging. 

Als eig etliche Heimath des Rcimans nnd der Novelle 
mnss zwar Nordfrankreich, besonders seine westlichen Pro- 
-vinzen betrachtet werden, allein auch Südfrankreich besass 
einen grossen Beichthum an diesen Dichtungen, die iheils 199 
ans dem Nacbbarstaate eingeführt, theils eigne Landespro- 
dnkte waren. Diess lisst sich dnrcb zahlreiche Stellen der 
Tronbadonrs darthnn, wie bereits Baynonard gezeigt hat.^ 
Nicht allein wird der Vortrag der Erzählungen als ein Ge- 
schäft der Dichter und Spielleute erwähnt, es werdou liuch 
diese Gedichte, deren Kenntniss von ihnen gefordert wird, 
oder die Helden, welche darin vorkommen, namentlich an- 
geführt; besondere geschieht diess in jenen zum Unterricht 
der Spielleute bestimmten Lehrgedichten.^ Die grosse B6-200 



' MiUot, nach La Cume de S. Palaye, rechnet ungefähr 4000 
welches mir indessen übertrieben scheint. 8w Hitt. litt. d. T. 1, 448, 
[Itie Zahl belänft sich auf etwa 2100.] 

• II, 294 [vgl. hierzu Gr. § 5, 11 ff. und die dort angefahrte 
Literatur. Dazu Birch-Hirschfeld , über die den provcnzalischen Trou- 
badours des XII. und 'XIIT. Jahrhunderts bekannten epischen Stoffe. 
Leipzig 1878^ vgl. die liecemiou von mir in Gröbers Zeitschrift 2, Slö Ü. 
und von P. Meyer, Romania 1878, p. 448 ff.]. 

' In einem schon mehrmals t'r^vähnten Lehrgedichte von Guiraut 
Ton Calanson wird dem Spielmann die Kenutnlüs einer groi^aen Menge 
xonumilaeher Geschichten Bugemuthet, s. B.: 

PUeya apenraa De Daracus 

De Peleas, E de Darnua 

Com ü f9t» Trapa dutruyr; 8ti que primier lu ftiM boittr; 
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lesenheit der Dichter in der RomaneD-Litteratur aller Fabel- 
kreise deutet aber offenbar auf das Daseyn zahlreicher Ro- 
mane und Novellen in der Landessprache, und wir mossen 
bedauern, dass auf unsere Zeiten nicht mehr als drei ^ 
Bomane und eine sehr geringe Zahl Ton NoyeUen gekom- 
men sind. 

201 !• Bomane. 

1. Girart von Bonssillon, ans dem Fabelkreise Karls 
des Grossen, in zehnsylbigen Versen mit lang anhaltender 
Beimfolge. Der Anfang fehlt; gleichwohl enthalt das Werk 



De Deufraium 


De Peleoo 


E de Genoitf 


E d'EneaSf 


CtUM^OH lo ras conqutritf 


CoiH on€ro secors queriTf 


De Popeoii 


E d'EscafHHs 


E de RagoHf 


E de Tornus, 


C'aneron a Tonas murir; 


Co sattp de Monialha iasir; 


D§ Dedolu» 


De Sibffla 


D§ ViraeuB, 


E de CamiUa, 


Cq voUro per gran dtsirf 


Com tahien grans colpt ftrirf 


Del Simitaur 


E d'Ismael 


E de! trezanr. 


E d'Issael, 


Qm Ernas fetz sebelir; 


Com hom per cors no'lspocguerir», 


E de Natan 


De Macaimen 


E de Sarattf 


Lo hon JuzieUf 


Com St^cm09 saup pres tmir; 


Don poiraa henao «ftoiwos dir; 


IM Sian 


DA roff BreoouB 


E dB Aman, 


E de Gelus, 


Co /%» Felip espaordir. 


Com iaup ab son frairo parUr; 


Apren del pom, 


E de Foler 


Perque ni com 


E de Doer, 


Na Diacordia lo fes legir; 


Com fetz io taur a condurmir; 


Del reg Flavi9 


D$ Oaliao 


Sa d« Fttrit, 


E tPipoeras, 


Com lo fattpro'l* vaquien noirirf 


Com Gtdiao Ii oaup menHr • . • . 


De Tartase» 


De Pamfdi 


E d'JslaireSf 


E de Virgili, 


Com la Venus los fetx perir; 


Com de la conca-s saup cobrir, 


De Feiaus 


E del vergier 


E de Pirus 


E del pesquier 



Que Licotnedea feg murirf Edel foe,que eaup eoeantiru.u.'W. 

'Fada Jogiar' 
Vb, [Denkm. 96ff. — Am Bande: *ZiisatB.'] 
^ [GMndert in: sedis.] 
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aber BOOO Vene. Nach Rajnoaaid (II, 284) gehört ea m 
den Anfang des swolften Jahrhunderte und vielleicht noch 
höher hinauf ^; allerdings laset der rohe Versban aehlieBsen, 
daas es ftlter ist, als die Ennetpoede. * Dieser Roman fand 
eich anch im Fransödflchen*; doch scheint er in ErwSgang 
seines hohen Alters nnd dee Schauplatzes , auf dem er spielt, 
von proveiizalischer Erfindung zu seyn. Die Handschrift, die 
dem dreizehnten Jahrhundert aiizugehüren sclieiut befindet 
sich auf der königlichen Bibliothek zu Paris, N. 7991. '' — 202 
ünaiifhürliche Streitigkeiten und Kriege zwischen dem (u afeu 
Girart von Roussillon und Karl Marteli machen den Gegen- 
stand des Gedichtes aus. ® 

2. Jaufre, Sohn des Düvou oder Doon aus dem Fabel- 
kreiae der Tafelronde, enthält mehr als 10,000 achtsylbige 

* [Hier folgte eine mit Bleistift geschriebene, aber ausradirte Bo- 
merkung, von welcher die Worte 'roher Styl* noch lesbar sind.j 

■ [Getilgt ist hier von Diez die 'Versprobe*, fünf Zeilen.] 
' In einem altfranzösischen Gedichte bei Roquefort de T^tat de 
la poesie franvoisc p. 304 erklärt ein Spielmann: 

'Ge sai d'Ogier, si aai d'Ainmoun, 
E$ d$ Oirart de Boxilhn, 
[Getilgt and hier swei aof den franm. Qiiart beKfigliche Zdlen.) 

* [Getilgt: 'tmd viele SchirierigkeiteB darUetot*.] 

* [Ueber die andem HandaelirilleD und die literatnr ^1. Gr. 
I 10. Eine verlofene Handsobrift befand sich in der burgondisoheii 
Bibliothek zu Brüssel. Dazu kommt der Abdruck der Qzforder und 
Londoner Hs. in Böhmers Roman. Studien 5. Bd. Ff^rner: P. Meyer, 
la l%ende de Ö. de K.: Romania 1878, S. 161 — 235 (vjr|, Zeitschrift 
f. rom. Philol. 2, 496 f.); A. Longnon, Giiard de Ro i-^ ülon dana 
Thistoire: Ilcvue histori^iue 1078, Decb. S. 242 — 279 (vgl. Eomania 
8» 168); SQhweppe, Stades tor G. de B., obaiiBOU de geste proyen9aIe, 
nuTis de la porlie in^te du nuuiiucrit d*Ozford. Stettin 1878 (?gL 
Zeitwbrift 8, 4S2 ff. Romania 8, 128 f.); Heiligbrodt, Bjnotpna der 
Tiradenfolge in den Handschriften des G. dB R.: Böhmen Bohwb. 
Studien 4, 124 ff. (v^d. Romania 8, 465); Konr. \fril!er, die A99v>n:\T\Ton 
im Girart vnn Ro.ssillon. Heilbronn 1882; K. Hotmann, zur Erklärung 
und Chronologie des Girart de Hos.silho: Vollmöllera roman. Forschun- 
gen 1, 137; auch Mahn, über die epische Poesie der Provenzalen. 
Berlin 1874.} 

* [nrsprfinglich folgte: *da8 sich in ästlutiiclier Binileht niobt 
lebr empfieblt.'] 

Di*t, PiOMi« d«r Ttembftdiiiqif, I. kaB» 12 
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Vene, paarweise gereimt; nach Baynooard (II, 286) spate- 
stena ans dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, da 
es einem jnngen Könige yon Aragon zugeeignet ist, ent* 
weder Alfons II (f 1196) oder Peire II (f 1213). Das Werk 

rührt, wie man am Schlüsse erfahrt, von zwei verschiedenen 
doch ungenannten Verfassern lier. ^ Es giebt zwei Hand- 
schriften, beide in der königlichen Bibliothek zn Paris?, cote 
7988, wo das letzte Blatt fehlt, und cote 468 vollständig, 
ferner ein Fragment in der Vaticana 3306. * — Das Ge- 
dicht erzählt die Heldenthaten des jungen Ritters Jaufre, 
seinen Sieg über den ungeschlachten Taulat von Rugimon, 
der selbst dem König Artus Hohn gesprochen hatte, Jaafre*s 
sittsame Liebe zu der schönen ihm gunstigen Bnmesens, 
endlich die Yermäiilnng beider Liebenden, die an Artus 
Hofe mit aller Pracht gefeiert wird. — Dieser Roman ge- 
hört unter die Torzüglichsten des Mittelalters, Idee und 
Ansfähning sind loblich, nnd so hätte er wohl einen yoII« 
ständigen Abdnick Terdient.' 

* Que, si'l platz f el deing perdonar 
E cel qu'el romanfz comen»0t 
Et a aquel que l'acabet. 

* [Zusatz:] Einen noch unvolUtündigen Abdruck, ungefähr 9000 
Ten«, enfliftlt Lul Bobl I, p. 48—178. [Vgl. Gr. § 18, 1—3; ferner 
0. Petiy, im Programm der StAdtiaehen QewerbewliQle sa BemBcheid 
1878} Ifahn, Aber die episdie Foeeie der ProTCn«aleii, besonders über 
die beiden vorzüglich sten Epen Jaufre und Girarts de Bosnlho. Berlin 
187 t. — Zu Jen handpchriftlichen Quellen komniPn ein paar einzelne 
Stücke in der Liederhnnfl- hrift N (Verzeichn. 461, 19* 89): jetit ge- 
druckt in Suchiers Denkmalern S. 301 — 308.) 

* Der Anfang nrinnert an den rasenden H^land. Tch gehe ihn 
nebst einer längeren Stelle nach der Handächrilt 7988, die au meh- 
reren Orten nnleebar und ftaeb in orthographischer Hinridit keine der 
Torsflgliduten ist 

Uh eumts <f« bona maneira, 
D^aBOUta raaun vertadiira, 
De sem e de cavalaria 
D'ardiment e de corfesn'a 
De proesaa e d'aventuras 
D^estrainas, de fortz e de duras etc. 
[Getilgt ist hier von Diez die weiter mitgetheilte Stelle S. 18 der 
^ndaohiift] 
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3. Philomena aus dem Fabelkreise Karls des Grossen, 208 
in Prosa, zu Ebren des Klosters nnsrer Franen TOn la Grasse 
(ohnweit Carcassonne) gesdirieben, ohne allen Isthetischen 
Werth.' üeber das Alter dieses Buches ist nm die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ein lebhafter Streit geführt worden. 
Man hatte es anfangs sogar in die Zdten Karls des Grossen 
gesetzt , allein die Histoire litteraire de la France erklärte 204 
es für ein Werk des zehnten Jahrhunderts, da Bernart, 
Abt von la Grasse, es zwischen 1015 und 1019 in das 
Lateinische hahe übersetzen lassen. Diese Meinimg wurde 
in dem Journnl des Savans von einem Ungenannten ange- 
fochten, der diesem noch immer übertriebenen Alter den 
Umstand entgegensetzte, dass die zwölf Pars von Prank- 
reich, ein Graf von Flandern und die Stadt Montalban, ge- 
baut 1144, darin erwähnt würden, das Werk also jünger 
seyn müsse. Allein die Histoire litteraire beharrte auf ihrem 
Satz, den sie nunmehr in einer eigenen Abhandlang aus- 
führte. Mehrere Jahre nachher erklärte der grfbdliehere 
Lebenf diesen Roman für w^t jfinger, als man Termnthei 
hatte, nach ihm ist er in der Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts Ton einem Geistlichen der Abtei la Grasse abge- 
fasst worden, welcher den Glanz derselben erhöhen, nnd, 
indem er Karl d. Gr. för ihren Grunder ausgab, ihre An- 
sprüche rechtfertigen wollte. Diess suchte Lebeuf durch die 
Sprache des Buches, so wie durch gewisse däim erwähnte 205 
kirchliche und bürgerliche Gebräuche zu erweisen, die vor 
dem dreizehnten JaliilnuHlert nicht bekannt waren. Ray- 
nouard endlich setzt seine Abfassung gleichfalls in das drei- 
zf'liiite Jahrhundert : schon die Erwähnung des Bisthums 
Bt. Lisier und des heil. Thomas, canonisirt 1173, spricht 
gegen das höhere Alter des Buchs. Hierza tritt aber der 
Umstand, dass darin zum Gehorsam gegen den König von 
Frankreich aufgefordert wird, der sich die Abtei erst im 
Jahr 1226 unterwarf, so dass also das Werk wahrschein- 
licher Weise erst nach diesem Jahre entstanden ist ' Philo- 

» ['ohne — Werth' Zusatz.] 

* Di^e verschiedenen Ansichten finden sich in Catel histoire de 
Xangaedoc, p. 404, 409. 547-^566. Uontf^ncon bibliotheca hiblio- 

la* 



Digitized by Google 



— 180 — 



mena ist der Name eines von dem Verfasser erdichteten Ge- 
schichtachreiben Karls d. Gr.: func CaroUu — heisst es in 
der Ueberaetsimg — voewM Fhilamelam magidiruin hisioriae 
€t dixU, guod U4um hae ponerä in histoHa^; dieser Name 
ist auf das Bneh übergegangen. Die kbnigL franzSsisclie 
Biblio&ek besiiat die Handschrift des Originals, die indessen 
am An£uig, im der Mitte nnd am Ende mangelhaft ist, 
N. 10307, dessgleichen die Abschrift eines YerschoUeneii 
Originals', das sonst in Karbonne aufbewahrt wurde, cote, 
affiures de France 811 a 1294; an dem Schlüsse dieser Ab- 
schrift befindet sich eine altfrauzÖsische U«^bersetzuDg nach 
dem Narbonner Manuscript. Die lateinische Uebersetzung 
206 von eineui gewissen V^idal oder Vital wird in der Laurenziana 
aufbewahrt, und hat neuerlich eiDeu lierau^igeber gefunden.' 
Das AVerk bezieht sich ausschliesslich auf die Errichtung 
und Verherrlichung der Abtei la Grasse; die Handlung be- 
ginnt mit einem Rath zn Oarcassonne, welches Karl d. Qr» 
den Sarazenen abgenommen hat; der Zug gegen Narbonne» 
das die Heiden noch besetzt halten , wird beschlossen. Unter- 
wegs gründet der Kaiser in einem Thal, das magere ge- 
nannt, ein Kloster, welches das fette (la Grassa) heissen 
solL Der Ban wird trota den Angri£fen der Sarazenen, 
gegen die sich Eoland ansseichnet, yollendet, nnd die nene 
Stiftung von Karl nnd seinen Edlen reich begabt^ anch 
wird ein Abt eingesetzt, den der Kaiser aber später wegen 
seines schlechten Wandels mit eigner Hand erschlägt. Wäh- 
rend er die Stadt Narbonne belagert, vertheidigt sich, das 

thecanun, 1288. Hiitoire litt, de la Franoep t TV, p. 211. 212. 
t. VI, p. 18. t. VII, Ayertissement. Journal des Savans 1742, p. 604 IT.. 
Bajnouard choix etc. t. II, p. 293; derselbe im Journal d. Sav. 1824,. 

p^ 668. Nach RochcguHc p-phört da.s Werk erst in das vierzehnte Jalir- 
liuiidert, weil darin von dem Bisthum Castres, gestiftet 1317 die Rede 
sey; s. Gloas. occit. p. LIV. Da mir die Ansicht de^ Originals abgeht, 
fio kann ich mich über diesen Punkt nicht erklären. [Vgl. Gr. § 40.] 

* [Zasats:] s. Lex. rom. IV, 116*. 

■ [jetzt im British Museum, addit. 21218.] 

' Gesta Caroli magni ad Oarcaäfionam et Narbonam et de aedi- 
fioaüone monaatetii GraaBenaiB, edita ele. a Sebartiaao Ciampi. Ho- 
xeutiao 1888. 8. 
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Kloster mit Gottes Hülfe gegen eiiieii üeberfftU der Sarar 

zenen. Nachdem der Kaiser einen nenen Sieg Sber dieee 

davon getragen, feiert er das Osterfest in der Abtei, welche 
von Christas selber eingeweiht wird, und mit dem Abzug 
des Kaisers nach Spanien eudigt die Handlui^g. 

Mit diesem Stücke schloss früher ^ die kleine Reilie der 
Romane, die sich in der Ursprache erhalten haben. Seitdem 
flilld noch folgende zum Vorschein gekommen. 

4. Fierabras^ [aus dem Sagenkreise Karls des Grossen, 
französische CbAnaon de geste, von einem provenzaliachen 

' [ursprünglich: schliesst; im Handexemplar: schloss noch TOT 
wenig Jahren . « . Seitdem etc.] 

* [Die erste Notis in Leben und Werke 8. 618 f.:] Eine werthvolle 
Jliitheiliuig verdanke ieb der Ofite de« Herm Ludwig üblftnd. Sie be- 
trifft nichts Geringeres als eine Bereicherang der RomanenUtteratar. In 
der fürstl. Wanersteinischon Bibliotliek hat sich ein provenzalischer 
Fierabras gefunden, ein episches Gedicht iron 5084 Vri-^en; C'? ist eine 
Pergamenthandschrift im kleinsten Folio von 71 BliUtern, schwerlich 
jünger als aus dem 13. Jahrh. Der Anfang lautet, mit aufgelüsten 
Abkttnongen: 

E nom de dUu U jNfjfrv . g«« iit a M» aiuUur 
B d§ la da$ta uerpi . o» §§ uote amuiAntr 
Comm§$ ma ckansn . c imUiatz lescoutar 
Ques de uera ystoria . e fay mot a lauzar 
Lestoria fon trobada . a parte sotz lautar 
Que Ja trobet . J . monge . com apeta riekier 
AI moatier aant denis . sotz lo tnaestre autier 
CUrgun tra d »$gte . t si fon cauaytr 
JE trajfB eat» i^anw . 40» U met $on UuffUr 
Ar |0 eowOh d$ , K , qM Umia «i t^hr 
Pu8 que di'eiis fe adam . e$ eua sa moihtr 
Non fo.j. trohftfjn . que mais fes aprezier 
So ues de In r uro na . dfl rey ques dreyturier 
Que en Jherusalem , se hiychet türmender 
E defrir duna lansa . e playar e penser 
E deit 9OHi0B ekmtS» • dön Ii feyron passier 
La$ pätmat en la erots . e lo pee €iauüier, 
IHraf de loi relequka , que tant fan aprezier 
Que payas enporteron . U culuert auersier 
Can lalmiran despanha . artet roma hr(iz!er) 
E 80 filh f erabraa . cmiin lo cor tan fier etc. 
Ob das Gedicht ursprünglich provenzalisch abgefasst war, i«t noch 
sa untersuchen, da es in dieser Sprache ziemlich vereinzelt dasteht, 
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Schreiber so got es giug im ProTensaÜBche umgescfarieben; 
die Beime erweiseii übefül dae FraniQalsdlid ak das ür- 
afirüiigHelie. '1 

[5. Aigar uud Mauriu, eine leider nur in Bruchstücken 
erhaltene Chanson de geste, anf deren Inhalt bereits Giiiraut 
de Cabreira und Bertran de Born anspielen und die wohl 
noch iu die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts zu setzen ist. 
Die BrnchstiicVe behandeln die Kämpfe eines englischen Kö- 
nigs Aigar (richtiger wohl Algar, wie Bertran de Born über* 
liefert = Edgar) und seines Sohnes mit französischen Baronen, 
unter denen der alte Graf Manrin die Hauptrolle spielt. Die 
Bl&tter befinden sioh auf der Bibliothek au Qent.'] 

[6. Danrel und Beton, GhaiuKm de gesto« erlialten in 
dner eiongen Handsolirift (im Bedts von Didot in Ptois). 
Die Spraehe ist, wie in fast allen bis jetzt anfgefandenen 
aadfranzdasehen Volkaepen, sieht sein proTenzaliscb, aon* 
dem gehört dem üebergangsgebiete zum Französischen an. 

[7. Tersin, epische Dichtung aus dem Sagenkreise Karls 
des Grossen, nur erhalten in (?iner Prosabearbeitung (zwei 
Texte) einer Handschrift des ausgelienden 16. Jahrhunderts 
in Carpentras (additions aux manuscrits de Peiresc N. 1 1), 
die sich aber auf ein Buch in provenzalischen Reimen (ung 
libre eacrieh de man qu'yeu ay vist m Ariea m rima prih 
veMOkf) besieht. In Arles lebt ein Sarazene^ namens Tersin, 
der die nenn Kdnige und Fürsten dieser Stadt Tertrieben 
liat; sie wenden sich an Karl nm Hül£s, dieser • erobert 



wSkrend es noidfinnsSaiek in emen ToUatibuUgen eplsöhen Ojktaa 
flintiftte, in weichem es bisher Tenuni ward. Die Alenadrinerfoim 
and der cpisdie Styl sind dieselben wie in den nordfranzOsisdlieil 
Chansons de gesie* Und so entscheidet eich Hr. Uhland ans dem 
Ai^ange des Gedichtes für seinen französischen Ursprung , eine An- 
sicht, welcher man gerne beipflichten wird. 

> [Vgl. ül>er die Literatur Gr. § 15, 9 — 11. Dazu K. Hofinann 
u. Baist in Vollmöllera roman. Forschungen 1, 117 — 130.] 

« [Ausffabe von A. Scheler. Bruxelles 1877. Vgl. meine Reoension 
in der Zeitschrift für rom- Pliilologie 2, 814 — 818.] 

* [Herausgegeben von V. Meyer für die Society des anoiens teztes 
fraavais. Paris 1881. VjgL Bevne des langues xomanes 1881, & 846 ff.] 
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Arles, Terdn md Christ und erhSlt die Herrsebaft ron 
Toulouse* — Nostradarnns legt die IMelitiuig Janfre Rodel 
M, was natürlicli eine Fiction ist. ^ 

Zu derselben Dichtung (in Alexandrinern) gehürte walir- 
scheinlich ein unter dem Titel 'Lou Kouman d'Arle' Leruus- 
gegebenes Stück einer Haudscbrift in Mejanes (Aix), in 
welchem die Keime theilweise noch erhalten sind. *] 

[8. Flamenca, Ritterroman aus dem zweiten Viertel 
des 13. Jahrhunderts, hauptsächlich von calturgeschicht- 
lichem Interesse, freie Erfindung des anonymen Verfassers, 
enthalten in einer Handschrift zu Carcassonne. Archambaut, 
ein Herr von Bonrhon, gewinnt die Hand der schönen Grafen* 
toehter Flamenca nnd schliesst sie ans Eifersneht ein, was 
aber nicht verbindert, dass ein in sie verliebter Bitter, 
Gnillem von Nevers, zu ihr gelangt.'] * 

[9. Der Ritterromau von Blandin de Cornoalha und 
Guillot Ardit de Miramar, erhalten in einer Hand- 
schrift zu l uriii, ist ein unbedeutendes Machwerk wahr- 
scheinlich erst des 14. Jahrhunderts, das von der Liebe und 
den Abenteuern der beiden genannten Ritter liandelt. *] 

[10* Merlin, aus dem altfranzösischen Prosaroman über- 
setzt; ans dem 13. Jahrhundert. Erhalten ist davon ein 
Fergamentdoppelblatt in Quart, dessen Inhalt dem franzö- 
sischen Texte bei P. Paris, les Romans de la Table ronde 
2, 69-- 72 und 86^87 entspricht.^] 



* [Herausgegeben von F. Meyer: Bomania 1, 61—68.] 

* [HeraoBgegeben von Lientaud in Bevne de Maneille et 4e Plro- 
venoe 1878, & 169—187. Vgl. Bomania 2, 879 f.] 

* [Vgl. Gr. § 18» 17—19; dam Chabaaean in der Revoe det langoes 
romanes 2» e^rie, 1, 24 — 85. Revillont, de la date povible du Bo- 
man de Flamenca: cbend. 8, 1 ff.] 

* [Vgl. Gr. § 18, 15—16. HerauBgegeben von P. Meyer: Ro- 
mania 2, 170 — 202; v^l. Retnc des languo* romanes 8, 31 — 47; 
Alart, observattons sur la langue du roman de Üi. de C.: ßeTue des 
langucB romanes 5, 275 — 804.] 

* [Entdeckt von dem Abbe Guiiiaumu: vgl. Bulletin de la socidte 
des Hautes Alpes 18S2, S. 87 f. Herausgegeben Ton Cbabanean in der 
Bevne den langoes xomanea 1882, Sept.] 
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[11. Bruchstück eines Romans, von der Liebe eines 
Grafen zu einer Königin handelnd, und eine Unterhaltung 
über die Liebe enthaltend; überliefert ist es in der Lieder- 
handscbrift N. ^] 

Ausserdem giebt es noch einige andere Romane, die 
fidch den Ph>Tenzal6n theils mit Gewissheit, iheils mit Wabr- 
scbeinliclikeit znsclurelben lassen. 

Hiefaer gehört die Geschichte der schönen Ma- 
guelona, welche Ton Bemart von Treviez, SUftsfaemi von 
207MagaeIone Tor dem Ende des zwölften Jahrhunderts ge- 
schrieben worden ist. Der französische Roman dieses Namens 
ist nach seinem eignen Geständnisse nichts als eine üeber- 
setzung: Ordonnie en cesttd Jamjuaige . , . . et fut mis en cestui 
languatge l'an mil CCCCLVII.^ 

Femer lä^ sich das frühere Dasevn eines Romanes 
vom heil. (Jral oder von Titurel und Parcival erweisen 
aus der bekumiteu Erklärung unsera Wolfram von Eschen- 
hach, der ausdrücklich einen Kyot ^, d. h. Guiot von Pro- 
vence als den wahren Urheber nennt, und den Meister 
Chrestien von Troyes, dessen Perseval sich erhalten hat« 
ak Verfälscher der Mähre darstellt.^ 

* [Herausgejreben von Suchier (Denkmäler S. 809 — 311), der in 
dem Stotfc eine Vorstufe des Erl of Toloua (vgl. Lüdtke*s Ausgabe 
dieses altenghechen Gedichtes, Berlin 1881) vermiithet, S. 558 f.] 

* Diese Angabe ist aus Rayn. II, 317, welcher sich auf das Zeug- 
nis« von Pierre Qariel Id^ de la vUle de HontpeUier p. 118» 2^ partie 
beruft Man sehe auch Hilllers Behenntnisse merkwürdiger M&nner 
Th. I, S. 280. [Auf provenzalischen Ursprung weist auch der mittel- 
griechische Roman von Imperios und Margarona (in Legrands CoUec- 
tion und von G. Meyer, Prag 1876, herausgegeben). Jmperio» ist 
deutlich das prov. En (Em) Feire.\ 

» [Am Rande: NB ] 

* Die Stelle mag luur nach Lachmann's Ausgabe [Dies: nach 
V. d. Hagen's und Büschings Grundriss S. 108] vorli^en: 

Ob von Troys meister Cristjän 
disem maere hdt unrcht getün, 
da» maß wot »ümen Kyöt, 
dir uns diu rekim «kwr« shMk, 
mUUhaft ffihi der ProvenzAl, 
wie Utr»daifden kitU den 
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Da88 der berülimte Liederdichter Amaut DaDiel auch 
in dem Fache des Romans sich herroigethan, wiewohl beide 
Fächer nach der obigen Bemerkung nicht leicht yerbnndenSOS 
wurden, nnd die lyrischen Gedichte des Troubadours keinen 
hierauf bezüglichen Wink enthalten, das wird durch Dante*8 
gültiges Zeug^iss über jeden Zweifbi erhoben. ^ In den Yiel- 
fadi besprochenen Versen (Purg. XXVI, 118) 

Versi d'amorc e proae di romanzi 
Sorerehid tuUi — 

ist zwar prose zweideutig, allein dieser Umstand gehört nicht 
zur Hauptsache: denn die Frage: ob Amaut seine Romaue 
in Prosa oder in Venen abgeiasst habe, ist von geringerem 
Belang. Einer der neuesten Ausleger der göttlichen Comödie 
entscheidet sich für den letzten Fall, indem er behauptet, im 
Provenzalischen wie im Italiänischen des dreisehnten Jahr- 
hunderts habe prorn, die Bedeutung Erafthlung in Versen 
gdiabt.* Diese Ansicht hat Yieles für sich. In der That 
wird pra9fi, wenn auch nicht im Pro7enzalischen, su weilen 
fibr den erzählenden Vortrag in Reimen, oder fcür den nie- 
dem poetischen Styl gebraucht ^ und Dante scheint es auch 
anderwftrb 00 zu Terstehen, wenn er die altfninzösischen 

trtparpf ob im dag gordetU was, 

d6 in vtrworhte Anfortm. 

ron Prorenz in (iuschin laut 

diu rehtcn inacre k/ks aint yemnt. 
Nivch den Ohsenrations p. SO wird Est henbacha Angabe auch durch 
provenzalischo Formen von Eigennamen in dem deutschen Texte be- 
Mftigt. [?g1. Gr. § 18, 10—14; meine Abhaadlimg über die Eigen- 
namen «teht im S. Bande mein« gennanistisobea Stadien (Wien 1876) 
& 114—159.] 

^ IVgl. dagegen Gr. § 18, 4 und die dort angefahrte Idtetator, 
jetzt besonders G. Paris in Romania X (1881) p. 478 if.; vgl. aQ«h 
A. Peter in Oennania 28, 180.J 

• L'espreftsioTtf prose rli romanzt non rol dire romami in prosa, 
ne ahuna altra composizione in parole sciolte, ma 8\ comjwsizione in 
verso .... KeJ pronnzale c nelV lialiano del secolo XIII prosa 
significa jtrecisamoUc i^toria o narrazione in versi. Biagioli. 

' Z. B. Berceo sagt von seinen Legenden, Saucliez colleccion 
t. II, p. 1: 

Quiwo fer una pro$a in wmm ptäaäino* 
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Romaue von den Thaten der Trojaner und Römer, so wie 
von der Tafelrunde prosaische nennt, da es doch ausgemacht 
ist, dass gerade zu seiner Zeit die poetischen Bearbeitungen 

209 derselben noch im Umlauf waren./ Wenn es nun gewiss 
ist, da» prosa auch gebundene Rede heissen kann, so 
können wir weiter annehmen, dass Amaut in seinen Ro- 
manen sich derselben bedient halje, da ein Kunstdichter und 
Verskunstler, wie er, diess Talent schwerlich in der Fkosa 
Tergraben haben würde. Wenn nun Dante unter prase den 
niedem poetischen Styl yersteht, so bezeichnet er mit vßrn 
den hdhem des Liedes; vielleicht nimmt er den Ausdruck 
versi in provenzalischem Sinne, wo er eben nichts anders, 
als Lied, bedeutet. Gegen romanzo in dem Sinne "^erzäh- 
lendes Gedicht' ist nichts zu erinnern. 

Zu Dante's allgemeinem Zeugniss treten l>esriii(ltM'c An- 
gaben einzelner Romane der Troubadours. Luigi Pulci führt 
in seinem Morgante maggiore die Schriftsteller über Karl 
den Grossen an, die er benutzt zu haben erklart. £r nennt 
Turpin und Alcuin, und fahrt dann fort: 

Dopo costui Venne il famoso Arnaldo, 
Che molto diligmiement« ha acHtto, 
Inwttig^ ddV epre di BtnaXdo, 
DvHc gran eoae, ^ feee tn JE^Uo,* 

Dass wirklich unser Amaut Daniel gemeint sey, lässt sich 
an dem Beiwort famoso erkennen, welches der Dichter mit 
Anspielung auf eine Stelle Petrarca's setzte, der, indem er 
Amaut von Marueil den meti famoso Arnaldo nennt, den 
ersten hiermit Ton selbst als den famoso bezeichnet (Trionf. 
d'Amore lY, 44). Hieraus lässt sich ersehen, dass noch zu 

210 Fuldas Zeit (um 1480) ein Roman des Amaut Daniel 
von Rinald oder Renaut bekannt war. An einer andern 



* ABegat ergo pro m lingua OU, quoä propttr oui faeüiorem oo 
€M§etiAUiorem wdgaritaiem guieguid redaeium tlw inventum ett üd 
wUgart proooicum, suum est: tidelicet hiUia cum Trojauorum Ro* 
manorumque gestibuB eompilata et Artui regis ambag$8 puUAerrinuu, 

Vulgf. eloq. T, 10. 

* [Zoaatx:] Diese SteUe hat &. bereits citiert. Ghoiz U, 319. 
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Stelle (XXIV, 169) bemerkt Palci, Angelo PoUziano habe 
ihm denselben mitgetheilt: 

E ringratio il mio cor tum Ang%tUn9f 
Sanza il quäl moHo Jaboravo in f>ano, 
Piü tosto un cherubino o seraphmo, 
Honor e gloria di monte PuU:iano, 
Ch« mi dette cPÄrnaldo e d'Jlcuino 
NeÜeia t Ammt dd mio Catiomtmo: 
CVio $ra «nlrato in un» eteuro hoteo, 
Bor la Btraäa 0*1 sentier del ver cognosco. 

' Ferner wird Arnant als Urheber eines Romans Ton 
Laneelot genannt. Man bemft sich hierbei auf Ulrich 
▼on Zanehoren, welcher den provenialischen Dichter als 
seinen Vorgänger aosdracildieh nennen soll, allein nirgends 
wild die Originalstelle angefahrt, und fiberhanpt ist an der 
Richtigkeit der Angabe za zweifeln.* Es ist nicht einmal 
ansgemacht, ob Zaiichoyen nach einem provenzalischen 
oder französischen Vorbild gearbeitet hat; wir besitzen noch 
einige altdeutsche Laucelot's, die sich nach eigner Aussage 
auf das Französische des Gautier Map gründen. • 

Dagegen spricht ein andere Zeugniss für die Sache. 2t 1 
Tasso nennt den Troubadour geradezu als den Verfasser des 
Lancelot; mochte sich diese Angabe mm unmittelbar auf die 
Kenntuiss des Werkes, das sich bis dahin erhalten haben 
konnte, oder auf Nachrichten gründen, so viel ist gewiss, 
dass dieses Zeugniss nnyerdachtig ist.' 

« 8. Adelangl Kagaiin lllr dentiehe Spnehe, BcL II, flt III, S. 1 1, 
wo die Saehe als gewian angefllhrt wiid; dasMlbe gesohicht im Pttt^ 
terieh S. 18. Eben to ansgemaiibt ist sie dem gdehrten F. W. Y. 
Sohmidt» weLoher sich in den Wiener Jahrbüchern 1823, XXIV, S. leO 
atif das Museum für altd. Kunst und Litt. Bd. I, S. 603 beruft, wo 
sieb indessen nichts darüber findet. Docen diif^egen bezweifelt den 
Umstand. Siebe da.s. S. 222. Das altdeutsche Original scheint diese 
Notiz nicht EU enthalten; denn Uofstäter, der es doch Tor Augen ge- 
habt haben mnai, schreibt sie naoh andern Wolfram von Biohenbaeh 
sn; altd. Gedichte B. I, 8. XXXIX. 

* [YgL über diese: A. Peter, die deatschen Prosaromane toa 
Lansslot: Germania S8, 129*— 186.] 

* Ich kann nnr Crflidmbeni*B IVadiwaisQng anfObren: Tusso dia- 
eors. jwsm. eroic. a car. 46, w si nota, ehe ArnaJdo fu autore del 
nmanxo di LancÜoHo* 8. Commentaq. etc. vol. II, p. I, pag. 25. 
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Ausserdem ist eine Stelle von Petrarca (Trionf. d*Am. 

IV, 40) io Erwägung zn riehen, wo es bel»t: 

Fra tuiti il primo Arnaldo Danieüo 
Gran ma$9tro d*amor — 

liier wird Amant als ein grosser Lehrer der Liebe dai^ 
gestellt. Auf seiue lyrischen Gedichte, welche wir kennen, 
ist dieser Ausspruch auf keine Wei^e auzuwenden : offenbar 
hatte Petrarca Aniaut*8 Romane im Auge. Es ist aber sehr 
wahrscheinlich , dass er ihm diesen Beinamen ertheilt mit 
Rücksicht auf den Roman Lancelot, welcher nach Dante's 
berühmter DarsteUong den Fehltritt Paolo^s nnd Francesca^s 
herbeiführte, znmal wenn man bedenkt, dass die THumphe 
Petrarca^s Ton Anspielungen auf einzelne Stellen der gött- 
lichen Comödie wimmeln. 

Noek ein anderer Umstand ist der Berüoksicktigiing 
wertli. Dante Tergleicbt in dem Paradies (XYI, 13) Bea- 
trice mit Gvinem*8 Eammermädehent welches hei dem Ver^ 
gehen derselben gehnstet haben soll: 

Ond« Beairice, ch*0ra un poco scevra, 
BUttndo pam$ gudHa, «he lotaio 
AI prvm failo teritto di Oimm, 

212 Diese Erwähnung findet sich nicht in dem französischen 

Lancelot in Prosa, dadurch wird die Wahrscheinlichkeit er- 
höht, dass es eiueu provenzalischen Roman dieses Namens 
gegeben habe, den wir nicht ohne Grand Arnaut Daniel 
zuschreiben können.* 

Von einem andern Hornane Audrieus von Frank- 
reich vermuthet Raynonard (II, 299), dass er dem Trou- 
badour Pens von Capdueil beizulegen sey. Nostradamus sage 
nämlich von Pons von Brneil, der allen Umstanden nach 
kein anderer sey, als Pons Ton Capdueil, er habe einen 
'Tractat' hinterlassen über die rasende Liebe (de Uta amors 
mrabyadas) des Andriens Ton Frankreich. Wenn anch der 
angefahrte Roman nicht gerade das Werk dieses Trouba- 

* Diese letztero Brmorknng ist von F. W. V. Schmidt, dem wir 
bereits viele wichtige Aufklärungen in dem Gebiete der romimtischen 
Litt«ratur verdanken. S. Wiener Jahrbucher 1825. XXIX, S. 93. [Vgl. 
oben S. 185, Aam. Ij 
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donrs seyn sollte, so scheint er doch den Provenzalen an- 
zngehdreu, so wie er von ihnen häufig angeführt wird, wo- 
gegen sich in der fransdsiseben Poesie keine Kunde desselben 
erhalten 2a haben seheint. * Ans den Stellen der Tronha- 
donrs ist nnr so viel zu ersehen, dass sieh der Held der 
Geschichte ans rasender Liebe an der Königin von Frank- 
reieh selbst entleibte.' 

Nicht minder h&afig sind die Anspielungen auf den 
Roman Tristan und Iseut, uod da bereits Rambaut von 
Orange, der um 1150 blühte, mehrere Umstände aus ihm 
iiiiluhrt, so stellt Raynouard (II, 316) die Vermuthung 
auf, das von Rarabaut benutzte Werk sev das Oriijiiial des 
offenbar spätereu franzusLscbeu iiumaues» gewesen, für dessen 
Urheber Chrestien von Troyes gehalten werde. Durch diese 213 
Tiemerkuug wird wenigstens die Ueberzcngung gewonnen, 
dass frühzeitig ein proveuzaliscber Tristan unabhängig von 
dem französischen' vorhanden gewesen seyn muss.* Wie 
häufig dieser reizende Stoff von den Dichtem bearbeitet 
worden, darauf spielt schon Gottfried TOn Strassbnrg an 
An£uig des dreizehnten Jahrhunderts an, indem er Ton 
sdnem Thomas von Britannien spricht: 

AU der von Tristande seit 
Di* Hhte und« die ifidrIUit, 
Beffundt ich $ir€ MtocAm 
In beider hande buoehen 
Weie^en und laHnen» 

Petras von Blois, der s^t 1160 blühte, klagt schon darüber, 
dass dieser Gegenstand von den Spielleuten allgemein be» 

ßungen würde (de confessione p. 442). 

Auch die Romane Floris und Blaiicaflor, und So- 
guiu und Valensa, auf welche beide die Gräfin von Die, 

* [ursprünglict : erhalten hat.] 

* [Vgl. dazu Gr. § IH, 20 — 23, und G. Paria in Eomanm I, 
d05— 307: meine Bemerkungen in der ZsitaehTill f. lonisai. Philologie 
2, 821 f.] 

* [hier folgte noch: und auf das lateiniMhe Original gegrflndet] 

* [Dieae Annahme iit mmöthig, da die altfranaOnsehen Itistan- 
diebtongen Aber die Zeit Bambavt's snr&ebeiohen.] 
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gleichzeitig mit Bambant von Orange, anspielt ^, sind zu 
alt, als dass sie ans dem FranzSeiscben übersetzt seyn 
möehten.' Das deutsche Gedicht Flore nnd Blantschefinr 

von Konrad Flecke bezieht sich übrigens anf ein franzö- 
sisches Vorbild, wie scheu die Form Blantscbeflur beweist.' 

üusre mittclhüchdeutscheu Dichter weisen oft ausdrück- 
lich auf 'wälsche* Urschrifteu hin, welclien sie gefolgt sind, 
ohne weiter anzncreht-ii . oh das provenzalische oder franzö- 
sische Wälsch hierunter zu verstehen sey. Im Zweifel wird 
man sich hier für das letztere entscheiden müssen, da ans 
allen Umständen erhellt, dass die französische Sprache au 
214 erzählenden Gedichten reicher und in Deutschland bekannter 
war, als die proTenzalische. 

2. Novellen. 

1. Allegorische Erzählung von Peire Vidal. * 
Dem Dichter erscheint Liebe, Gnade, Scham, Bedlichkeit; 
er unterhalt sich mit Liebe über moralische nnd politische 
Dinge. Der Scbluss fehlt. Sie war früher nur aus La Oume 
de S. Palaye's Üebersetzung bekannt; (s. Hist. litt. d. T. 
II, 297 — 308), findet sich aber jetzt im Original, doch mit 
einigen Lücken, im LR. I, 405^417.* 

2. Der gestrafte Eifersüchtige von Kaimon Vi- 
dal, abgedruckt hei Rayiiuuard. 

3. Das Minuegericht von demselhen, im Auszug 
abgedruckt in der Abhandlung über die Minnehöfe. ^ 

» m, 22. 25 [Gr. 46, 2. 4.] 

' [Das Vorhandensein eines niedenhoinischcn, iiuf französiacbem 
Original Ijcnihendcn Gedichtes, da« sicher mit Kaubaut gleichaltrig, 
erweist diese Ansicht iiis irrig.] 

* [Es ist das eins der xins erlialtenen altfranzösiscben Gedichte.] 

* [Yi'olmpbr Peire Gnillem: vgl. Gr. § 19, 7 — 9.] 

* [ursprünglich: ' sie ist bis jetzt nur*; der Schluss Znsatz.] 

« TTI, 398—418 [Gr. § 19, 1—2; jetzt auch bei MW. 8, 2i6---L>HH ] 

' S. 11 1—124 [Gr. § 19, 3. Zu den zwei hier erwähnten Hand- 
schriften küuimt noch die in Cheltenham (N, Iii. 13) und ein Fraj^- 
xnent, EeTue des langues romanes 4, 228 ff., wo aber die Zugehcirig- 
keit niehi erkannt ist; vgl, Bomania II» 269.] 
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4. Lanfranc Oigala^s Ers&hlung von zwei Rit- 
tern, als Einleitung zu einer Tenzone, nur bekannt ans 
der Uebersetzuiig in der Hist. litt. d. Tr. * 

5. Antiphanor, die Dame und der Tupagei von 
Arnaiit vou Carcasses; ein Aufzug steht bei Kayuouard.* 

[6. Eine allegorische Erzählung eines Anonymus vom 
Hof halt der Liebe, in der die Eigenschaften der liebe 
personifizirt auftreten.'] 

So gering ist die Zahl der kürzeren erzählenden Dich- 
tnngen« die auf uns gekommen sind. Ausserdem Huden sich 
noch einige belehrende Gedichte in Form der £rzahlung; 
de werden billig unter den belehrenden Gediebten auf- 
geführt. — Diese Noyellen finden sich zetstrent in mehreren 
handschriftlichen Sammlungen. 

8. Legenden. 

1. Bmehstfick ans einem Leben des heil. Amandus, 

Bischofs von Rhodez, in Alexandrinern^ mit langer Reim- 215 

folge, uacli Raynouard's Vermuthnng (II, CXLIX) au8 der 
ersten Hälfte des elfteu JahrbuuJert- , also vou hohem Alter, 
aus dem Lateinischen übersetzt. Dti liccbtsgelehrte Domi- 
nicy (um 16-45) hat uns diese Brucbstiickc des nach seiner 
Versichcning sechsbundert Jahre alten Gedichtes überliefert. 
Sie sind von noueui abgednickt durch Raynouard. * 

2. Bruchstück aus eiuem Leben der Ii eil. Fides von 
Agen, in achtsjlbigen Yersen mit langer Reimfolge, auf- 
bewahrt von Fauchet in seinem bekannten Werke Origine 
de la langue et poesie frangoisea 1581, und nach seiner 
Yersichening fünfhundert Jahre alt, also aus dem elften 

1 n, 163 — 168 [ge<lruokt im Archiv für das Stodiom d«r neoeren 
Sprachen 50, 256. Die Tenzone s. Gr. 282, 14]. 

» II, 275—282 [vgl (tr. § 19, 5; dazu Zeitschrift für roman. Philol. 
2| 498 — 501, wo zwei andere hanilscbriftliche Texte besprochen .sind]. 

' [(ir. § 19, 10. Jet7,t honiusgogebon von Constans in der Revue 
des langues romantis löblj Ociober u. November. Vgl. ebenda 1682, 
Fekmua u. Kai.] 

* [ursprünglich: in alten Alexandrinern.] 

» n, 152—164 [vgl Gr. § 7, 8 — 4.]. 
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Jaliriumderi Auch, dieses bat Baynonard wieder abdracken 
lasBeiL ^ 

3. Bruchstück aus einem Gedicht: Wunderthaten der 
heil. Fides iu achtsylbigen paarweise gereimten Versen. 
Catei 111 seiner Hist. des comtes de Tolose 1623 (S. 104 — 107) 
hat uns diess nicht unbedeuteude Bruchstück aufbewahrt, 
worin erzählt wird, wie die Gattin des Grafen Guillem von 
Toulouse durch Vermittlung der Heiligen mit zwei Kindern 
gesegnet wird. Catel fand das Werk in der Abtei Gonqnea 
in Roneirgae. ' 

4. Leben des beil. Honorat (f 429), Stifters ond 
ersten Abtes der Abtei Lerins (zwiscben Antibes und Frejus) 
Ton Baimon Ferant In secbs-, aebt* nnd 2w51fsylbigen 
Versen h rimes plates, in 4 Büchern.' Raimon vollendete 

das Werk im Jahr 1300, und widmete es seiner Gönnerin, 
der Königin Maria, Tochter Stephans V von Ungarn und 
Gattin Karls II von Neapel. Zum Lohn für seine Arbeit 
erhielt er eine Priorei, die von dem Kloster Lerim* abhängig 
216 war.* Die königlich französische Bibliothek besitzt zwei 
Handschrilten, cote 7988, welcher das letzte Blatt fehlte 



> n, 144—145 [vgl. Gr. § 7, 5—6]. 
« [VgL Gr. § 7, 7.] 

* [ursprünglich: in acht^lbigen Veraen mit Doppelreimen nach 
dem Lateiiiiflclien.] 

* Der Veriaaser selbst giebt nähere Auskunft über sich und sein 
Werk: 

La 9ida ti trobH en un ttmpie jadh, 
D« BmiM Fap&rM tm m/Mgta dB LeHs, 
De lajf §i trais 1» gesta d*una antica aeripiuro; 
no y trobaroB tmüs de teritat pura. 

[Sardou*8 Aiugabe p. 1.} 

Am SchlosM heisst es: 

Matf gut lo notn vol enUrvar 

De sei que la volc romaiisar 

E'is minicles compJi, dien laut, 

Horn l'appeUü h'(i_'r'"('n If'eraut .... 

Frayre fom humiis et enclins 

Da Bona moMBUBr d$ Lerhu, [Bttcdoa p. S07 f.] 
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und 488. * Bis jetzt sind uur eiuige JStellen gedruckt. ^ — - 
[Auch andere Legenden bat der Dichter verfasst : eiu Leben 
des beil. Albau^ und eine vida de sant Hernientari. *] 

[5. Leben der heiligen Enimia, verfas^^t von Ber- 
tran de Marseille in der zweiten Hälfte de» 1.'5. Jahr- 
htmderts, auf Veranlassung des Priors im Kloster am Tarn, 
weiches nach der Heiligen benannt wurde.*] 

[6. Leben der heil. Margaretai erhalten in einer 
Handschrift des 14. Jahrhunderte, ein Brncb stück vom An- 
fang ausserdem in einer Stockholmer Handschrift. ^] 

[7. Leben des heiligen Alexias, ans dem vierzehn- 
ten Jahrhundert. 

4. Eeimehroniken. 
1. Geschichte des Albigenserkrieges * in Alexan- 
drinern, mit langer Romfolge, von Meister Gnillem von 

* [Zusatz:] Es gibt deren noch andre. [Ein Verzeichniss sämmt- 
licher Handschriften gab P. Me^^er in der Bevue des Soci^tei savantes, 
6« s^rie, U, 57.] 

* S. Catalogue des livrea du duc de la Yallil-re p. I, t. II, pag. 243. 
Bayn. Y, 372; [Zusatz:] Lex. Rom. I, 573 [vgl. Gr. § 20, 6. Ausgabe 
▼on A. L.. Sardon: La rida de sant Honorat publie^ par les mAo» de 
la aod^t^ des letfres des AlpM-Maritimes. Nioe (1875); vgl. Roma- 
nia 5, 287 ff. Zeitschrift f. rom. Philologie 2, 384 ff. Dazu: Hoachi 
Untersuchunp^'n »iber die Quellen und das Yerhältniss der provenza- 
liscben und lateinischen Lebensbeschreibung den heil. Honoratus, Ber- 
lin 1877 (vgl. Gröber» Zeitschrift 2, 136 ff.): P. Meyer, la \ne latine 
de Saint Honorat et Ramon Füraut: Romania 1879, p. 481—508 (vgl. 
Gröben Zdtaehxift 8, 011->eu); Stengel in der Zeitiehzift 8, 684—686; 
denelbe ttber eine ümarbeitiuig dw ftbuflea Bucbes: Qiomale di Ülo- 
logia romanza 1, 216 — 226.] 

' [Vgl. Gr. § 20, 7-8.] 

* [Vgl. Revue des langues romanM 1881, S. 41—45. 236— 244.J 

* [Vgl. Gr. § 20, 5; dazu Constans, nur la topographie du po^me 
intitule Vie do 8. Enimie; Berue des langues romanes 1879, S. 209—217. 
Rojuaniu. 9, 47ö.J 

* [Yie de Sainte Marguerite, en vers romans p. p. Noulet, Tuu- 
loQM 1875; TgL Bomania 6. 482—487; das Stockbolmer Fragment 
im Jahrbuda fllr roman. and engUwdie Literatur 18, 14 f.] 

^ [Vgl. Gr. § 47, 8. Hevauvegeben ton Saebier in seinen Denk* 
mftlem 8. 125—155.] 

^ [nrspriinglich: 'Wir besitzen nur eine einidge: Gesobichte' etc.; 
mit Hücksicht auf An^. folgende geändert] 

Diez, Potiie der Trüab*d<mn 1 Aafl. 18 



I 



Digitized by Google 



Tadela.^ Dieses TollstSndig erhaltene Werk besteht tut 

217 aus 10,000 Versen, und erzählt den Krieg von seinem An- 
faugo ])is zur Belagerung von Toulouse durch Ludewig, Sohn 
Pliilipp Augusts (1209); es ist von geschichtlichem Werth, 
da der Verfasser es als Augenzeuge und während der Hand- 
lung selbst niedergeschriebeu iiat. * Die Hist. generale de 
Languedoc t. III. liefert in ihren Beilagen ein prosaisches 
Werk über denselben Gegenstand, welches sich auf das 
gegenwärtige zu gründen scheint. ^ Die Handschrift befin- 
det sich in der königl. Bibliothek zu Paris N. 9 1 (La Val- 
liere 2708); bis jetzt hat sich noch kein Herausgeber ge- 
funden.* 

[2. Geschichte des navarrischen Krieges Ton 1276 
und 1277 durch Guillem Anelier aus Toulouse, den mi 
auch als VerfiMsser einiger lyrischen Gedichte kennen.^] 

< Zu Anfang erklärt der Verfauer, er habe das gaaie Yerderben 

TBnnlitelflt der Magie vonuu gesehen. 

El uom del payre e del filh e del aant e§pmrit 

Chmensa la cansos, que maestre W fit, 

Us clercs que en Nararra fo a Tudela noirit. 

Mot es savis e pro», si cum Vestoria dü . . . 

Ber lo de$truetio, jm« €onwe e t>it 

Em la ffiotmuteia, qit^4 hnc ttmpa Ugit 

E conoe, p^el pa€s er avM e destruziU 

[Biehtiger wird yon swei Verfatsem geiproohen, wdehe P. M^er 
nacbgewieBen: Tgl. Gr. § 16, 9.] 

s Er hat es m Montalban 1210 angefangen, wie er am Emgange 
Snawrt: 

Senhors ohnais s eifforsan Ii rers de la chanso, 

Que fon ben comenseia l'an de l'aincarnaiio [L de la ine] 

Del tenhor Jheau OHst se» moi de mentizo, 

C*a9ia M, CC, § X ans, que veno en est moti, 

E si fo Van e moi, ean fiorkho*l loieho, 

Masstre W la fist e Msnta^, an fo, 

* [Vgl Gr. § 40. 1.] 

* [Vgl. Gr. § 16, 9 — 11. Kritische Auagabe von P. Meyer, la 
ehanson de la croiaade contra loa Albigeois. 2 Bde. Paris 1875 — 79; 
vgl. Revue des langu<>^ romanes 1876, p. 352 ff. Romania 4 , 267 ff. 

6, 500. Revue critique lö76, Nr. 14.] 

* [Histoire de la guerre de Navarre, publie'e avec une traduction, 
une introduction et des notes par Fr. Michel. Paris 1856. Vgl. Gr. 
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Belehrende Poesie. 

Diese wurde mit besonderem Fleisse angebaat, wie diess 
überhaafit in dem Mittelalter der Fall war, wo man jede 

Art der Belehrung fast mit kindliclier Ebrfarcht anhörte. 
Wir theileu die hiehergehörigen Dichtungen in wisseaschaft- 
liche, moraliiiclie and geistliche. Beide letztere luüssen zahl- 
reich gewesen seyn, da sich die Dichter gegen das Ende ihres 
Lebens, welches sie zum Theil in den Klöstern beschlossen, 
gleichsam zur Busse ihrer weltlichen Verirrungen, dieser 
ernsteren Gattung ganz hiug;Ll>eii. Die belehrenden Ge- 
dichte finden sich gewöhnlich in den Liederbüchern; die 
Handschrift 2701 der königL Bibliothek zu Paris umfasst 
deren eine grosse Menge in ziemliek reinem Text, wiewobl2fS 
die erste Abtheilung, welche Lieder enthält, Ton Fehlem 
wimmelt, ein Zeichen, dass die Handschrift von Tersebie- 
denen Scbreibem berrfthrt Für gieaaere Werke dieser Art 
giebt es besondere Handscbriften. 

L Wlssensehaftlielie Oediehte. 
1. Das BroTier der Liebe yon Matfre Ermen- 
gau d, Mönch m Beraers, in acbtsylbigen Versen.^ Unter 
diesem sonderbaren Titel gab Matfre einen Inbegriff des ge- 
sammten Wissens seiner Zeit. Er begann seine Arbeit, wie 
er uns in dem Vorwort berichtet, im Jahr 1288.* Nach- 
dem er den Unterschied zwischen der himmlischen und 219 
irdischen, oder der unerschaffenen und erschaffenen Liebe 

§ 16, 14. Gisi, der Troabadoor Guillem Anelier von Toulouse, Solo- 
thnm 1877, und meine Recension in Gröber« Zpitachrift 2, 11 o fY ] 

^ [Vgl. Gr. § 34, 9—18. Die Ai^gabe Ton AzaXs ist inzwi^en 
Tollatändig erschienen.] 

• Anfang. Mai f res essenha loa aymadora e'h trobadora. Aysi 

iiue-M u fon» € payrt ^amor, Mas da tot figai aymador, 

E-s es renes rotnensmment, En Van, qua^g Otn aes falhefisa 

E sHfs fi srra eishauient, Comptara de ta nayaaenaa 

E Vescriptura per ayso De Jheau Criat tniel a dozena 

Vapsta ätfika H 0, V cftwita YUl ce§ mafß$ eu nmt 

i^t'M et tutiomHa, unitai, Domtntra, qt^uh na fanißt 

Et en persona trinitai, Comencee lo primier dia 

Matfre» Erm^nouau de Bezera, De primarera ,ma l'aJbor 

Sanher en iyeya e d'amor cert, Aqufst brcviari d'amor. Ms. 7227. 

13* 
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festgMetst, and des Baum der Liebe in Prosa erl^rt hat, 
schreitet er zur eigentlichen Abhondlimg, die folgende Ge- 
genstände nmfluet. üeher den Zirkel Gottes, den ersten 
am Banme der Liebe, über das Wesen Gottes, den gött- 
licbeii Hofstaat, die Natur der Teufel, ihre Namen, Aufent- 
halt, Wirkung auf die Menschheit. Versuchung der ersten 
Menschen, von Gott zugelassen und warum. Physikalisehe 
Besch reibunc^ der Welt. Das Firmament, die Weltkörper, 
die Elemente. Bei Gelegenheit der Erde redet er über die 
Kräfte der Edelsteine; dann über die sechzehn Winde, die 
Wolken, das Wetter, die sechs Weltalter, die Kraft und 
Natur der Krauter, Bäume nnd Pflanzen, der Vögel, Fische 
Tind Thiere (d. h. Säugethiere). Nun kommt er auf den 
Menschen. Physiologie desselben. Geschichte der Mensch- 
heit. Moralphilosophie, Natnnreeht, Völkenechi. Beligions- 
lehre nnd Kixehengesehichie mit Gebetfotmeln für alle Falle 
des Lebens. lieber die Teraehiedenen StSnde. Kaiser, Kö- 
nige nnd Fürsten; Baonerherm und Oastdlane; Bitter nnd 
andere Kriegsleate; Advokaten, Aerate, Bürger, Kanflente, 
Rathgeber, Coratoren, Lehrmeister, Taglöbner, Handwerker, 
Arbeiter, Gastwirthe n. a. Geschichte Christi; Leben des 
heil. Andreas. — Aisdaun kommt er auf die Liebe zwischen 
Mann und Weib, und warnt vor den Gefahren diesei Lei- 
denschaft, vor den Schlingen des Teufels. Hieran schliesst 
sich eine Abiiaudlung über die ächte Liebe, worin Stt^llen 
der Troubadours angeführt und durch andere Stellen der- 
selheu ^viderlegt werden. Nachdem er so die Geschlechts- 
liebe, welche er die natürliche nennt, abgehandelt hat, 
kommt er endlich auf die Liebe zwischen Aeltem nnd 
Kindern, und die Erziehung, womit das Werk schliesst. — 
2S0 Diese gedrängte Inhaltsanzeige mag einen Begriff von den 
Gegenständen jener gereimten Handbücher des Wissenswür- 
digston geben. Das ganze Bnob enthält nngef&hr 27,000 
Yenie und füllt einen FoHoband, dem der Seblnss fehlt, 
eot^ 7227 der kOnigl franxSsisehen Bibliothek; daselbst 
findet ^b noeb eine nnvollständige Absebrift, N. 7619. ' 

t Proben in Eayn. LEom. I, 515 —587. [Ueber andere Hand- 
(»cbriften b. Gr. § 34, S. 53.] 
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2« Der Schatz des Meisters Peire Ton CorbianS 
ans 840 Alexaadrinem bestehend, alle aaf denselben Beim. 
Dieses SebatskSsilein damaliger Gelehrsamkeit enth&lt doeh 

nicht viel mehr, als ein Venseichniss derjenigen Kenntnisse, 
welche der Schreiber sich erworben haben will. Von der 
Gottheit, sagt der Verfasser, gehe alles Wissen aus, also 
auch das seinige. Gott schuf zn Anfang die zehn Ord- 
nungen der Engel, die vier Elemeute, d. h. Himmel. Luft, 
Erde, Wasser; die Erde ist rund und iiiilu weglich, dann 
ßchuf er den Sonntag und nach ihm die übrigen Tage, end- 
lich die i^enschen. Hierauf folgt ein Umriss der Religions- 
geschichte, dann etwas über die sieben freien Künste, die 
der Verfasser sämmtlieh versteht; am weitlänfigsten handelt 
er über Musik, worin er die Methode von Guittonc und 
Boethius wohl gefiust hat; er kennt die Geographie, Astro- 
nomie, den Kalender, die Heilkunde, die Mythologie, die 
Geschichte, d. h. die fabelhafte nach den Romanen. Unter 
andern erwähnt er anch seiner Kenntnisse in der Necro- 
mantie, Geomantie nnd den Augurien.* — Einige Stellen 
sind abgedruckt bei Baynonard. ' 



* [richtiger: Corläac-l 

' Die hierauf bezügliche Stelle ist ioli^ende: 

De nigromaneia a^vis totz los encantamens , 
Maii.tU ff$aimmcia'* 99i Mz loa esperhnens, 
Lo» $ort9 » las etpmu e Uf$ dtspiameiUf 
E de loa XV caiw lo$ XV pandkmint* 

Catre cauzas fa hont poi'ans primitiranietu, 
E fai n'om autras IUI d'aquelas en bestem, 
E las VIII ne fan JV cab ins (?) en esfrerthena, 
Las Hfl nf fan doas, las doas un' aissamenSt 
E pueis remanon XV totz escaridatnens, 
Maie low XIZ m fwi teatimofikmmt, 
B Im tr€$ wliram respondm elf quertiu, 
E at-M «mA sniramtrs, wi pnm t^arammi$ 
D'encontre de dm«mda$, $ düa euMels prenen$f 
Los destres e'ls senestres, Jos anans e'ls venens^ 
tyalbanel, de gavanh, d'autras auzeU ffir*>Hs, 
Del corp e dfi Ja qralha los cridanSf ha tacena. 

• Dfts Onglaai h&i ^romancia. 

• V, 310 — 312 [vgl. Gr. § 34, 6 — 8j. 
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221 3. Die Bekehrnng des Ketsers (las nopoa del htfäge), 
welche Izarn, wnsm Domimeanenndiicli und Inquisitor, zn- 
gesehrieben wird, in ungefähr 800 Alezandrinem mit laug 
anhaltender Reimfolge; eine theologische Disputation zwischen 
dem Verfasser und einem albigensischen BLsckof, für die 
Kirchengeschichte von einiger Wichtip:kcit , weil «?ie, wenn 
auch nicht den wahren Kelii!:i tiisbegriÜ" der Albigenser, doch 
die Art und Weise ihrer Bekehrung ins Licht setzt. Proben 
stehen bei Raynouard (V, 228 — 234), eine Uebersetzung in 
der Hist. htt. d. Tr, (II, 43— 77).^ 

4. Ueber die Jagdvögel von Daude von Prades 
in achtsyilbigen Versen, ungefähr 3600 an der Zahl, Das 
Werk, welches mit einem Prolog beginnt, handelt von den 
Arten nnd Kennzeiehen der Vögel, von ihrer Anfziehung 
nnd Ffttterang, so wie von ihren Krankheiten nnd den 
Mitteln dagegen. Ein zweckmässiger Anszng findet sich in 
Raynoiiard*B Sammlung (V, 126—136).* 

5. Unterrieht für die Spiellente von Gniraut 
▼on Gabreira in lyrischer Form; der Anfong bei Kay» 
nouard (V, 167).» 

222 6. Ueber denselben Gegenstand von Gniraut von 
Calan.son, in derselben Form; später als das vorige Gedicht 
entstanden, da sich der Verfasser auf einen Gniraut, ohne 
Zweifel von Cabreira, als seinen Vorgänger bezieht.^ Bruch- 

* [Vgl. Gr. § 16, 12 — 13. Ausgabe von Paul Meyer: Le debat 
dlsam et de Sicart de Figuejras: Aniunive BaOeän de la 8oei^ 
de lliitftoite de Franoe 1879; vgl. Bomania 9, 840 f.; Idteratorblatt 
f. germaa. u. lomaa. Philologie 1890, Nr. 7; Revue des langaee n>- 
uanes 1880, & 882— 28<0 

» (Vgl. Qr. 8 84, 1-8.] 

* [Vgl. Qr. § 88, 4—6; dam Bomania 7, 455 ff.] 

* Anfang. 



FadH Jogtar, 
Co patM p*H8ar 

So gut es greu per egswmir, 



E garäüfU met9 
Be tras que totz 
De itlSj qu'En Or. ft% etcrir; 



Com no'l U ptieua desmentir. 



C'ades te do 

SirrfinffS ho, 



No «Tf lo cart 
^fas Vutia pari 
Fö-M (liroi ftegoH mon albir. 
Me. [Denkm. 94, 5 — 16.] 
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stocke des Originals sind in diesem Buche hin und wieder 
mitgetheilt worden.^ — Beide Stücke smd für die Kimsl^ 
poesie von Werth. 

[7. Ein drittes derartiges Gedicht, in strophischer Form, 
▼erfasste, wohl in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
Bert ran de Paris ans Bovergae, für den Spiehnann 
Gordon. •] 

[8. Eiueu proveDzalischen Compiitus verfasste am Ende 
des 13. Jahrhunderts Ramon Ferant; derselbe galt für ver- 
loren ^, scheint sich aber erhalten zu habeu mid ist im Jahre 
1280 verfasst, wozu Ramous Lebenszeit volll<«*inmen passt. *] 

[9. Des Sünders Rene, ein Seitenstück zn der Be« 
kehning des Ketzers von Izam (Nr. 3), verfasst von einem 
Manne, der in seiner Jugend den albigensischen Lehren ge- 
huldigt hatte; er schrieb sein in Alexandrinertiraden ab- 
gefaastes Gedicht noch bei Lebseiten des Bischöfe Peire 
GniUem yon AlU (f 1230).^] 

[10. Di&tetik in Versen, hanptsSehlieh beruhend anf 

der Epistola Aristotelis ad Alexandram, welche einen Theil 

des Secretum secretonun bildet; der provcnzalisclie Verfasser 
schreibt das Original dem berühmten Galen zu; seine Arbeit 
scheint Matfre von Ermengau gekannt zn haben, daher sie 
mit Sicherheit noch ins 13. Jahrh. zu setzen ist.®] 

[Ii. Metrische Bearbeitung der Chirurgie des Roger 
von Parma durch Baimon TOn Avignon, wie es auch eine pro- 



' [Vgl. Gr. § 88, 6; daiu Bomavia 7, 465 iE] 
» [Vgl. Gr. f 88, 7— 8.J 

» [Vgl. Gr. § 84, 6.] 

* [Comput eccl^Biafitique en roman-languedocien du XIII« aiecle 
p. p. E. TbomaB. MonipeUier 1847. Chabaaeau in der Bevne des 
laagnes romaiM» 8* t^rie, 6» 157—179* Baimutw in der Zdticltriffc 
fttr roman. Philologie 8, 78 f. Bomania 1881, 8. 818.} 

* pSesanigegtban nach der einiigen Handschnft ^ Britith Hu> 
■eom, Barl. 7408) um Sachier, DenknAlar 8. 814—840.] 

* [HeiMsgegebQii nach der ejuigen Handtehnfl ^ Brituh Mu- 
eemn, Harl 7408) von Snebier, DenkmUer 8. 901—848^ Vgl. BeSaMh 
im AirofaiT für das Sfeadimn der neueren Spvaehen 88, 9—18.} 



Digitized by Google 



— 200 — 



veuzalisclie Prosaübersetzung derselben gii>t ^; die metrische 
findet sich in der Handschrift 2836 der Universitätsbibliothek 
zu Bologna. ^] 

2. Moralisehe Gedieht«. 

Unter dieser Ueberschrift fassen wir diejenigen (iedichte 
zusammen, welche das Sittliche und Schickliche betreffen, 
moralische Betrachtungen, Ermahnungen, Spruchgedichte, 
Lehren der Lebensart. Sie sind mitunter in Brief- oder 
NoTeileuform gefasst; hier mögen die wichtigeren folgen. 

1. Brachstfick üher Boethins Leben Ton einem Un- 
genannten, in gewdhnUehen Venen TOn 10 Syllm^ mit 
langer Reimfolge, zuweilen blosser Assonanz, Die Hand- 
schrift dieses ehrwürdigen Denkmals altromanischer Sprache 
befand sich vor der Revolution in der trefflichen Bibliothek 
223 der Abtei Fleury. Zuerst erwähnte ihrer der Abt Lebeuf, 
und theilte einige Stellen mit, die zu mancherlei Aeusserun- 
gen Anlas? gaben. Raynonard entdeckte sie neuerdings in 
der Bibliothek zu Orleans. Lebeuf, ein gründlicher Kenner 
der altromanischen Sprachen, erklärte, die Handschrift 
stamme aus dem elften Jahrhundert, das Gedicht aber sev 
älter; Rajnouard, dessen Urtheil yon Gewicht ist, gieht 
nach reiflicher Erwägung als die spateste Zeit der Abfassung 
das Ende des zehnten Jahrhunderts an. ünd in der That 
berechtigt nns die Bohheit des Styls^ so wie die Härte und 
das Schwanken vieler Formen, dieses Bmekstüok den Ge- 
dichten des Grafen Ton Pmtiers nm wenigstens hundert 
Jahre Tonsosetsen, nnd so hesitzen wir in ihm nSehst dem 
nenlieh entdeckten Lied auf Eulalia^ das älteste poetisehe 



' [Vgl Gr. a 68.] 

' [HerauBgegeben von A. Thomas in Romania 10, 63 — 74; über 
die Versification des Gedichtes vgl. Romania 11, 203—212; vgl. auch 
10, 456; und Revne des langues romanes 3° s^rie, VII, 192 — 197.] 

^ [ursprüngliob: in alezandnnermäaaigen Versen j Diez ändert ' von 
10—11 Sylben'.] 

* [ursprünglich: ßohheit der VersQ und Keime.] 

* ['nächst — £ulaUa' Zusatz.] 
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Denkmal des gesaminteiL nenlatefniBclieii Spraohstammes. ^ 
Nächst der Sprachform desselben wäre die metrische Form, 
und in dieser drei Punkte zu erwSgen: die Zweitheiligkeit 
des Verses, nach welcher der Verfosser strebt, der Reim, 

insofern er eine grössere oder geringere Zahl von Versen 
verbindet, und endlich die Assonanz, in welche der Reim 
häutig übergeht. — Das ganze Bmchstück besteht aus 
257 Versen, und ist von Rajnouard (II, 4 — 39) mit Sorg- 224 
falt herausgegeben und einer wörtlichen UeberseUung be- 
gleitet worden. * 

2. Lehren der Lebensweisheit von Arnaut von 
Marueil, abgedruckt bei Raynouard.'^ 

S. Vermischte moralische Sätze von Bertran Car- 
bon el van Marseille in 70 Strophen. Der Verfasser bittet 
im Eingange, wenn er seinerseits das Gnte lehre, ohne ^ 
zo thmi, so möge man ihm darin nieht folgen; er verhalte 
sich wie derjenige Spieler, der besser zum Spiel anweise, 

^ Alte Formen sind darin u. a.: eps, epsa, epsamen (statt eh, 
gissa, eissamen) snietesstna (meisfne) gaigre f^jah-e) corps (cors) regio 
(reio) malaptes Onalaxitz) ciptaiz Cciutafz) amna (ama) ^nnt Cson) 
dunt (don) ultra (oltra) dune (duncj. Man wird Uariii die Annäherung 
• an die Grundsprache nicht verkennen. Auch finden sich einige den 
Trcmbftdonra gam fehlende Wörter, als quandius lat. quamdiu, quandi 
Iftt eandMuBf [Zmatz:] frmno ffim^iq), Mtar (Uxtrt), 

* Fkobe (U, 85): 

CaU es la a^uüa, d$ que 9un Ii äeffrof 

Fait 8un d'almosna, e fe e caritat, 
Contra felnia sunt fait de gran bontatf 
Contra perJuri de bona feeltaf. 
Contr' avaricia sun fad de iuryetat, 
Contra tristicia sun fait d'alegretat. 
Contra hi/exwria tun fait de eatHinA, 
Con^ wnpirbia mn faU «PnmiUiat, 

* [Vgl. Gr. § S. Neue Vergldchang der Haadichrift durch P. 
Meyer: Roniimia I, 226 ff.; neut>ste Ausgaben in m. Chrestomathie* 
1—8 und in P. Meyers Recueil S. 2?. — 32; vgl. noch Böhmer in »einen 
Romaniscben Studien 3, 133 ff., un'l <l;i?:u Romania 1878, p. 471; Zeit- 
schrift f. rom. Philol. 2, 504 ff.; Boucherie in der Eevue des langues 
romancs 1882, Decb.] 

« TV, 405—418 [vgl. Gr. 8 32. 1—2. Zu den Quellen, die Theile 
des Gedichtes enthalten, kommen noch Paß]. 
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als selber spiele; auch die Weisheit eines Narren müsse man 
achten. ^ 

4. Desgleichen von Guiraut del Olivier von Arles, 
mit Stellen der Troubadotus and der beil. Schnft durch* 
flocbten, 76 Strophen.* 
225 5. üeber die Abnahme der Gönner des Gesanges 
▼on Ramon Vidal Ton Bezandun in acbtEebnhalbbnndert; 
Versen in Form der Er^lnng; schon frtther angefahrt Die 
Hist« litt, d* Tr. and Baynoaard schreiben ee dem berohmten 
Peire Vidal sn. Ansserdem aber, dass die Handschrilb 2701 
Ramon Vidal als Verfuser nennt, sprechen noch swei üm- 
stftnde för ansere Angabe: 1) der Dichter gedenkt der Stadt 
Bezandnn als seines Aufenthaltes, und gerade diese war 
Ramon's Vaterstadt. ' 2) Die Erzählung trägt durchaus das 
Gepräge von Eamon's Schreibart, und ist daher mit Stellen 



* Anfang: Aiso so eohlas iriaäa» €9parW9 d^En Bertran Carbo- 
nel de Marcelha, Ente Strophe: 

S*ieu die lo ben, 
Et liom iw'l rne ve (vol) faire, 
Nt(/HS ijer so a mal far no s'emprenhf 
Que ieu o fas en aisi co'l Jogaire, 
Que a$8ai9 mitik» que non Joga n'enttnha, 
£^M$ foh he [äüz]f »o'l dm Äom mm« prwarf 
Qu'el profieg ta d'aquel qt^tl sap gardar. 
Ja aia so que al folh pro non tenha, 
Bon es d'auzir ah c'om lo hen retcnha. Mp. 
[Gr. § 31, 14—15 und Vera. 82, 19—94. Die in P enthaltenen, 
sämiotlich anonym, sind gedruckt in Herrigs Archiv 50, 266 ff.J 

* Escrich truej) en an nostr'actor, 
C'om pot ben cawjar per melhor. 
El pro8 coma Raimon de Toloza 
Di$ un» paraula ginhoza, 

Qite ritrairai ptr so qtu M ^obUts He* Ms. 
[Gr. § 31, Ii und Ters. 246, 1—77; dam P. Meyer, lea denders trou- 
badouTB p. 106 ff.] 

* Anfang: 

Abrü iuie, mays itUrata 

E eaaeut dda mud9 dkantova .... 

Sote-'tn que fon tnati adancx 

En la piauet de Bezaudun ete, Ma. p)eiik]n. 144 f.] 
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der Tronbadonrs durchwebt. Braobstücke finden sich in 
Raynouard's Werk (V, 342—348.)* 

6. Lebensregeln, einem Spielmanu auf dessen Ver- 
langen gegeben, von Nat von Möns, in ungefähr 1500 
Versen , für die Geschichte der Poesie unfruchtbar. ^ Femer, 
von demselben Verfasser, ein Gedicht von mehr als 600226 
Versen, gegen die Verderbnisse der Welt gerichtet^ — 
ein Schreiben an Alfonao X Ton Castilien in ungefähr 2000 
Versen, worin u. a. von dem Einfluss der Sterne auf die 
mensohliohen Schicksale die Bede ist, nebst der Antwort 
des Königs, die von dem Dichter selbst herr&hien möchte^ 
^ zwei kürzere Sendschreiben an Jajme I, König von 
Aragofa^ wie das vorige, moralischen Lihalts.^ 



« [VgL Gr. § 19, 4.] 

* Anfang: 

Süot no» ea en^M, E dt grm maettria 

La* <w J^9$» €9 vUt, SabenM ei tnUnduiz 

Gran Ben he t^tnäevtf S'en es a mi rengutz, 

Com jore er en he Qu'el cosseJh c Vcftst nh, 

Conoissen e membratz Co ni per cal captenh 

E jenf arnrelhatz .... Se poira far el ihoh 

Vn Joylar cabalos Mais yrazir etc. 
Dt hma joglaria Ms. [vgl. Gr. § 32, 25.j 

' Anfang: 

Si Nat de Möns aguea 

Senker gtM eanofwa — Ms. [R] 

* Fängt an: 

M hon reff de Caet^ 

Jf'AnfoBf ear ee eapdela 

Ab ralor cahaloza, 

Xatz de Möns de Thol09» 

Senhoriva lauzor 

Ah rreisfetnen iVonor — Ms. [R] 

' [Eichtiger wohl auf Jacob 11 zu deuten: vgl. Gr. § 82, 26.] 

* Paa erste f&ngt an: 

AI noble rey aragones 

Franc e vakn, sert e cortee — Ms. [KJ 

' Das nreite: 

AI bort rey senher d'Arago 

Noble de pretz e dt razo — Ms. [RJ 
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7. Le libre de Senequa, das jedoch eine andre Quelle 
hat als der römische Seneca. Die Hs. im Anenal. Ein Brneh«- 
Btück bei Rayn. LRom. I, 538—548.1 
S97 8. Qegen die Misabränche der Welt von Folqnet 
Ton Lnnel, etwa 600 Verse mit vereohraiikten, reich an- 
gewandten Reimen t gedichtet im Jahr 1284.* 

9. Eine Art Adelsspiegel oder Regeln der Lebens- 
art für den Adel, Ton Arnant ron Marsan, etwa 600 
Yexse, in Form der ErzShlnng abge£u8t Von diesem Ge- 
dichte, welches einen schätzbaren Beitrag zur Sittengeschichte 
liefert, hat Raynouard ^11, 30i. 30ö. 308. V, 41 — 44) einige 
Bruckstücke mitgetheilt. * 

10. Zwei ähnliche Sittenlehren, die eine au ein 
Fräulein, die andere an einen Edel knappen gerichtet, von 
Amanieu des Escas, in Novellenform, wie das vorige, 
und für die Sittengeschichte nicht minder bedeutend. Kiuige 
Proben giebt Raynouard (II, 263—271).* 

11. Verschiedene Werke von Gniraut Riquier, als: 
eine Abhandlung über den Missbrauch, Dichter und 
Spiellente nnter demselben Namen zn begreifen, in 
Form eines Gesachs an König Alfons X Ton Gaatilien und 

* [Nr. 7 ist Zusatz. — Vgl. Gr. § 31, 9—13; der eigentliche Titel 
ist Lo savi, der Weise. Eine dritte Haiidscbrift hat sich kürzlich in 
der Biblioteca Colombina zu Sevilla gefunden: vgl. Revue des iangoes 
romanee 1880, S. Id9. Archives des missions scientifiquea et liit^raires 
8» 8^6, t VI, Uvr. 3.] 

* Anfang: 

E nom 4d Baire glorios, 

Qut'tu formet a »a ßgura, 
l/aquii tenher gw'M fioderos 

De tot cant es per dr€dwrü, 
Fat un dechat, qu'es cars e ba» 
D'auzir a aeUf on Natura — 

Schluss : 

En l'encarnassio fon falz 
Ih M, CO, LXXX 

E eatv^ a roman* ttc. Ms. 
[Vgl. Gr. § 88, 16. Atugabe von Eichelkraut. BerUn 1872.) 

* [Gr. § 88,9— U.] 

* [Gr. § 88, 18—15.] 
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Ani>wort desBelben; solion früher er^rahnt nnd benutst; be- 
deutende Auszüge folgen im Anbaag^ — Lobgedicht atifSSS 

die Vizgräfin Vaqueira* — mehrere Abhandlungen mora- 
lischen Inhaltes* — Briefe desselben Inhaltes an des Dich- 
ters Gönner, den Vizgrafen Aniahic von Karboune* — au 
einen gewissen Sicart am französischen Hofe * — an G. von 229 
Rofian^ — endlich an Yerschiedene Freonde. ' 



» [Gr. ^ 32. 17-19.] 

* Aiso fr (ir. n^'jxin- <h Xa Vaqueira Van M, CC. L. Villi. 

<J".i a seti et entendemen 

E saher e conoisemen . . . 

E farai taugor wrtaä^ffra . 

Da 9§tetmUua Na VaquHra — Mis. [Qr. § 88, 16.] 

* Diese, welche nmumieii über SOOO Verse enthalien, fangen an: 

1. Qui eanois tt entcn 4. Aitan grana com devers 
E vol iciber e *«» — Es e mi hos volers — 

2. IVr r4 MOfi puMe utar 5. Apena9 lunh pro U 
17» jom diu contirar — Aä autrui »• a um — 

8. Si*m fOB Mber firaaita 8. Tant petit vei prestor 

Tan eom U oiMiiz — Bei snher de trobar — 

Ms. [Gr. § 82, S. 48 f.] 

* AI HO .<7o letras, gue trame$ Qr, Biquitr a^N Amälric en Castela 
l'an M. CC. LXV. 

AI pus noble, al pfts valen 

AI pH8 prezat de soh Joven .... 

A*N JmaHe de Karbwia — Mb. [Gr. § 32, S. 48.] 

Estm letras trames Gr. Biquier a'N Anudric de Narbona a 
Tanio. 

AI cor onrat aenhor 

NöUe d$ ffran vtOor — Ks. [Gr. § 82, & 48.] 

* Aiio tranuB Qr, BiquUr en ta eort dd rey dt Franta fan 

M, CC. Lxrit 

A ul 9«« den aver 

Laut e grat per äevtr .... 

M plazent En Sicart — Ms. [Gr. § 82, 8. 48.] 

* Ai$0 trames Gr. Riquier a MaXkorfOB tan M, CC LXYL 

AI nobU mot onrat 

Sari, dheref, omnf 
G. de liofian — Ms. [a. a. 0] 
' Ai^n fe Gr. Biquier per I. son amic qnt kAki adzemprar $0$ 
amicx e donet Ii cosselh. Van M. CC. LXXXJ. 
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12. Die Fabel ward, wie ans manebeii Spuren erhellt, 
▼on den Provenzalen nicbt Ternacblissigt, der ZaIUl hat uns 
indessen nnr eine einzige, wiewohl originelle, Ton Peire 
Cardinal, erhalten, welehe bei Raynonard steht** 

[13. Unterweisai^ für eine Dame ritterlichen Standes, 
▼on Garin dem Braunen, verfasst in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts. *] 

[14. Ein euseuhamen von dem Italiener Sordel, für 
Männer und Frauen ritterlicher Herkunft bestimmt. Noch 
ungedruckt. 

[15. Ein Lehrgedicht von Serveri von Giroua ül>er 
den Werth der Frauen, nur theii weise erhalten in einer 
venezianischen Handschrift.*] 

[16. Gedicht von den vier Cardinaltugenden^ ver- 
fasst am Anfang des 13. Jahrhunderts Ton Daude de Prades, 
dem Erzbisehof Stephan Ton Chalan^ (1220—1236) ge- 
widmet. ^] 

[17. Bearbeitung der Spruche Salomonis durch Guil- 
lern de CerTeira, einen Gatalanen, der in der zweiten H&lfte 
des 13. Jahrhunderts lebte. Noch ungedmckt.*] 



Sd que aap cocelhar 

E cociih no rol dar — Ms. [Gr. 8. 49.] 

Aiso fe Gr. Hiquier Van LXXXII per dar cosielh ad un «OH 
amic, lo cal avia graiis trehaihs. 

Si-m fo8 tan de pßder 

Datz, cum es de saher — Ms. [Gr. S. 49.] 

1 IV, 366 \v^\, Gr. § 32, 3. Andre Lehrgedichte von P. Cardinal 
ß. ebendas. ^ 32, ö Ü. Eine provenzaliscbe Fabclsaiumlung in Versen: 
Bomania 3, 291 ff. vgl. Leys d*amor8 3, 316]. 

• [Vgl. Gr. § 83, 1—3.] 

» [Vgl. Gr. § 82, 12-13.] 

* [Vgl. Gr. § 32, U. HerauBgegeben von Suchier, Denkmäler 
S. 256 — 271.] 

* [Vgl. Gr. § 31, 4 — 5. Jetzt volUtändig herausgegeben; Tho 
romance of Daude de Prades on the four cardinal virtues ed. by A. 
Sticlmflj, Florenoe 1879: Tgl. meine Reoension in der Zeitschrift f. 
jroin. FhiloL 8, 437-482.] 

• [Vgl. Gr. § 8t, 7-8.] 
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[18. Lehr- uud .Strafgedicht in Reimpaaren, unter dem 
Titel arlabecca , verfasst von eiuem ungenannten Dichter am 
Ende des 13. Jahrhunderts.^] 

[19. Allegorisches Gedicht über die Liebe, genannt 
Castel d'amors, Minneburg, in weichem der Dichter den Weg 
zur liebe dem mit Hindenuaaen Terbondenen Eingang in 
eine Bnig vergleicht.*] 

[20. Doctrinal des Baimon von Oastelnon, eines 
Bitten, der in seiner Jugend weltliehe Lieder gedichtet nnd 
im Alter diese Thorheiten bereut. Eine kleine Zahl setner 
Lieder ist aaf ons gekommen. '] 

3. Geistiiche (^rediclite. 

Diese sind zum Theil wegen ihree hohen Alters merk- 
wSxdig. Wir fahren folgende aaf: 

1. Die Handschrift 1139 der königl. frauzcisischen Biblio- 
thek enthält drei geistliche Stücke in provenzalischer Sprache, 
die wenigstens aus der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts 
stammen müssen, da schon die Schrift dieser Zeit angehört. 230 
Das wichtigste hierunter ist ein Mysterium der weisen 
und thörichten Jungfrauen, wahrscheinlich der älteste 
dramatische Versuch, welcher in irgend einer neueren Sprache 
auf uns gekommen ist; die Personen bedienen sich abwech- 
selnd der romanischen und lateinischen Mundart. Proben 
dieser alten (j^chte siehe bei Baynonard (II, 1S4 — 143).^ 

2. Todtenfeier des heiL Stephan, gleichfUls eins 
der ältesten Denkm&kr romanischer Zunge; auch hier wech- 
selt prOTensalisehe Bede nut lateinischer; das Gfedicht war 



» [Vgl. Gr. § 32, 28—32.] 

* [Vgl Gr. § 32, aS.j 

* [Vgl. Gr. 8. 185. Das Doctrinal, in iwei Handschriften (BritiBh 
Hoseum, Harl 7403 und Ashbumhame'Place Nr. 105) erhalten, ist ntich 
der ersteren yon Snohior, Denkmäler & 341—365 heraiugegeben; Tgl. 

587 f.] 

^ [Das genaniite Hjsterinm ist vielmehr fransOsisch: trgl. Gr. 
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zum Gesaug in der Eirehe besiimmi. Abgedruckt iE Ray- 

nouards Sammlung (II, 146 — 161).* 

3. Gedichte der Waldenser, aus einer Haudsclirift 
der Genfer Bibliothek, theils ganz, theils im Auszug luit- 
getheilt von Rayuouard (II, 73 — 133).* Sie sind in einer 
Nebenmundart des Proveuzalischen abgefasst und sprachlich 
und geschiclitlich anziehend, sprachlich, weil diese Mundart 
als eine origmale, von keiBer auswärtigen berührte zu be- 
trachten ist — geschichtlich, weil diese Denkmäler den Keli- 
gionsbegriff der Waldenser am reinsten darstellen» Das Tor- 
ndunste ist 2a nobla Uyezon*, die erneu Umriss der heiL 
Geschicliten enthält, in alezandrinermasrigen Versen mit 
langer Beimfolge, vom Jahr 1100, wie im Eingange an- 
gedeutet wird — femer la harea, lo tmü fermon in dei^ 
selben Versart — lo nowH eonfarl so wie VwcmgeU de Ii 
quatre 9menez in Strophen Yob vier durch denselben Beim 
gebundenen Alexandrinern, einer überhaupt der geistlichen 
Dichtkunst gewidmeten Form — lo payre clcrnal , worin drei 
sich reimende Verse eine Strophe bilden — * ndlich lo des- 
2&1 preczi del viont in paarweise gereimten Alexandrinern. Im 
Versbau offenbart sich ein nnerreiclites Streben nach der 
Zweitheiligkeit, d. h. dem Alexandriner; eben so oft sind die 
Reime unvollkommen oder Assonanzen. ' 



* [Vgl. Gr. § 10, 3 — 7. Ueber eine catalanische Uebersetziing 
(im l»oinarchiv 7m Perpignan- d?j s. Revue des Ungues romanef? 1, 189. 
Der Text bei Raynouard beruht auf der Hs. von Agen; der Text einer 
Handschrift in Muntpellier (aus der Abtei S. Guilhem-Ie-Dedert) aua 

IS. Jahrh. ist mit dem Texte von Alz herausgegeben in der Re- 
vue des langneB xom. 1, 140 f.; eine Handschrift in Touts (Nr. 987, 
18. Jahrh.) enfhfttt enUn Änf Strophen (b. Gatalogne des mami- 
KcritR p. 410). Vgl. auch Romania 1881, S. 218 ff. — Eine zweite 
Epistola beati Stephani protomartyris enthält die erwähnte Hs. in 
Montpellier: gedruckt Revue 1, 1S5 ff.; Tgl. dazu Romania 1, 262.] 

* [Die Gedichte sind viel jünger, erst aus dem 15. Jahrh. Vgl. 
Gr. § 51, 5 — 13. Neuer und genauer Abdruck durch Apfelstedt im 
Archiv für das Studium d(>r neueren Sprachen 62, 273 ff. und in der 
Zeitschrift f. roman. Philologie 4, 330 ff. Ueber die Dubliner Hs. s. 
Mayer in den Sitzungsberichten der Münohener Akademie 1880, 5. Heft.]. 

* [Am Heinde: NB.] 
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4. Unter andern geistlichen Reimereien iülireu wir uocb 
an eine Bearbeitung von fies heil. Augustinus Schrift 
de pass{o7ie Christi ; sie entliält gegen ilOO Verse und rührt 
von einem ungenannten Verfasser her. ^ 

[5. Die Passion Christi, in vierzeiligen Strophen von 
achtsilbigen Versen, aus dem 10. Jahrhundert, erhalten in 
einer Handschrift in Clermont-Ferrand (Auvergne), steht 
spraehlich an der Grenze des nord- und südfranzösischen 
Gebietes, doch so dass das nozdfiranzSsisehe Torwiegt.'] 

[6. Geist liehe Dichtungen in einer ans St. Martial 
in Limoges stammenden Handschrift des 12. Jahrhunderts'; 
so an Marienlied in 2w51f Tienseiligen, paarweis gereunten 
Strophen ans seehssilbigen Versen*, ein Hymnns anf Maria 
in Form und Melodie des lateinischen I91 hoe ami cireul/0^, 
ein Zwischengesang in der Weihnachtsmesse ^ u. a.] 

[7. Geistliche Gedichte in einer Wolfenbüttler Hand- 
schrift vom J. 1254: theils in strophischer Form, theils in 
iieimpaaren. '] 

[8. Ein Glauhpiist- uud Beichtbekenatuiss, beide 
in Versen Ton ungleichem Masse und wohl von einem und 
demselben Verfasser herrührend.^] 



* [Vgl. Gr. § 80y 2. Zu den drei dort erwähnten Handschriften 
kommt eine vierte in Tours, nach welcher das Gedirlit , sehr 
mangelhaft (vgl. Zeitschrift f. roman. Philologie 2, 828 ff. Ivomania 
6, 613 f.), von Edström (Göteborg 1877) herausgegeben ist. lune kri- 
tifiche Ausgabe nach allen vier Handschriften ist in Vorbereitung.] 

* [Vgl. Gr. § 7, 1 ; Kosühwitz, les plus anciens montimeiite, scconde 
^tum, Hdlbroim 1880, & 14 ff.; Boacherie, ime nomlle rerision 
des ipdmM de dermont: Berae des langnes lomaaes II« täriei T. I, 
p. 1—28; Bomania 8, 295 ff. 5, 405.8, 818; Böhmers BonnaiBche Stn- 
dxea 18. Heft] 

* [Herausgegeben von P. Meyer: Andennee poädes religieneM en 
langne d*oc, Paris 1860.] 

* [Vgl. Gr. § 10. 1.] 
» [Vgl. Gr. § 10. 2.] 

« [Vgl. Gr. § 10, 10—11.] 

' [Vgl. Gr. § 27, 1 und 31, 2.J 

* [VgL Gr. § 11, 1-2.] 

Dies* VoMl* dir TMmiMdoaz«. S. Aufl. 14 
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[9. Die sieben Freuden Maria's von Gui Folqueys, 
dem nachmaligen Papste Clemens IV (1265 — 1271).* Die 
eine der beiden Handschritteu, welche das Gedicht überlie- 
fern, enthält ein anderes Werk gleichen Inhaltes " ; ausser- 
dem haben sich noch zwei proveuzalifiche Gedichte über 
diesen Gegenstand erhalten. ^] 

[10. Die sieben Schmerzen Marias, in limoogini- 
schem Dialekt. Dieselbe Handschnft* enthält auch ein ge- 
reimtes G^bet an Maria ^, eine Oratio ad Jhesnm n. a. Ge- 
bete.«] 

[11. Eine Paraphrase der Bn&spsalmen in einer 
Handsehrift der Bibliothek an Angers. 

[12. Lo gardacors de nostra dona S. Maria, geist- 
liches Gedicht, mit dem Sündenfall beginnend^ dann Mari& 
Verkfindigung, Gründung eines Klosters durch Maria, in 
welches die hdligen Frauen aufgenommen werden.^] 

[13. Evangelium Nicodemi, aus dem 14. Jahrhun- 
dert, nach dem lateinischen Texte des unter jenem Namen 
bekannten apokryph ischen Werkes; erhalten in zwei Hand- 
schriften^ Ton denen die eine unvollständig ist. ^ Eine 

* [VgL Gr. § 80, 8. Heraiugegebeii von Soobier, DenkmUor 
8. 878^882.] 

• [Vgl. Gr. § 80, 4. Dasselbe flndet tioh audi in der FsriMr Hs. 
fraa^ 854 i 'i und iit nach beidfln Ton Sucbier, DenkuiSler 8. 85->07 

heraosgegeben-l 

» [Vgl. r. M^-yer, Daurcl et Beton S, XOL] 

* [Biblioth. E^^rrton Nr. 945; 6. Bulletia de la eociet«^ des anciena 
textes fran^ais löSl, S. 58 f.] 

• [Bulletin S. 53 — 57.] 

• [Bulletin S. 65 f.] 

' [Herausgegeben von Chabaneau: T^evne des languea romanes 
8« sdrie, 6, 69 — 8fK vgl. 1881, S. 209 — 

' [Handschrift in der Bibhoteca Colombina zu Sev^iüa: vgl. Ee» 
Ttie luigQ6B romanee 1880, S. 199 fg. Aichivea des idarioas 
scientiflqnea et littMrai, 8* vfyie, t. VI, liyr. 8.] 

* [Vgl. Qr. § 47, 8—4. Heraiugegebeii nnob beiden HandBcfariften 
(Paria, fraii^. 1745, London, HarL 7408) von Snohier in eeinea * Denk- 
mälern piovenzalischer Literatur und Sprache* I. Band (Halle 1883) 
S. 1 — 84. Vgl. S. 481 — 514 und R. Wülcker, das EvangeUnm Nico- 
demi in der abeadiäudiacben Literatur, Paderborn 1872.J 
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Prosanflöeang dieser Bearbeitung ist in Handschriften ziem- 
lich verbreitet. * ] 

[14. Sibyllen Wei.s.-^aguug in vierzeiligeu Strophen 
vou achtsilbigen Versen, vielleicht noch aus dem 13. Jahr- 
hundert. 

[4h GelstUehes SehaiiBpieL] 

[1. Bruchstücke eines provenzalischen Mysteriums aus 
dem 13. Jahrhundert (nur 22 Verse), gefunden in der Ka- 
thedrale 7A\ Perigueux; wahrscheinlich ein Weihnachtspiel, 
da der bethlemitische Kindermord darin behandelt ist.*] 

[2. Christi Passion, Mysterium aus dem 13. Jahr- 
hundert.^] 

[3. Mysterium von S. Eustachius, kürzlich ent- 
deckt von Abb^ Paul Ghaillaame mid von ihm herausgegeben 
in der Revue des langaes romanes (1882, Juli bis Angust). 
Derselbe entdeckte anch eine etwa 4000 Verse iim fassende 
dramatische Dichtung Historia de Sant Ätitham de ViemÜB,} 

[4. Myatenam Ton der heiL Agnes, wohl erst ans 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts, naeh der lateinisehen 
Vita gearbeitet; von besonderem Interesse dadurch dass ver- 
schiedene Gesänge naeh Tolksthümlichen Melodien eingelegt 
sind.»] 

^ [Ebenfalls heraiugegeben von SaeUer, DenknUUer 8. $87^461. 
Vgl. Gr. § 54, 9.] 

^ [Vgl. Gr. 51, 2. Herau^egeben nach der Pariser Handschrift 
fr. 14973 von Suchier, Denkmäler S. 462 — 469 in urVnndlichem und 
hergestelltem Texte ; Tgl. S. 568 flF. Ueber die catal an lachen Versioneil 
des Gedichtes vgl. Milä y Fontanal» in Romania 9, 353 — 365.] 

• [Vgl. Gr. § 35, 2. Revue de« langues romanes 7, 4U — 418. 
Bomania 4, 152^154.] 

'* [Vgl. S«pet in L'Uuion 1880, 28. Marä, und Chabaneau: Revue 
des langues lentaiie« 1880, S. 801—805.] 

> [Vgl. Gr. § 53, 1^2. Neaere Aiugabe von Sardea: Iio Hjittee 
de Sainte Agaht, myfttre en vieille laagve pKoven^ale. Paris (1877); 
▼gl. dazu Bomaaia 6, 295—7. Heliotypischflr Abdruck durch E. Ho- 
naci. Roma 1880. Cl^dat, le mjstbre proTen9al de Sainte Agn^t 
Biblioth^qne des ^coles fran^aises d'Ath^nes et de Ronie. 1, fa?c. 
PaH^ 1877. p. 271—283; vgl. Revue critique 1878, S. 115 ff.; Revue 
des iaugues romanes 2« s^riOi t. IV, no 8.] 

14» 
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[5. Mysterium von der Yerlobiing Marias (Vespo- 
salizi äe noHra dona & Maria), erhalten in einer Hand- 
schrift der Biblioteoa Golombina zu Sevilla.^] 

Die Prosa, insofern ihr keine Poesie zu Grnnde liegt, 
gehört nicht in unsern Flau. Um indessen zu zeigeu, mit 
welc^ierlei Geg'enBtancIpfi sieb die orcitaiiiscli<' Sprache be- 
schäftigte, führen wir einige prosaische Schriften au. Hieher 
gehören Urkunden und Aktenstücke aller Art, geistliche 
Schriften der Waldenser, Uebersetzungen des neuen Testa- 
mentes, ein Catechismus, Abhandlung über die Tugenden 
nach Beda, eine Geschichte des Albigenserkriegs, kurze 
Lebensgesehichten der Troubadours, eine Schrift über die 
Reehtsvissenschaft, Grammatiken, eine mythische Natur- 
geschichte. K^nes dieser Werke rührt aus einem späteren, 
als dem dreizehnten Jahrhondert her. * 



' [Vgl. Archiyes des missions sdentifiqiieB et Htt^raires 3« B^rie, 
t. VI, livr. 8. Giornale di filologia romaasa 8, IM—lOt. Berne des 
langues romanes 8« s^rie, 6, 88 — 85.] 

* [VgL Gr. § 12, 86— O. 64— 59.] 
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Fünfter Abschnitt 



Verhältniss zu auswärtiger Litteratur. 



Torlftafige BemerkiiBiireii.^ 

Die Geschielito der mÜtlerii Poede bietet in dem ZMt»S82 

raura ihrer Höhe, dem zwölften und dreizehnten Jahrhnndert, 
eine betrachtiiiigswerthe Erscheinung dar. Während der Ge- 
sang der Troubadoars im Süden von Frankreich, so wie in 
dem Nordosten von Spanien und dem Norden von Italien 
der geiiildeten Welt zur Lust nnd Unterhaltung^ gereichte, 
v.urde die lyrische Dichtkunst auch in den übrigen Theilen 
Europa'» unter denselben oder doch ähnlichen Verhältnissen 
und Formen und mit verwandtem Geiste ausgeübt: überall 
erscheint sie unter dem doppelten Gesichtspunkt« einer Knnst^ 
und Hofpoesie, nach örtlichen Umständen und volksthümlichen 
Anlagen ausgebildet. Die Aehnlichkeit ist schon bei flüchtiger 
Ansieht übermschend, sie gewinnt an Umfang nnd Klarheit, 
wenn man, vorsichtig sondernd, die Yerschiedenen Punkte der 
Yergleichnng gegeneinander hält; nnd so ist denn anch die 
Frage nicht abzuwehren, ob nnd inwiefern Mittheilnng oder 288 
Wechselwirknng statt gefanden. Bei dieser Znsammenstellnng 
scheint die proTenzaUsche Lyrik als die Sltere und in der 
Örtlichen Mitte der übrigen gelegene die wichtigste Stelle 
einnehmen zu müssen. Indem wir also diesen Gegenstand, 
soweit es die Hülfsmittel erlauben, zu erörtern suchen, 

* [Vgl. P. Meyer, de Tinflaence deft troubadoim sar la poMe 
des penples nmiaiis: Romania ^, 257—268.] 
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bemerken wir, dass diess nur in Beziehung auf die pro- 
Tenzalische Poesie geselieheii darf, so dass die Berühnmg 
der übrigen Idtteraturen unter sieb aus der Frage bleibt 

Eben so müssen wir die Hofpoesie mebrerer Völker des 

Mittelalters bei Seite setzen. Die der Skalden, eine uralte 
uud selbstiiudige, stand in keiner Bcrüliiuiig mit der pro- 
veuzalischeu. Grossbritannien lag näher; es wurde von einer 
Schwestersprache der occitanischeu beherrscht, auch stand 
es durch den Besitz von Poitou in unmittel))arer Berührung 
mit der letztem; Heinrich II uud seine Sühne, besonders 
Richard, verstanden die Sprache und hegten die Trouba- 
dours; allein die Umstände waren in diesem Lande der Ent- 
wicklung einer Kunstpoesie und also auch dem Einfluss der 
provenzalischeu nicht günstig. Hier galten drei Sprachen. 
Die kymrische, im Westen von England, war, so viel man 
weiss, TorzügUcb dem epischen Gesänge gewidmet, die Nation, 
welche sie redete, zu abgeschieden, zn beschränkt- national 
nnd mit dem Bittergeist zu wenig yertrant, um der roman- 
tischen Lyrik Eingang zn ventatten. Die französische Sprache 
galt im eigentliehen England Torzüglich bei dem Adel; in 
ihr blühte eine Ho^esie so gut wie anderw&rts, allein diese 
war, mehr noch als in Frankreich, epischer Art, und der 
Einfluss der kymrischen Dichtkunst war hier überwiegend. 
Die englische Sprache endlich, oder neusächsische, in Schott- 
284 luud vorwaltende, blieb früher und später der volksmässigen 
Romauze zugethan. In demseibeu Urade, wie die franzö- 
sische Pop!?ie in England, herrschte die provenzalische in 
dem christlichen Spanien, sowohl in dem catalanischen * 
Spracl^ebiete wie in dem castilianisohen, in Form einer 
Hofpoesie, dergestalt, dass von einer spanischen nicht die 
Rede seyn konnte; diese erschien erst in dem vierzehnten 
Jahrhundert. Wiewohl sie der Form und dem Inhalt nach 
im Ganzen national ist, so ISsst sich doch der Einfluss, den 
die proTenzalische auf ihre Entetehnng nnd Fortbildung übte, 
bemerken nnd historisch erkl&ren. Uns scheint er aus zwei 
Quellen herzurühren, theils aus der ursprünglichen des Tron- 

1 [ursprünglich: oceitaniflcheii.] 
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badours- Gesanges, die noch an Alfons X Hofe floss, theils 
ans der al^eleiteten zu Toulouse und Barcelona. Da indessen 
die kmiBtmassige Lyrik in spanischer und portugiesischer 
Sprache einem spfttem Zeiträume angehört, und nur als ein 
Nachhall der acht romantischen zu betrachten ist, so möchte 
es nicht schicklich seyn, sie in die folgende Yergleichung 
mit aufzunehmen.^ 

Nach Ausschluss dieser Litteraturen bleibt daher die 
französische, deutsche und italiiluische Liederpoesie übrig, 
mit welchen, als mit angräuzeiiden, die provenzalische leicht 
in Bcrnhmng treten, einen grösseren oder geringereu Ein- 
Üuss auf sie ausüben, oder Tielleicht auch von ihnen 
erfahren konnte. 

Wie viele gemeinsame Zuge indessen jene litterll t ischen 
Erscheinungen darbieten , so muss man sich doch wohl hüten, 
der Mittheilung zu viel Gewicht beizulegen; man muss stets 
das aus allgemein menschlichen Anlagen, so wie aus der 
besondem Richtung des Zeitalters Hervorgegangene von dem 
üebertragenen zu unterscheiden suchen. 

Zu dem ersteren gehört vornweg das Daseyn einer Hof- 235 
poesie bei den verschiedenen Völkern der mittleren Zeiten, 
sofeme sich hier die Mittheihmg nicht nachweisen liisst. 
Wo ihr die Bedingungen gegeben waren, da pflegte sich 
diese Kunst mit Freiheit zu entwickeln und fortzubilden. 
Hierzu ^vurde nichts anders erfordert, als die (jrundlage 
einer Yolkspoesie, das Dasejn fürstlicher Höfe, so wie der 
äussere Anstoss einer zunehmenden Prachtliehe, Verfeinerung 
und Geselligkeit, und die Hofdichter mussten von selbst 
erscheinen, um den Bänkelg^ang aus der höheren Gesell- 
schaft zu verdzingen. Femer betrachten wir als unabhängig 
die meisten Gharakterzüge des Liedes, wie sie in dem- dritten 
Abschnitt hervorgehoben wurden, die sich fast sammtlich 
in dem Eunstliede der Franzosen, Deutschen und Italiener 
wiederfinden. Endlich müssen wir gewisse Gedanken und 
Bilder hieherrechnen , welche, da sie sich auf allverbreitete 
Vorstellungen der Romantik beziehen, bei der grössten 

* [Vgl. Gr. I 80, 16—17.] 
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Uebereinstimmtmg noch keineswegs auf Nachahmung schliessen 
lassen. In folgenden Beispielen ist diese Uebereinstimninng 
bedeutend, Nachahmung ist möglich, allein nichts weniger 
als wahrscheinlich. 

Provenzaliaoli : So wie der Schwan thut, singe ich, da 
ich sterben moss. R. III, 271. — Französisch: Wenn ich 
mich tröste über den Schmerz , den ich empfinde, so thue 
ich wie der Schwan, welcher singt Yor seinem Tode. Fauchet 
573 — Deutsch: Geschieht mir, als dem Schwan, der da 
singet, wenn er sterben solL Maness. Sammlung I, 21a. — 
ItaUänisch: Ich freue mich wie der Schwan, der sem Leben 
smgend endigt. Poeti del primo secolo I, 322. 

P. Die Flamme der Liebe verzehrt mich Tag und 
Naeht, dmm werde ich immer treuer, so wie das Gold in 
der Gln1 ^nHiutürt wird. R. III, 276. — D. Da sie mich 
236 versucliuu will, so ist mir diess Ueber als alles Gut, so werde 
ich dem Golde gleich, das man prüfet in der Glut. M. S. 
I, 96«. — I. Wie man Gold im Feuer läutert, so läutert 
mich der verliebte Gedanke. P. I, 167. 

P. So wie die Fische im Wasser leben, so lebe ich in 
Wonne. III, 207. — F. So wie die Fische des Meeres ohne 
Wasser nicht ausdanern können, so mein Herz ohne sie, 
die ich liebe. La Ravalidre II, 192. — 1. Ich lebe in Wonne, 
wie der Fisch im Wasser. P. I, 147. 

P. Ich will sie zu meinem Heile bewahren, damit ich 
nicht alte. R. III, 4. — F. Ich will sie lieben, um m^ 
Leben zu Yerlangem. Ooucy p. 6. — D. Sollte ich sie ein« 
mal küssen, so musste ich nicht alten. M. S. I, 6. 

P« Jetzt weiss ich , dass ich aus dem Becher getrunken, 
aus welchem Tristan trank, der seitdem nicht wieder genesen 
konnte. R. III, 105. — F. Selbst Tristan, der jenen Trank 
genossen, liebte nicht so herzlich. Coucy 70. — D. Tristan 
litt grosse Noth von eines Weibes xMiuue, die er aus einem 
Glase trank; also habe auch icli aus den Augen meiner 
Frauen getrunken. M. 8. II, 143a. 

P. Stets werde ich seyu wie die Turteltaube, die ihren 
Gatten verlor. R. III, 169. — F. Nie gerieth die Turtel- 
taube, die ihren Gatten verlor, in solche Noth, als ich« 
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Coucy 90. — I. Trostlos, einfiam will ich nun gehen, wie 
die Turteltaube. P. I, 103. 

P. Ohne de möchte ich nicht Herr von Fraokreieh 
werden. R. III, 291. — F. Ihre Frenndlichkeit, ihr soseer 
Name ist mir lieber, als das EönigreiGh Frankreich. La 
Rav. n, 21* — D. Ich nähme nicht die Erone ▼OD Rom 
für meiner Frauen Leib. M« S. I, 178a» — I. Wenu ganz 
Meeaina mein w&re, ohne euch, Geliebte, wSre ee mir 237 
nichts. P. I, 191. 

P. Nie würden raeine Augen ablassen, ihr schönes 
Antlitz zu schauen, und wenn der Tag ein Jahr dauerte. 
R. ITT, 238. — F. Niemals würden meine Augen satt, ihr 
süsses zartes Antlitz zu schauen. Coocy 29. — D. Und lebt' 
ich tauseud Jahre, ich würde sie nie zur Gnüge schauen. 
M. S. I, 193a. 

P. Wer sie würdig loben wollte, der käme in einem 
Jahre nicht znm Ziel. R. III, 4. — F. Dame, ich kann 
eure Schönheit nicht loben, denn dam wäre mir ein Sommer 
an kurz. Rav. II, 19. 

P. Eoer Diener bin ich ohne Trug, und geföUt es 
ench, könnt ihr mich tödten. R. HI. 105. — F. Wohl 
kann mich meine Dame tödten, ich werde ihr dmm nicht 
falsch sejn. Rav. II, 265. — L Tödten könnt ihr mich, 
and würdet mich dmm nicht wankehnathig finden. P. I, 2B2. 

P. Ich wnndre mich, da de doch Artigkeit und alle 
Vorzeige besitzt, wie sie ohne Gnade seyn kann. R. III, 
289. — F. Dame, ihr seyd so reich au Zierdeu, dass euch 
nichts fehlt, als das Mitleid. De la Borde II, 204. — 
D. Wer gab euch so schönen Leib, dass er euch nicht 
mehr Güte gab? M. S. II, 64 a. 

F. Ich habe nictit so viel Verstand wie ein Kind, so 
sehr hat mich Liebe bestrickt. R. III, 46. — D. Ich bin 
Ton Liebe dumm wie ein Kind. M. S. II, 1016. 

F. Wollte mir Liebe helfen, so dasa mein Werben der 
Herrin gefiele, so hätte ich grössere Wonne, als das Para- 
dies sie giebt. R. III, 121. — F. Lieber wäre mir ein 
Lächeln Ton ihr, als im Paradies zn seyn. Rar. II, 69. — 
D. So recht lieb ist mir ein Weib, dass ich mich nicht so 
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238genie im Paradiese wüsste, als ich ihr in die Augeu schaute. 
M. B. II, 446. — I, Ohne sie möchte ich Dicht ins Far^ 
dies kommen, denn ohne sie wüsste ich keine Freude zn 
haben. P. I, 319. 

P. Wäre ich Gott so treu im Glauben, so käme ich 
gewiss lebendig ins Paradies. R. III, 115. — F. Diente ich 
Gott so eifrig, nnd bäte ihn mit so ergebenem Bensen, so 
lohnte er mir*s im Paradies. Rav. II, 68. — D. Hätte ich 
nach Gott je halb so viel gemugen, er nähme mich za 
sich. M. S. I, 64 a. 

Dergleichen Sätze sind noch nicht geeignet, auf geisti* 
gen Verkehr hinzuweisen. Allein es giebt einzelne Ideen 
und Gleichnisse von minder allgemeinem litpräge, besondere 
Ausdrücke und Redensarten, die der Liederpoesie der ver- 
schiedenen Sprachen gemeinschaftlich sind: diese können 
nicht ohne Wunder aus melireren ()npllen geflossen seyn, 
sie werden natürlicher aus einer abgeleitet, und als solche 
kann in lietraciit ihres Alters nur die Poesie der Trouba- 
dours angesehen werden. -Man wird diese Quelle nicht in 
der Romanen«- Litteratur, die besonders in Frankreich blähte, 
suchen wollen, worin allerdings viel des Gemeinsamen ent- 
halten ist; eingestandner Massen ist aber das stidfranzösische 
KnnstHed älter, und gewiss hat es von seinen Perlen in den 
Roman eingestreut, welche dieser alsdann anf seinem Wege 
durch das nördliche Frankreich, Dentsdiland nnd Italien 
weiter yerbreitet haben mag. Wir unterscheiden mittel- 
bare Uebertragungen oder blosse Anklänge, die sieh nur 
herausfühlen lassen, und unmittelbare Uebertragungen 
oder Uebersetzungen ; diese lassen sich nacli weisen, doch sind 
sie seltner; üebersttzuugcn ganzer Lieder finden sich kaum 
vor, und mochten wohl nicht leicht versucht worden seyn, 

239 weil man sich des wörtlich Entlehnten hätte schämen müssen, 
wie denn diess überhaupt in der romantischen Litteratur 
nicht leicht vorkommt; die blosse Nachahmung eines Liedes 
ist aber schwer zu erkennen, da die Poesie der Liebe sich 
ohnehin in das Allgemeine verliert, und eben darum ist man 
gendthigt, sich an Einzelnheiten zu halten. Eine besondere 
Aufinerksamkeit Terdient aber hier das Formenwesen. Ee 
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liegt in der Natur der Saehe, und die CbBchichte der Litte- 
rator bestätigt es, dass mit dem Inhalte einer fremden Poesie 
auch die Form, soweit sprachliche Verschiedenheiten diess 
gestatten, entweder ganz oder znm Theil fibertrageu zu 
werden pflegt. Diese soll daher in den folgenden Bemer- 
kungen über das Verhältniss der provenzalisclien Poesie za 
der des Auslandes vorzüglicli erwogen werden. 

L Aitfransitsisehe Liederpoesie. 

Eine Vergleicliung derselben mit der jh iM-n/alischen ist 
mehrnuil.s, allein stets von Partlieigängern beider Litteraturen 
irud aus so einseiügeü Gesichtspunkten versnebt worden, dass 
der Geschichte der Poesie kein Gewinn daraus hat erwach- 
sen können. Eine ganz sichere Beurtheilung der altfranzö- 
sischen Lyrik lässt sich noch nicht geben , da die Hülfsmittel 
sehr spärlich sind. Von ^ zwölf hundert Liedern, welche 
de In Borde überhaupt zahlte, sind nicht viel über hundert 
und fünfzig gedruckt worden', und selbst diese geringe 
Auswahl hat man ohne Bücksicht auf die innere Geschichte 
dieser Poesie veranstaltet. Zwei Dichter, berühmt durch 
ihre Liebe, wurden Tor allen bedacht, zuerst der König 
Thibault von Navarra, dessen Lieder, sechs und sechzig an 
der Zahl, durch La RavaUiere mit vieler Sorgfalt heraus- 240 
gegeben wurden^; alsdann der Castellan von Coucy, dem 
die Handschriften dreiundzwanzig I^ieder zuschreiben, welche 
de la Borde geliefert hat. Für die übrigen Dichter, nament- 
lich fiir die aus geringerem Stande, die hier besonders in 
Betracht gezogen werden niüs^tcn, ist um so weniger ge- 
schehen; am meisten hat auch kier de la Borde gethau. * 

' [Von hier an bis zum Schluss des Absatzes eingeklammert; 
ebenso die beidoi dam gehörigen Anmerkungen nnd der erste Satz 
des folga>den Abschnittes.] 

* [Was seitdem von altfranz. Lyrik TerOffentlicht worden, braucht 
hier nicht aufgezählt zu werden.] 

' Les poesies du ror de Navarrc nvcc d^p notep et \m glossaire 
franv(iiH. II. tomes. A Paris 1742. Der Herausgeber hat sich nicht 
genannt. 

* Essai sui- la muüique, 1780, tome II, chap. V. Des chansons 
Ihui^aises et des poCtes ehansomeis des 12 et 18 si^es, p. 141^231» 
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Aus den Mäiirchen und Erzähl uugeii aber ist wenig zu 
lernen , da diese einem ganz verscliiedenen Kreise angehdren« 
In Frankreich beginnt die Dichtkunst mit der erzaUen- 
den Gattung, dem Roman und dem Fabliau; dass man auch 
das Lied kannte, bedarf keines Beweises; alleiu seine Form 
war einfach; eine eigentliche lyrische Kunst fiMdd in der 
normannischen Periode nicht stott, also auch keine Hof* 
poene im prorenzalischen Sinne; die Dichtkunst neigte sich 
mm Yolkanassigen, was nnbestreitbar Tom Fablian, und 
sicherlich auch vom Liede gilt. Die iltesien Dichtungen 
hiessen entweder Bomanoi Fabliaux oder Lai*s; unter den 
Romanen waren die älteren nationalen aus dem Dichtuugskreise 
241 Karls des Grossen zum Gesang bestimmt^; die übrigen, so 
wie die Fabliaux wurden rednerisch vorgetragen; die Lai'.s 
dagegen waren eigentliche musikalische oder Öuiggediclüe 
von beliebigem Inhalt. Man hat gesucht diese Gattung 
in Hinsicht des Iniialtes /u bestimmen, indem man sie mit 
Bezug auf die Ableitung von lessus fvir eine Art Elegie 
erklärte. Allein dieser Ableitung widersetzt sich die Ety- 
mologie, insofern das a des Stammes nicht ausgestossen 
werden konnte, welches aber in lai der Fall seyn würde. 
Betrachtet man die Gedichte selbst, so ergiebfc sich auch 
von dieser Seite die Unhaltbarkeit jener Bestimmung, da 
sie sowohl scherzhaflen wie ernsthaften, epischen wie lyri- 
schen Inhaltes sind. Der Ausdruck bezieht sich' auf den 
von dieser Dichtart unzertrennlichen musikalischen Vortrag, 
und diess unterscheidet sie hinlänglich vom Fabliau; in 



43 Lieder, nicht alle vollständig. — Chap. VI , p. 335 — 368 : Chansons 
da clubtelalii dn Goncy mit Naehrichten fiber sein Leben, später in 
zwei Sedesbindchen imtw dem Titd M^moivw hittoriqves «ar Baonl 
de Conc^ 178t wiederhohlt. Sowohl de la Borde wie la RavaUieie 
haben Proben der alten Mtink beigefiOgt. 

^ Siehe Uhlands oben aogefBlirte Abhandlang Über das altfran- 
sOsisobe £po«. 

^ [Von hier an bia zum Schluss do5> Absatzes Klammer am Rande. 
— Vgl. zum folgenden besonders: F. Wolf, über die Lais« Sequenaen 

und Leiche. Heidelberg 1841.] 

' [uEBprfingUoh: sich vielmehr.] 



Digitized by Google 



— 221 



dieser Bedeaiaing wird das Un ^ schon In den ältesten Ro- 
manen neben' das verwandte mie, diont nnd son gestellt.* 
Daher ist die Ableitung von dem nordischen leiha, spielen, 
leikr, Spiel, Tonnziehen^, nnd der Ansdmok müsste also 242 
wohl normannisch sejn. Koch kdnnte man an einen breto- 
nischen Ursprung denken, da die bretonischen oder klein- 
briltanniscben Lais vielfach erwähnt werden. So versichert 
Marie von Frankreich, ihre Erzählungen seyeu aus alteu 
bretouisclien Lais entstanden, und giebt nicht undeutlich 
zu verstehen, das Lai sey eine in Bretagne einheimische 
Gattung. ^ Allein das Wort lil^^^^t sioli weder in der breto- 
nischen noch kvmrischen Mundart nachweisen, und so müssen 
wir annehmen,' dass jene bretonischen Dichtungen bei ihrem 
Uebergange in die nordfranzösische Sprache eine durch die 
Nordländer daselbst eingefährteBenennung empfimgen haben. ® 

* ['und diess — das lai' ausgestrichen.] 

' [nrsprünglioh: Romanen genommen mid neben.] 
» Z. B, Brut: 

MoU 9ai de lai$, moU sai dt HQtea, 
Aleiandw: 

Si comtnenfa un lai, qui HMwtt hien aprU 
Dt Un Harpe a fiauüe» 

Tristan; 

i? a voit apri» a chanitr 
E laiB 0 itafe$ a harper» 

& La Barall. I, SIS* » Femer in einem Fabliau bei Berbanm 1, 107: 
iVwr fairt eatu ne totu fu lai$, 

* [msprflnglieh: *ii»rdiseheii htUean, spielen, vorzuzieben.* — 
Ueber die Herleitmg des Wortes vgl. Dies, Etymologisches Wörter- 
buch 2, «55.] 

* De un mut aneien lai IfrHun etc. pag* 400. 
Dont Ii Bretun unt fait lor lais* p. W, 
Mut utif P*''- vohfr harun 

Cil de Bt ttaine Ii liritnn ; 
Jadis souloient par praueace . , . 
F*r$ Ist lai» pur rmamiihraaee, p. 850. 
[Hier folgte eine ausradirte Bleisttftnote.] 

* Ellis (sp^imens I, 85) verweist auf dm iriäche iaoi, welches 
nach Walker Gedieht bedenten soll, und Termuth^, dieser Ausdruck 
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Was La Ravalliere (I, 255) und uach ihm andere Lit- 
teratoren von einer poetischen Körperschaft und von einer 
Eintheilung derselben in Diehter, Sänger, Erzähler und 
Spielleute (TSMwm^^ Chankres, C0ntmir$, Jmglmn) gesagt 
haben, ist grandios. Man unterscheidet folgende Kamen. 
Die Verfasser der Romane nannten sieh Meister oder Ge- 
lehrte (clercs), Kamen, die sie in Betraolit der Kenntnisse, 
948 welche diese Diehtart erfoderte, gar wohl verdienten^; Er- 
zähler und Fahler dagegen hiessen die VerfSertiger der- 
jenigen flüchtigeren Erzählungen, welche ihre Quelle ent- 
weder in dem Koraan oder in dem gemeinen Leben hatten.^ 
Diese Poeten lebten gewöhnlich au den grösseren und klei- 
neren Hufen des Landes, und empfingen Lohn von den 
Fürsten und Edlen. Wace erhielt für den ersten TheH 
seines Rou i-'m» Präbende zu Baieux von ilemrich II von 
England. ^ Eine niedre Classe von Säncrern und Spielleuten 
war bestimmt, die Werke der Dichter, wenigstens die kleineu 
Erzählungen und Fabliaux an den Höfen und anderwärts zu 
verbreiten, sie hiessen gewöhnlich Meuestrels von mini- 
sterium^ Handwerk, Kunst im Mittellatein (daher nUUer), 
also Kunstfertige, und ihr Geschäft war genau das der pro- 
venzalischen Jongleurs, und wie .dort, eine uralte Tolks« 
massige Einrichtung, sie waren Possenreisser, Taschenspieler, 

«ey früher der kjmnachen und armoricanischen Mundart eigen ge- 
wesen; allein diese echeinen meht einmal stammverwandte Formen 

zu besitzen. 

* Z.B. aus La Ravall. I, 144: 

Mil e Cent cinquante cinq tna 
Ft'st tnaistf'i' Ga.sse ce romans. 

Hist. litt, de la Friiuce XV, llü: 

Un clerc de Chasdiaudun Lambert Ii cors l'escrit. 

' Wace, Verfasser des Brut, klagt über den schädlichen Einfluss 
ditter Classe, welche die Wahrheit zur Fabel machte, La Bavali. I, 148: 
Tant ont Ii eotnptcour comti 
Et Ii fableouf tant fabli 
Four In emptt» ewkiAeUrf 
Que twt 99U fait foMe a^mihr. 

m 

* PiHeeer 8ats ist eingeklammeit, nnd *Roberf Tor *Wace' ge- 
strichen.] 
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Liebesboteu und Spielleute in einer Person ^, auch die 244 
erzählenden Dichter führten diesen Namen, - Es ist zu 
beachten, dass der Name Menestrel nicht nach Südfrank- 
xeich übergegangen ist, und es möchte wohl seyn, dass er 
«US England stammte. Neben diesem besteht der alte Aus- 
druck Jongleur ^ der ganz dasselbe bedeutet, doch später, wie 845 
49 scheint, vielleicht wegen des schlimmen Nebenbegrilb \ den 

< Die FahUanx selbet geben AafschioM, a. B. Barbaian III» 268: 

L'uns menestrels a l'autre rtte9$, 
Son mestier faire fe! qu*il sof: 
L'un« fft Vi/rre, l'autre le »otf 
Li uns chante, Ii autre note 
m U mUr€§ du la HoU 
Ei Ii atf Ire« la Jm^fierü, 

VioUtU par dwoni h eonU; 
A«eun§ i o, gut feMiaux eonU «te» 

In einem Fabliau bei Roquefort de la po^sie fhut^aiae |». 805 
ffltamt sich ein Menestrel u. a.: 

De totes les chansona de ffttU, 

Quo tu sauroiea aemter, 

Sfii ife par euer dire et conter. 

(Je sai hien la trompe builler etc. 

* Barbazan III, 398: 

On tient Je mmentrel a sarje, 
Qui Met en trover son usage, 
De fere biaus dis et biaus eontes 
€*<m dü dwant duä, devant «mKm. 

Chronicou Bertr. Guescl, s. Du Cange s. v. ministelli: 
De quoy cih mentHtricr» fvnt le» nobles rotnans. 

* Schon im Bomaii von Brut (um 1155) heist es nach La Bav. 
I, 244: 

Au ätta eamme jongUre, 

Ihr Qewliift wird enrftlmt in dem Tonnioyement d*Antichnst 
bei Fauchet Seeneil p. 581«; 

Qwmd Ut UMn mI#m furtnt, 
Cü Ju0l«9itr Ml pih ßtturmtt, 
ff^nt v$dl$$ 4t harpes pH$$t 
Chansons, sons, /a/>. rers et t^^HHt 
Kt de geste chant^ nos ont. 

^ [ursprünglich : wegen des Nebenbegrifis Betrüger.] 
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er allmählich angenommen hatte, einigennaSBen zorücktritt 
Diese Spiellente sogen Ton Hof zu Hof, nm ihre Künste zu 
machen, nnd hei der grossen Liehhaherei an Unterhaltnng 
dieser Art empfing und helohnte man sie gerne. In einem 
alten Fabliau heisst es daher: 'Fabliaux sind jetzt recht im 
Gauge; manchen Pfeimig haben sie denen eingebracht, die 
sie erzählen und verbreiten, denn zur grossen Belustigung 
dienen sie den Müssigen nnd »Schwermüthigen.* * Dass die 
Fürsten, wenigstens die normannischen, auch ihre Hofdichter 
hielten, ist ansgeniacht, schon im Domesday- l>n( h wird ein 
jocuJator reyis (Wilhelms des Eroberers) erwähnt, der in 
dieser Eigenschaft einen Strich Landes besass* — anderer 
Zeugnisse nicht zu 'gedenken. Eine Hofpoeeie fand also 
gewissermassen statt, allein nicht jene Yomehme und kunst- 
mSssige, welche sich mit der proTenzalischen Yergleichen Hesse. 

Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts erscheint das 
Kunstlied auch in Frankreich; unter den Werken des Chre- 
stien von Troyes z. B. hefinden sich einige vollkommene Can- 
zonen; allgemein aber wnrde diese Oattong erst im drei* 
zehnten Jahrhundert, in welchem man, nach de la Borde, 
mehr als 136 Liederdichter zählt. Die berühmtesten der- 
246 selben sind: der bekannte Thibault, Graf von Champagne, 
später König von Navarra, (1201 — 1253); ausser ihm wird 
der Castellan von Conc}' nnd Gasse Brules gerühmt.' 

Diese altfranzösische Lyrik, wie sie sich von nun an 
entfaltet hat, ist ein vollständiges Gegenstück zur proven- 
zalischen; Form und Inhalt erinnern unwiderstehlich an die 
letztere.* Bine Uehereinstimmang dieser Art, die, wiewohl 



* Mabel Mont or wuU encorsi, 

Maint deniers en ont enborae 
Cil qui les content et les porient, 
Qnar grani conforfement raportent 

ruovrez et al>> oiseuz etc. Barb. III, 409. 

' EUis B})eciiat ]is T, p. 15. 

^ [Dieser Absatz mehrfach abweichend von der orsprüngUchen 

Fassung.] 

* [Vgl. zum folgenden besonders W. Wackernagel, altfranzösische 
Lieder und Leiche, Basel 1846, S. 169 ff.] 
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sie einige Verschiedenheiten* nickt ausschliesst, sich bis in 
die feinsten Fäden der Kunstform wahrnehmen lässt, kann 
keine zulallige seyn; wir sind genöthigt, sie im Ganzen der 
Mitthoihing zAizuschreiben , und hier entscheidet das höhere 
Alter zu Gnnstpn der Proveuzalen, bei welcbon das Lied 
in seiner kuuötuiäsäigen Gestalt wenigstens um sechzig bis 
siebenzig Jahre früher vorhanden war. ' Die Provenzalen 
selbst sind dieser Meinimg. In einer Tenzone, wo über die 
Vorzüge der Franzosen und Provenzalen gestriticn wird, 
fiUirt der Yertbeidiger der letzteren an, dass dnrch sie der 
Franendienst (mvirs) erfunden worden aey, womit offenbar 
die den Frauen gewidmete Poesie gemeint isfc; denn auch 
der Gegner, der nur auf die gaten Mahkeiten der Franao- 
aen poeht, langnet dien nicbt, nnd lasst Südfiankreicb als 
das Land des Gesanges gelten, indem er sagt: 'enre Hunger^ 
leider werden stets mit Gesang antworten, wen\i ihr damit 
anfangt, allein den Magen werden sie euch nicht füllen/ • 

Die Mittheihing konnte bei der vielfältigen Berüh-2i7 
ruug zwischen Mord- und Südfrankreich mit Leichtigkeit 
geschehen. Man hat den TTp)ipvgang der südlichen Poesie 
nach dem Norden in Bezug auf eine Stelle bei Radulphus 
Glaber schon an die Vermählung des Königs Bobert mit 
Constanze, Tochter Wilhelm I von Provence, nach andern 
TOn Wilhelm Taillefer III von Toulouse (gegen 1000) knüpfen 
wollen, indem man aus jener Stelle folgerte, die Königin 
babe Tronbadovun nnd Jonglemn ans ihrem Yaterlande mit 
sieb nach Frankreicb gefnbrt; allein der Schriftsteller redet 
nnr Yon Hoflenten, naeh Art der Spiellente geschoren, 
keineswegs Ton Hofdicfatem; dieee traten am mebr als ein 

* [ursprünglich: einige leichte VenebiedenheiteB.] 

' [ursprünglich: Jahre vor der Geburt dea Kdnigs von Navana 
im Gange war.] 

• S. IV, 89 [Gr. lü, 17J. Der Vertheidiger der Provenzalen aagt: 

E per eh fo pr^miers serrirs trobatz. 

Sein Geguor crwiedert : 

E iU rostrc nut chantaran, chavtatz, 
^fan Ja per eis non empliretz ia pansa. 

Diez, Poesie der Tronbadoon. S. Aull. 15 
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Jalurhundeit spater auf. ^ Unter die geschiebtHcIieii Mo- 
mente, welche in dieser Hinsiebt betraehtet werden könnten, 
gebdrt die Vermftblnng Eleonorens Ton Foiton nnd Aqai- 
tanien, znerst mit Ludewig VII von Frankreich, alsdanu 
aber — uud diess ist wichtiger — mit, Heinrich Herzog vou 
Nonnandie 1152, Sie liebte die Poesie und beschützte die 
Dichter, au ihrem Hofe lebte Bemart von Ventadonr, uud 
2i8so lässt s ch vermutheu, dass durch ihre Vermittlung die 
Form des provenzah'schen Liedes in Nord fr tiuk reich wie in 
England eiuigermassen ])ekaunt wurde, und dass die ältesten 
Dichter wie * Chrestien von Troyes ans dieser Quelle schöpf- 
ten. Wichtiger noch sind die Krenzzüge, welche Franzosen 
und Provenzaleu in stete fierahmng brachten nnd bei der 
erhöhten Stimmung, die sie weckten, die Verbreitung der 
Poesie beförderten. Der Albigenserkrieg mag bei der sicht- 
liehen Erbitfiemng zwischen beiden Völkern wenig gewirkt 
haben', allein er hatte die wichtige Folge, dass Thibanlt 
Ton Champagne, um den Zwist zwischen dem Ghrafen Ton 
Toulouse und dem yon Montfort zu schlichten, sich eine 
Zeitlang im Süden aufhielt nnd bei dieser Gelegenheit die 
Kunst der Troubadours aus der Quelle schöpfte, um sie in 
seiuem eigenen Vatcriaude zu verbreiten.* EndUcb muss der 

* Die häufig angezogene Stelle ist fol<:;:cnde: Cifca millcsimum 
incarmtti verhi annum, cum rex Robertus accepisset m'bl ycyinam Con- 
atanttam a pattibus Aiiuitaniae in conjugium, coeperunl confluere 
gralia ejusdem reginiu in Franciam atque Burgundiam, ah Arvernia 
el Aguitania hominss omni levUate vanis9imi, maribus et vnte dittortif 
armw «i e^^uorwn fhaUris incomposUi, o media capiUa nudaH, histriO'^ 
Hum more harkis ionai, ealigi$ H oereis turpisaimi, fidei et pacis 
foedere omnino vocuif qwtrum itaque nefanda exemplaria, heu proh 
dolor, tota gens Francorum, nuper otnnium honestifssima ac Burguti' 
dionum aitihunda rapuif. Dnchesne t. IV, p, 88. Vgl. Hist. de 
Languedoc II, 132. 6ü2. Üoujet Bibl. fran9oi8e t. VIII, p. 297. Ray- 
nouard Choix II, p. LXXXIV u. LXXXIX, Ebert im Hermes, Stück 
IV. 1821. 

• ['die — wie* Ztieats.] 

• [Randnoto:] Bemerkung vou Kajn. 

* 8. Hist. de Limguedoc lU, 320. 380. 451. La Ravall. I, 219. 
[Zusatz, Leben u. Werke S. til4:] Nach einer triftigen Bemerkung dea 
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Vermählung zweier Brüder Ludwigs des heiligen, Alphons 
und Karls, mit den Prinzessinnen von Toulouse und Pro- 
yence, Johanna und Beatrix gedacht werden; es geschah 
diess um die Mitte des dFeizehnten Jahrhunderts, als der 
Gesang der Troubadours noch in nemlichem Ansehen stand. 
Zwar hielten sich beide Fürsten wenig in ihren sfidfranzö- 
sisehen Staaten auf, allein gleichwohl mussten ihre Hofe 
bei der Lehnsrerfassung einen Vereinigungspunkt nord- und 
südfranE5sischer Herren bilden, die Sprache und Poesie beider 
Volker musste sich lu gi trnen, wobei Anregung und Mitthei- 
lung niclit ausbleibeu kounte. Die altfranzösischen Lieder- 
dichter erwähnen zuweilen selbst ihrer Reisen nach Pro- 
vence; sollte (liess auch nicht, wie einige glauben, der Dicht- 
kunst zu Gefallen c^pschehen seyn, so iässt sich doch erwarten, 249 
dass sie manche Anklänge aus den Liedern ihrer Lehrer and 
Kuustgeuossen in ihre Heimath brachten. ^ 

Die französische Lyrik ist indessen keine reine Wieder- 
hohluug der provenzalischen. ^ Zuerst den Inhalt betreffend, 
so hat jene niemals die Höhe der letzteren erreicht; sie ist 
im Ganzen ein farbloser Wiederschein derselben, eine herab- 
gestimmte Wiederhohlung ohne höhere Eigenthnmlichkeit. 
Daher kann man die Kunstlieder der Franzosen, welches 

Herrn Bajnouard im Journal des Savans (Juni 1828) hielt sich TM- 

banlt erwcislioh nnr 40 T;ige, hvl dor Belagerung von Avignon näm- 
lich, in Südfrankroic h auf. Hr. Rajnouard meint, ich hätte anführen 
können, dasä er seit 1234 iu Navarra residirt habe. Ich habe diess 
geflissentlich unterlassen, theils weil ich keine Spur fand, daaa der 
Troubadourtigetiang in Navarra verbreitet gewesen, theils weil Thibault 
schon als Graf von Champaipne in prov. Manier dichtete. 

*■ La Ravall. führt zwei Stellen an, I, 221: 

Quant parti sui de Provence 

Si du tm8 füon, 
Ai 9chfir, que reeummiHee 

Nweh ehaH9<m — 

nnd: 

Au repairier, que je fis de Provence, 
S'esmui mon euer un petii de chanter — 
[Im Teste nadi *1»aoht0n' am Bande: * Violett' d. h. Roman 
de la yioletfce, wo V. 819 mm ton paUevtn erwShnt wird.] 
* [Am Bande dieaei Satiee eine Klammer.] 

15» 
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Inhaltes sie auch seyn mögen, durchlesen , ohne mehr, als 
au der Oberfläche der Gefühle berührt, ohne eines deutlichen 
£mdnicks bewwt sa werden. Auch ^ dieser Umstand führt 
uns sor Ueberzengung , daes diese Poede aveländiechen Ur> 
spruDgest eine ▼ersetste Pflanze seyn müase, welcher der 
Trieb selbständiger Fortbildung fehlt. Nun auch die Form! 
Wie weit ist sie hinter ihrem Vorbilde gebliebenl Freilich 
lag in der Plattheit einer nnmnsikaliBchen Sprache wenig 
Anffodemng zor konstreichen Behandlung der Strophe.* 

Bei der Vergleichung des Formellen beider Litteraturen 
stellen sich von Öeituii der frauzösisclieu folgende Punkte 
heraus. Die Anoi-dnung des Reimes betreffend, so ist zu 
bemeikcii, dass derselbe Reim hier seltner, was bei den 
250 Troubadours fast Regel geworden, durch alle Strophen greift 
(La Rav. II, 9. 20. 24. 33. 35. 38); gewöhnlich verkettet 
er je zwei Strophen, (das. 67. 60. 62. 67 u. s. w.); zuweilen 
drei, was ganz unprovenzalisch wäre (De la Borde 166. 270. 
284.288), äusserst selten beschränkt er sich auf eine Strophe 
(La ßav. II, 11. de laß. 163. 171. 279); gewöhnlicher ist 
es , dass er einzelne Verse aller Strophen verbindet (La Ray. 
II, 64. 85. de la B. 306 n. 8, w.). Mitunter findet anch die 
Anofdnnng statt, dass in jeder Strophe einer der ständigen 
Beüne Ton einem neuen abgelöst wird (de la B. 220. 263. 
296), alles proyenzalische Fälle. Aneb das Aneinanderhangen 
der Strophen (Ray. II, 16. Eoquef. de IMtat 370) niid Vene 
(in der Canzone ChatUer me faU hons vins. Ms.) durch das 
Schlusswort derselben ist provenzalisch ; so findet sich auch 
der mit verschiedenen Formen eines Wortes spielende Reim, 
z. B. merveilUf merveillier, conseUlierj conseille (in dem Lied 
Amours est Ufte merveille. Ms.). Der Refrän ist häufiger als 
bei den Troubadours, das <leieit ist gewuliulich au die Can- 
zone gerichtet, welche gebeten wird, zur Herrin zu wandern, 
nicht selten auch an die letztere; doch wird die Gehebte 
niOi nicht einmal mit Terblümtem Namen, genannt; es 
fragt sich, ob biaux cUmx MM (Fauchet 677 a) eine Ans« 



^ (Dieter und dar folgende 8ats eingeklatnniert.] 
* [Hier eteht am Bande: 2. dave leieht Ided.] 



Digitized by Google 



— 229 — 



nähme macht. Diesen Zug hatie also das franzoeäsche Minne- 

lied für sicib. 

Tn der Terminologie ist eiDiger Unterschied zu be- 
merkeo. * Der Vers heisst mot, wie auf provenzalisch, (ver- 
gleiche diess Wort La Rav. I, 241. II, 38. Fauchet 652a); 
,^on lind sonet verhalt* u sich gleichfalls wie in der Kunst- 
sprache der Troul>;i(lonrs; das erstore bedeutet also Weise 251 
(La Rav. I, 20. 292. Barbazan I, 107. 189), das letztere 
geht in die Bedeutung Lied über (La BaT. I, 148). Der 
Ausdruck lai hat sich aus der alten normannischen Poesie 
jLQch in der neuen Ljrik erhalten, und bedeutet hier ein 
strophenlos^ Singgedicht mit nnverachrankten Beimen (ein 
Beispiel La Bay. II, 166). ' Chansm erscheint hier in dem 
allgemeineren Sinne von Lied in Strophen, aneh das leichteste 
in kleinen Strophen nnd knnsen Versen, welches die Trou- 
badours Vers oder Oanzonette nennen würden, führt hier 
diesen Namen (La Ray. II, 26. 29. 43). C^unU, eheum» 
tiete sind andre Ausdrücke filr dieselbe Sache.* Die Bedeu- 
tung der Cauzone ist so weit, dass sie auch auf das 5^- 
verUois angewandt wird (vgl. La Rav. II, 134, nnd das Lied 
Au femps piain de felonnie. Ms.). Das Serventois ist der 
Saclie nach sehr alt; ob der Name aus Nord- oder Süd- 
frankrcich stamme, wagen wir nicht zu ent^clieidt n. — Die 
Tenzoue, hier unter dem Namen jeu parti, jeu , parture^ 
bekannt, ist völlig die proyeuzalische : auch werden am 
Schlüsse Schiedsrichter ernannt, männliche und weibliche 
(La Ray. II, 116. 122. Fauchet hlhh 5856 586i). — Auch 
andre proyenzalische Form oder Inhalt bezeichnende Gai^ 
tnngsnamen und Dichtarten finden sich, unter welchen die 
pasloreU mit Vorliebe angebaut wurde.* Einige wenige 
fehlen bis jetzt, so die Sextine, die Halbcanzone, und selbst 

^ [unprOnglich: In der Tenmoologia teheinen sieh provenzalische 
und normanniBche Bededtimgeii sn begegnen, woratu emige Unbe* 

«ümmtheit entapringt.] 

' [Dieser Satz ist gestrichen.] 

' [Am Rande Ijoigcschrieben rrr^.] 

* [ijartiire am Rande l)oip:o«p}iriol)en.l 

* [Die Worte 'unter — wurde' sind gestrichen.] 
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das reizende Tanzlied (dama); auffallend w&re es, wenn 
die TronTeniB das letztere nicbt gekannt hätten; in einer 
starken bandschriftlielien Sammlung altfranzQsischer Lieder 
hat es sich nicht gefunden.^ Dagegegen ist das rcndem 
(roondel) vorhanden. • — Einige Kunstwörter sind den Fran- 
262 zosen ausschliesslich eigen; daliin geliört Ixenverdic, wahr- 
sclieinlich Frülilingslied, (La Rav. II, 148); Laisse (Fauchet 
562a) moclite überhaupt Gedicht, von laißser, Verse ver- 
knüpfen , bedeuten. ^ 

Ueber die äusseren Verbältnisse der Liederdichter sind 
wir nicht völlig aufgeklart. Der Name trouvere, die fran- 
zösische Form far das provenzalische irobaire, kommt ihnen 
nicht ansschliessUch zn, sondern erstreckt sich anf Dichter 
aller Glassen. Der Gegensatz zwischen lyrischem nnd epischem 
Dichter ist nicht so streng gezeichnet, wie hei den Provenza- 
len, wiewohl sich findet, dass ein Br^hler die üehertrei- 
hungen der Liederdichter verspottet (Barbazan II, 205), und 
gewisse formelle Züge der episcbeu Poesie nicht leicht * 
in der lyrischen Wurzel fassten, als der leonimische Reim 
(livre: delivre) oder der equivoke (maintieu: main tien). Die 
Jtvuiistdichter siud hier, wie in Südfrankreich, tbeils vor- 
nehme, theiis Hofdichter; allein die erzählende Poesie scheint 
doch an den Höfen zu überwiegen. Das provenzalische Ver- 
hältuiss zwischen Kunstdichter und Spielmann tritt bei den 
Franzosen nicht deutlich hervor, ein Zeichen, dass es hier 
nicht in der Ausdehnung statt fand; niemals wird in dem 
Geleite dem Spielmann der Vortrag des Liedes übertragen«^ 



^ Eb ist diesfl lÜ. 7618 der lüSsdgt frans. Bibliothek, veLobe Hand- 
adirift Mxa Ablknang diesei Avftatset benniit worden ist. 

" [* Dagegen — vorhanden' Zusais.] 

^ [dieser Satz ist mit einer Klammer an der Seite Tendien; die 
ersten Worte durchstrichen.] 
* [ursprünglich: niemals] 

' Bei Fauchet (574a) hoisst es zw<ir: Golars Ii Bonteilliers adresse 

sa chanBon a Phih'ppot YorJier, qti'il pt-ic de la chanter; dass aber der 
lotzti^re ein Spielmann sey, wird nicht angegeben. Das. 470« wird 
eine I)ame gebeten, sich das Lied durch ihren Sänger vortragen zu 
liisfieu. 



Digitized by Google 



•™ 231 — 



Was nun endlich den Inhalt betrifft, 80 finden sieb 
wenige Beispiele unmittelbarer Uebertragnng. Das folgende 
ist unbestreitbar. ^ La Rayalliere (II, 269) führt xwei Verse 258 
ans einem Gedichte, les souhaits, an: 

Ich wünsche mir eben so viel guten Verstand 
Und Besonnenlieit, wie Salmno be«ats — 

welche wir in einem Liede Elias Cairels, das denselben Titel 
führen könnte, wörtlich wieder finden', und auf Ueberein- 
Stimmung beider Gedichte schliessen lassen; im Zwcifelfall 
moss man die Urschrift dem Provenzalen zuschreiben.^ Dieses 
ist das einzige Lied, welches sich, so weit die Vergleichxmg 
angestellt werden kann, übertragen findet»^ Von einzelnen 
Gedanken können nach der obigen Bemerkung nur diejeni- 
gen als znyerlassig entlehnt hierhergezogen werden, die 
einen gewissen feineren Zng enthalten, znmal wenn wört- 
liche Ueberdnstimmnng dazu tritt So wird Peirol's Sehn- 
sacht nach einem Enss (s. oben S. 138) TOn einem unge- 
nannten Franzosen (La Rav. II, 213) mit ziemlicher Wört- 
lichkeit wiederhohlt. ' Diese Art der Nachahmung ist selten; 

^ [*Was nun — nnbestrdtbar' eingeklaDunert] 

* Hau Tflrgleiehe da« fransOnache: 

Et je aüuhait autretant de hon sens, 

E de mesure, come ot en StUomon — 

mit dem des Elias Calrel: 

Et icu (KjucK (ttretan de bon sen 

E de niisura. cutn ae Salamos. V, 350 [Gr. 372, 8]. 

* f'im — zuscbreiben eingeklammert; dafür folgender Zusatz:] 
Da der französische Text von einem Ungenannten herrührt, so darf 
nuui ihn für TTebenetrang halten. Ohne ZweaM werden tieh noch 
mehr solche Beispiele finden. 

* [Dieaer Sati ist am Bande mit Klunmer Tenefaen. — IKe fran- 
lOsiscben Liederhandschriften W und X meine« Veneichnisses (Gr. S.89) 
enthalten eine Anxahl von ümsehreibangen ins FnuizOsiMhe.] 

* Der Franaose sagt: 

JJtune choae ai graut desir, 

Que V08 puisae tolir 
Oh emhffer im douz baisisr, 
Far 8i que si corrocier 
Vo8 en cuidoie, 
Vuhntieri U 90B rtndr^t. 
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254 um 80 asahlreicber sind die Anklänge aus dem proveuzalischen 
Liede, mögen diese nun in ganzen Gedanken, oder einzelnen 
Ausdrücken bestehen. Da sich diese UDgesacht auf allen 
Blättern darbieten, so können wir ans der Aufzahlong 
überheben. 

Noeh käme in £irwagang, ob nnd wie viel orsprang« 
Hob FnnuSsiscbes die Provenzalen besässen? In dem Ge- 
biete der Lyrik nichts von Bedentnng; hoehstens könnte es 
seyn, dass einige der später erschienenen geselligen Lieder- 
gattongen mit Refisn eingeführt wären. Einwirkung von 
Seiten der er^lenden Poesie ist nicht abznlängnen. Die 
alte brittannische Quelle ward ohne Zweifel durch bretoniache, 
des Französischen kundige, und normannische Spielleute über 
Frankreich bis nach Provence und Italien verbreitet, üeber 
die Zudringlit'likeit und Mon^e derselben beschwert sich 
schon der Troubadour Peire von Mula. ^ Fok^uet von Mar- 
seille erwähnt der lais de Brefanha^, und man könnte ver- 
sucht sein, au die berühmten bretouischen Lais oder Fabliaux 
zu denken, wodurch die Stelle Gewicht erhielte; allein das 

255 Wort hat in der Sprache der Troubadours mehrere Bedeu- 
tungen.^ Erstlich und nrsprünglich bezieht es sich auf den 
musikalischen Vortrag nnd steht daher mit ähnlichen Ans- 



Peirol, V, 282 [Gr. 366, 12]: 

Gran talan ai q^u'un baisar 
Li poguit teh^o mMar, 

VcluHtiirs lo U rendria* 

^ V«M er(4m duy e duy: 

Daiz me que joglar» wjff 
Cor B8 BrHM o NormanB 

E vey en iana 
Utrqvk'u aU proB d^mpnt^es. V, 820 [Gr. 853, 1]. 

VnHia ni laiM <le Br^tonka, m, 155 (Qr. 155, 18]. 
[Ziuatz, der allerdings nieht direkt 20 dieser Anmerk. gehQrt:] 
Qcegeti die franz. Sprache: e» FraiMa, 0» parion aütf com 
poret rutz, GlOco. 272 

« [VgL Ghr. § 27, 9; Zeiteiauäl f. loman. PhUolcigie 1, 58 ff.] 
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drücken in Verbindung*, nnd diess ist seine Bedeutung in 
der obigen Stelle. Der Gesaug der Bretonen muss berühmt 
gewesen seyn, denn auch Guirant von Gabreira ermahnt 
die Bpielleute, ihren Gesang nach bretonischer Modulation 
(tempradura) zu endigen.* Bodanu bedeutet es eine Dicbt- 
art, die wir jeclocb bei gänzlichem Mangel an Beispielen 
nicht bestimmen können, und die daher in der Abhandlung 
über die Form nicht erwähnt wurde, ohne Zweifel aber 
eine mTwikaliscbe, da das Wort mit Vers und Ganzone zu- 
flammenp^o^tellt wird*, Tielleicht jene LicdergattangS welche 
«ach die franzöBiseben EanBtdicliter Lai nannten; Bayinoii 
Femnd nennt sidi Verfasser eines solchen Lai (LR. 1, 573).^ 

Altdeutsche Liederpoesie* 

Schon früher, noch ehe die Troubadours in ihrer eignen 
Sprache bekannt waren, liat das Iiucresse der Sache Zu- 
sammenstellungen ihrer mit der Poesie uusrer Minnesinger 256 
veranlasst. Die von Bodnier in den neuen kritischen Briefen 
(1763, S. 78 — 98) verbuchte muss ah die erste genannt 
. werden: eine neuere von Jacob Grimm in der inhaltreichen 
Schrift über den deutschen Meistersaug ( 1 8 1 1 ) bleibt, inso- 
feme ein feines Urtheil in Sachen der Poesie den Mangel 
an litterärischen Hulfsmitteln aufzuwiegen Termag, stets der 

* M'es hei, quant aufj deh auzdhos 

lüfrims c chans e la>/s e ftos. V, 219 [Gr. 450, 6]. 
Far e lais c routus e sofirir i'ittnnuf ti/f. V. 311. [Zusatz:] 

Andre Beispiele ; Wolf p. 6. [Dagegen sind getilgt die Worte: Auch 
scheint es Klage zu beissen; veraes del lay d. h. Klagelieder werden 
y, 872 erwSlmt] 

* Non aabz fenir 
AI mim täbir 

A tempradura d$ Breton. V, 167 [Denkm. 88, 20—22]. 

» Peire Caraiu.d IV, 342 [Gr. 3 :;5, 49]: 

Et an laii^snt lays verscs e chatisoa. 
Raimon Vidal V, 343 [Denkm. 146, G]: 
E d'ttufres v^rft e d'nutres laie, 

* [ursprünglich: ' strophenlose L'.J 
^ t'ßaymon' etc. Zosats.J 
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sorgfältigsten Berücksiebtigung werth. Endlich bat Gdrres 
in der Vorrede zn den altdeutscben Volks- nnd Meister* 
Hedem (1B17) zum erstenmale eine anf die Einsiebt pro- 

venzalischer Originale gestützte Vergleicbnng mitgetbeilt, 
und die grosse Geisstesverwandtscliaft der Poesie der Trou- 
V);Mlu]rs und Minnesinger, die noch ein Fr, Schlegel lüug- 
nen konnte, dargetUau. Uei)er die Geschichte der Minne- 
singer sind wir durch die genannte Schrift von Grimm be- 
deutend aufgeklärt worden ^ so dass sich die Vergleichung 
so wie die Untersuclmng des Zusammenhangs beider Litte- 
raturen nunmehr mit grösserer Leichtigkeit und Sicherheit 
anstellen lassen würde. Nähere Betrachtung zeigt indessen, 
dass diesem Gegenstande ))ei dem Reichthum an Zügen, der 
die beiderseitigen Litteraturen bezeichnet, eine eigne Ab- 
handlung gebühiie; hier mögen nur einzelne Punkte heraus- 
gestellt werden. 

SelbsiÄndiger einbeimiscber Ursprung ist das erste, was 
wir bei dem deutseben Eunstliede anerkennen müssen. Schon 
eine allgemeine Ansicht desselben fuhrt uns zu dieser Ueber^ 
Zeugung; 'warum soll man die deutsche Poesie aus einem 
fremden Samen aufgehen lassen, da sie so kraftvoll ist, dass 
sie von Anfang bis zu Ende nur ein eigenthümliches Ganze 
gebildet haben kaimV' (Grimm). Für ihre Ursprünglich- 
keit dem Provenzalischen gegenüber ^ reden wichtige Gründe. 
257 1) Die deutschen . Dichter führen andre Berufsnamen, als 
die proven/aliscben. Der allgemeine Ausdruck für Kunst- 
dichter ist Hinger, der besondere für Hofdichter Meister; 
Finder oder Erfinder als Uebersetzung von Troubadour ist 
ihnen fremd, und doch hätte das Wort mit der Verpflanzung 
der fremden Poesie auf deutsehen Boden folgen müssen. 
Eben so ist den Provenzalen Meister für Hofdicbter unbe- 
kannt; ihnen bedeutet dieser Ausdruck einen Schreiber oder 
Weltweisen, oder hat den allgemeinen Sinn eines Sach- 
oder Kunstrerstilndigen. * 2) Das provenzalische Verhaltniss 
zwischen Dichtem nnd Spielleuten, welche letztere den Be- 
ruf hatten, die Lieder der Tomehmen oder muht sang- 

* [Früher 'Für ihre ürsprüngliehkeit'.] 

* [Die beiden vorausgehenden Sätze mit Klammem versehen.] 
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kundigen Dicbter yonmtragen nnd nebenher als Liederboten 

zu dieuen, ist bei den Minnesingern nicht zu erkennen, wie- 
wohl die Classe der Spielleute, üaukler, Fiedler, Sprecher u.s.w. 
auch in Deutschland seit lange bekannt und so ausgelassen 
war, dass ein worniser Senatsedict von 1220 ihrem Unfug zu 
steuern suchte. (Ilaltaus Glossar, n. d. VV. Öpielleut^j. ^ Der 
Liederboteudienst ist zwar auch den Minnesingern nicht un- 
bekannt^; die Boten empfingen die Lieder gewöhnlich aus 
dem Munde des Dichters , und tmgen sie singend vor; so 
erklärt sich der Widersprach bei Friedrich toh Hosen (I, 95 a): 

Sit ich de$ hotten nihi tnhan, 259 
So 10Ü ich ir diu Uoder »inäm — 

d. h. da ich keinen Boten habe, die Strophen zu singen, so 
will ich sie ihr brieflich senden. * Allein da>^s die Spiolh^ute 
diese Hotschaften übernahmen, läf=^st sicli im Allgeiueinen 
als ausgebildet« Sitte* eben so wenig Ijehaupten, als dass 
sie überhaupt in dem Dienste der Dichter gestanden. ^ Hier 

1 [Das in Pan ntbose stehende Citat ist getilgt] 

* S. beBonders Kothcnbur^ 1, nia [MSH. 1, SSb]: 

Was ob mich ein böte termmet gar. 
Ich teil me danno tutont oonden dar; 
So oi ir aXle hringent 
Don oil oucaoen oang. 
Und mir «dbona tingcnt» 
mid Heiniidi toh Morunge I, 51a [MBH. 1, 1886. HF. 187, t8]r 
Doch Uaget ir manigor ndnon kuwibor 
Vil dicke mit gemnge. 
[Diese Anmcrk. ist mit Klammer am Rande verfiehen.] 

* [Der Satz von: 'so erklärt' ist getilgt.] 
< [Die Worte 'im — Sitte* Zusatz.] 

* DasHeinzlin und Künzlin bei dem Taler IT, XOQh [MSTT fl, 1476] 
gehören otfenhar niclit in diese Klasse. [Zusatz, LeLon u. Werke 614f.:J 
*Die singenden Lk>t<-'n sind allerdings wohl nicht notiiwendig Spiel- 
leute: so wird es von dem im Frauend. S. 60 [8. 123 f.] wenigstens 
nicht ataadrttcklich gesagt; aber doch wohl wenn sie in der Strasse 
des Mftdchens die Lieder sangen M. 8. 1, 59d [MSH. 1, 1515]; wenn 
Tiele Ritter sie beim Turnier hörten, Frauendienst S. 47. 191 [98, 22. 
405, 16]; wenn bei Leichen die Fiedler sich über die hohen Koten 
freuten, S. 204 [422, 18]. Dies» halte ich für den gewöhnlichen Fall. 
Aber derselbe Bote Ulrichs t. Lichtenstein, der S. 119 [240] eine Strophe 
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unteneheidet fach also die dentscbe ron der proTensalisdien 
Ennstpoesie in ^nem wesentlichen Ponkie, nnd zeigt sieb, 
wenn man den Grund dieses üntersobiedes betrachtet, in 

einem besonderen Lichte. Der von Haus aus vomebmere 
Cbarakter der provenzalischen war es, der jenes merkwür- 
dige Verhältniss zwischen Kuustdichter nnd Spielmann schuf; 
hier sclilugen die Mächtigen zuerst die Saiten der neuen Lyra 
an, und wiewohl nachher die Hofdichter ihr vollere Töne 
zu entlocken wnssten, go blieb sie doch fortwährend ein 
Spiel der Fürsten und unabhängigen Edlen. Diese, welche 
Stand und Lebensweise über das Geschäft des musikalischen 
Vortrags erhob, sahen sich bewogen, den Dienst der Spiel- 
leute für die Kunstpoesie zu gründen, welchen nachher die 
Hofdichter bennteten. Die dentsche Knnstpoesie dagegen 
bedurfte dieses Mittels nicht; sie ist, allen Umstanden nach, 
nicht von den Grossen der Nation, sondern vom Bürger- 
stande nnd dem dienenden ^del zunächst ausgegangen; auch 
hier nahm der reichere Adel Theil , allein Terh&ltnissmftssig 
in zn geringer Zahl, um anf das Institat wesentlich ein- 
wirken zu können. Ueberhaupt hat sich die deutsche Hof- 
poesie der Volkspoesie, welcher sie doch zuletzt ihr Daseyn 
259 verdankt, näher gehalten; sie versclimäiit nicht, Hand in 
Haud mit ihr au den Freuden der niederen Stande Theil zu 
nehmen, sich in ihre 8|»iele zu mischen; mau erwäge die 
zahlreichen Lieder in einfacher Form, die sich in nichts 
von dem ächten Volkslied unterscheiden, so wie alle jene 
Frühlings-, Aerndte- und Tanzlieder, die mehr oder weniger 
in dem Sinne des Volkes, aber zur Unterhaltung des Hofes ^ 
gedichtet sind; besonders ächt volksmässige Lustigkeit ath- 
men sie bei Nithart (Neidhart), z. ß. in dem Lied: Ein cUtiu 
vor den reim trat (II, 82 a). * Wenn sich manche Meister, 
Torzüglich die späteren, welche ihre Kunst gelehrter behan- 
delten, wie Eonrad von Wurzhurg, der Kanzler, Frauenlob, 

"Walthers singt, bringt der Geliebten Ulrichs S. 150 [323] ein Lied von 
ihm schriftlich fbcidps i. J. 1226) also noch bei Leb&eiten WalUieis.' 
Briefliche Bemerkung des Hrn. Prof. K. Lacbmaan. 

* ['aber — Hofes' Zusatz.] 

* [MSH. 2, 1186. Haupt S. L.J 



Digitized by Google 



— 237 — 



auch schon Walt her von der Vogelweide, Friedrich von 
Sonnenburg, der Meissner*, gegeu die Verderber des (Je- 
sauges, von ihnen kunstlose Schalke, ungefüge büiiger ge- 
nannt, deren Kunst von den Bauern sey, beschweren, so 
bezeichnet diess jenen in dem Wesen der höheren Poesie ge- 
gründeten Gegensatz zur niedern, ohne die Berührung mit 
derselben in jeder Beziehung aufzuheben. — Für die Ur- 
sprünglichkeit der deutscheu Liederpoesie reden 3) die ein- 
heimificheii Kanstausdrücke für die Form: nicht ein einziger 
ist zomanifich, auch lässt sich, da sie alle nngesacht ond 
spraebgem'äss sind, nicht auf Uebersetzung sehliessen: so 
erkennen wir in Sang, Tanz, Reihen keine Verdeatschimg 
von ckamos, dama, ronda; anch Ton för son (Melodie) kann 
nnabkängig seyn. Das Sirrentes ist der Sacke naeh da, 
fakrt aber keinen eignen Namen. 4) Der Mangel gewisser 
Formen; bieber gebdren die Tenzone nnd das Geleit ob* 
gleich sowobl der diebterisebe Wettstreit, wie der Gesang- 
botendienst statt fand.' Die Leicbe sind Ton den Deseorts 



* [Die Worte 'wie Konrad — Meissner' sind getilgt.] 

* [Einzelne Spuren des iieleites sind vorbanden: s. meine Lieder* 
dichter des 12. bis 14. Jahrhanderta» S. XXVIII.] 

* Etwas der Tenzone oder dem Jeu parti entsprechendes hatten 
dieDeotschen ohne Zweifel; auch bei ihnen worden Liebesfragen lur 
ünterhaltiing gestellt [Znsats: und «utaeliieden], allein daraus bat 
sich keine besondere Dichtart [eine hier angefügte Randbemerkung 
ist ausradirt] entwickelt. Die wicbiagste Stelle findet sieh in der 
Man. SammlunpT I, \H2b [MF. 216, 8]: 

Die f Hunde habent mir ein spil 

Geteilet ror, liest heidenthalp niht mm verlorn: 

Doch ich ir eines nemen teil, 

Ane (juot ical i^o waere ez haz verhorn, 

S'i jehent, welle ich minne p/legeUf 

VoA 96 mstet mir der muüt ze beiden wegen. 

Man bemerke den Aasdra^: ein Spiel theilen» gans das pvoTensaiisobe 
Joe pßrtir, [Znsats, Leben a. Werke 8. tlö:] Anssprüche über auf- 
geworfene Streitfragen, verwandt mit den Entscheidungen der Ten- 

Zonen, finden sich auch hei den Deutschen: vgl. rirnfVs Diutiska 
Bd. 1, 313, allein die« sind keine von Seiten der Partheien ein- 
gebohlte Bichtersprüche, 
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260grandTerachiedeii. ^ 5) Abweichung der Form in ihren ersten 
OmndsätsBen, in der Behandlung des Verses, der Strophe 
und des Reimes. Bei den Troabadonrs macht die Sylben- 
zahl die Grundlage des Verses, bei den Minnesingern die 
Zahl der Rhythmen, welche nach Gefallen mehr oder weni- 
ger Sylben aufnehmen können, so dass die Verse häufig 
von ungleicher Länge sind. Der dreigliedrige Stropl:enbaii, 
bei den Minnesingern, wie Grimm gezeigt hat, Regel, findet 
sich bei den andern als reine Zufälligkeit. Der Reim ond- 
lich bescHrilukt sich l)ei jenen steti*^ auf eine und die8ell»e 
Stroplie, während er bei diesen in der Regel zwei oder 
sämmtliche Strophen umfasät ^; der hier geltende ungebun- 
dene Reim (Waise) war den Troubadours nicht verstattet. 
Mit diesen Sätzen, welche die Verhältnisse der Dichter 
und die Form der Poesie betreffen, glauben wir den ein- 
heimischen Ursprung des deutschen Kunstliedes gesichert zn 
haben. Nnn aber tritt nns die Frage entgegen, ob anf Seite 

261 der Deutschen irgend eine Aneignung provenzalischer Er- 
findungen statt fand? üntersachen wir nämlich die Form 
bis in das Einzelne, so finden wir in Nebenzngen yiel des 
Gemeinsamen, wenden wir uns aber zum Inhalt, so erkennen 
wir eine Aehnlichkeit der Gmndzüge, wie sie sich durch 
die gesammte Litteratur in der Poesie zweier Nationen, falls 
nicht ()tTen1)are Nachahuiung gewirkt hat, nicht wird nach- 
weisen lassen. Bei dem Minnelied ist diese TJebereinstim- 
muug am stärksten, und Zug für Zug fiudet sich die pro- 
venzalische Poesie iu der deutscheu wieder.^ Nor zwei 



* [Von 'Für diV T'^?'öy»rnnp'lichkeit' an mit Klammer am Bande, 
ebenso die dazu gehünge Anmerkung.] 

* [Von 'in der Behandlung' bi« hierher eingeklammert.] 

^ Ausnahme bei dem tugendhaften Schreiber U, tOla [MSH. 2, 

148 a], der den Reim ere durch alle Strophen ^ indot, nnd Christian 
von Lupin II, 166 [MSH. 2, 20], wo das Rciniwort rot der ersten 
Strophe in den beiden folgemien mit not, tot gebunden wird. 

* Zur Vergleichung mit den im dritten Abschnitt autf^oführten 
Beispielen nehme man t'ülgönde dor MinneRin^er; der Kfirzo wofjen 
wird nur der Anfang der Strophe angeführt, die die Stelle enthält. 
Bildliehe yoKitellnng der Liebe: I, töd Suesw, II, 80fr I^han, 
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AusiialnDeu scheinen .stütt zu findeu, solche die indessen zur 2o2 
Ciiarakleristik beider Litteraturen dienen können. Die Er- 
örterungen über die Natur der Liebe, bei den Troubadours 
auch ausser der Teiizone gesvijhuh'ch , .Siud bei den Minne- 
singern hüclust .selten; wollte man daher die einen Ver- 
standesdichter, die andern GefühLsdichter ueuneu, so würde 
dieser Zug einen willkommenen Beleg liefern. Femer, das 
Lob des Frauengeschlechtes, von den Minnesingern vielfach 
gefeiert, und, wie einer von ihnen sagt, mit hundert tau- 
send Munden nicht zu erschöpfen , ist von den Tronbadonrs, 
einige beiün^e höchst allgemeine Aenssernngen abgerech- 
net, gänzlich yers&nmt worden; sie wissen nnr Yon der 
Einen, Erhabenen, gegen die sie das ganze Geschlecht 
herabsetasen. Auch Hesse sich noch erwähnen als ein eigen- 
thamlicher Zug des deutschen Minneliedes, dass der Name 

Ihr Werth: 1, 4b Sich. 19Ö Swer. II, 3:» 6 Frouwe ich. 142a Alle, 
LieT)0 dos Gesanges Lehrerin: II, 187/> Surm. Natur nichts 
gegen Liebe: I, \h Was. Winter was. 47a Der meie. büa Die 
ich. 59a Sint. 116a ö'o die. II, 17 o Meyen. 21nr Mir sehnt. 186 Nie- 
man, 90a Was. 996 Wir. 100a /cÄ tvil. 158« Wil mich. 168a Swie, 
ZneignvBg an die Geliebte: I» 586 IchwÜ, 162a Ein, \9%h Ich 
tinge. Lieb es kund 6, selten: I, 123« Ob ich* II, S4a Frouwe aekoene, 
das ganse Lied. Demuth des Liebenden, selten: I, %7o Achten, 
3bb Ich muos. Verschwiegenheit: I, Sla 8i* 58b Wafen. Gegen 
die Vfrlilumder (Kläffer, Büger, Mcrlc er, Lügner, Schimpfer): I, 6a 
Was. 19 r/ In den ziten da. oSb Es gat. 526 Tch hin. 53o LritUche. 
143a Mir i»t. 160!> Iclt muos. 1656 Der nngezogen. 173a Ich tuaciie. 
II, 1876 Was ich. Mittel gegen sie: 946 Hoch. II, 1876 Ich kume. 
Wunderbare Wirkungen der Liebe: I, 98a Si darf. Unsicht- 
bare Verbindung der Liebenden: I, 66 SKa hi. Uta Welt, 
U, 1956 Swie, Die Geliebte im Hersen: I, 50a Ir wol. I, 51a 
West ich. 806 Min ouffcn. 89a Wie moeht. II, lS6a Mich dunket. 
Schlichturnheit des Liebenden: T, 256 Wie mag. 54a Ich weis. 
141a Gnuo(fi\ II, I83a ich. Wünsche: 1, 146a Min groestc. Kassm. 
Ergänz. 428 Ich wolde. Freude über Gunst; I, 506 Selic u. g. \v. 
Lobpreisung der Herrin: I, 246 Ich tvil. 526 Der dur. Hl a Si 
gdichet, 198a Sie i§t, 195a Aek goi, II, 186 Grum, 21a Wer. 896 
Ir va. 1056 /db uwnäe. Nur bei Ibr Seligkeit: I, la Mir eint, 
216 Swenne ich. 33a Li^r. 55a Je6 weit« nieman, 786 tuon. 
Sie ist über die göttlichen Dinge erhaben: I, 54a Ich han. 
95 rr Lihfe. 178a .S7 (reit. IT, 406 Dae du. 446 Ich bin aUo, Tren- 
nung: Kassm. 348 Ich han. 
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der Geliebten nie genannt wird; es würde for die gitete 
UnbWchkeit gegolten baben. ^ 

Wir antworten auf die obige Frage, dass, wie schon 
vorläufig behauptet wurde, die innere Verwandtschaft der 
deutscheu und provenzalisclien Kunstpueisie nicht auf Mit- 
theiluufi, sondern auf dem Charakter der Zeit und auf der 
Natur der Liebespoesic beruht, nnd führen als Grund an, 
dass es an Uebertragung ausgeführterer Bilder nnd Gre- 
danken, an welchen die TroubadomB 80 überaus reich sind, 
nnd die zur Nachahmung reizen xunssten, gänzlich fehlt« 
Allein wir können nicht läiignen, dass einzelne Minnesinger 
263 eine gewisse Eenntniss der Litterstnr der Tronbadonrs be- 
sassen, welebe sieb tbeils in formellen Nebenssügen, tbeils in 
Anklängen, tbeils in offenbaren üebertragnngen knnd giebt. 

Schon von vorn herein ist es nicht abzustreiten, dass 
provenzalisclie Lieder den deutschen Dichtern hin und wieder 
bekannt werden mussten. Kaum zwar berührten sich beide 
Sprachgebiete, auch war der Verlxclir der Völker trotz der 
politischen Verbindung zwischen dem Kaiser nnd dem Arelat 
nicht sehr bedeutend; allein der Ruf, den sich die Proven- 
zalen in der Poesie erworben, überschritt die Gränzen ihres 
Gebietes nach allen Richtungen. Die episobe Gattnng fand 
ancb in Deutschland Aufnahme, nnd mehrere Romane wurden 
von uDsem Yorzüglichsten Meistern benrboitet oder umgedich- 
tet. Diess erlaubt uns anzunehmen dass auch einzelne 
Proben lyrischer Poesie ihren Weg nach Dentscbland fanden, 
und bei den wenigen der fremden Sprache kündigen Diohtem 
Theilnahme erregten. 

Zuerst stellen wir die Aehnlichkeiten der Form zu- 
sammen, ohne durchgängig auf ausländischem Ursprung zu 
bestehen. Einzelnes ist sicherlich eingeführt, ob geradezu 
aus Provence, oder mittelbar durch die französische den 
Deutschen bekanntere Litteratur, gilt uns gleich. Dass der 
Ausdruck finden nach trobar, für dichten, der an einigen 

* [Von 'Auch* Zusatz.] 

' ['Die epische' bis hierher geändert in: und wir dürfen Toraus- 
setzen'.] 



Digitized by Google 



— 24t — 



Stellen vorkommt, hieher gebore, wollen wir nicht ver- 
fechten, da er mehr im deutschen als provenzalischen Siune 
gebraneht m. eeyn aobemi. ^ Aoch Wort, mot, för Yen, 
macbt einiges Bedenken, da schon das nordische visavord^^ 
und das grieohische licoc dieselbe Bedeninng hat; stark an 
die proTensalische Zusammenstellung motz e sons erinnert 
Franenlobs 'min tooH, mn dtme (II, 215a). *4iB mmt reekU 
sliehtä dem imd mrt (218 a). * Allein ' gewisse Wort- nnd 
Reimspiele, welche sich schon bei den Provenzalen finden, 
scheinen bei den Deutschen nicht Zufall, sondern Mitthei- 
luug*, z. B. der Reim von AN'alter von der Vogelweide und 
andern durch alle fünf Vocale durchgefiihrt (I, 125. 157. 
II, 181) Variation eines Boisjnels bei Bernart von Venta- 
dour (p. oben S. 87) — das Echo bei Wizlan (das innde 
ich über alda a. a. Müller CCCCLXXXVII) nach Jaufre Ru- 
del {valra a. a. III, 97)* — die Anknüpfung der Strophen 
mit dem letsEten Keimwort jeder Strophe, durch Rudolf Ton 
Neuenburg ans Provence eingeführt (s. sein Lied: Minne 
bildet T, S), auch bei Rudolf von Rotenburg (I, 34a) — 
der leonimisehe ßeim^ bei Gottfried von Nifen und andern 
(erwinden, winden, Ütmoindm n. s. f. dnreh die Strophe 
I, 23 — der halbe leonimische* hei demselben (grwssm, 



> Von dieser Art ist beim Mamer II, 172: 
IdhU HHd$ ich Hn§H »mUf 
Dm 9i vunden hont, di« vor mir aint gewesen: 
Ich muoa us ir garten und ir sprimeh^n hhmm Uttn, 

Andre fieupieU Grimm 144 Note 194. 

^ Daaa Wort wirklich in der Bedeatong Vers getmuudit wnrde^ 
igt bei Fnnonlob m erkenaeii n, 218 a; 

Mit riehen wwUn gme 9t€n 

Von ir sinttes masse. 

Schon Heinrich von Yeldeck sagt: schonin trorf, welches an bcls motz 
erinnert; I, 2\a. [Diese Anm. nebst den Worten * Da88 der Aosdrack' 
bis '218a' ist mit Klammem vcr^'i'hen.] 

' [Geändert in: HiLuhtT gehören.] 

^ ['welche' bis Mittheiiung' eingeklammert.] 

» [Gr. 262, 3.] 

* [geliidert in: Beim der m9U «ompmA.] 

* [g^Bndect in: da« Fleoturen det Beimwortei.] 

Dl • t , VoMit dar Tnß A tOMM. t. A«fl. 16 
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gruos, buessen, huos; f/iiete, guoi^ bluete, bluot, I, 22b) ein 
Spiel der ältesten 'rroubiiuours (apais, apaia, guais^ gnaia. 
GräÖD vüu Die)*; diess Spiel findet sich auch mit blos weil>- 
lichen Reimeu (sehent, sahmty verjehent, verjahent bei Burkart 
265 von Hohenfels I, Hfif/) — die VViederhohhing eines gewissen 
Wortes entweder nur in demselben Vers, wie bei Hug yon 
Werben wag (II, 506 Der 8umer), oder einmal in jedem Vera 
dnrch das ganze Lied , wie das Wort Minne schon bei Hein* 
rieh von Veldeek (I, 196 Swer zu der minne ist so fruo()^ 
oder mehrmals in jedem VeiB dnrch die Strophe, wovon 
sich Beispiele bei ßeinmar dem alten, (I, IIb Minne), dem 
Schenk Ton Landegge (I, 196 a Swa Heb) unA bei andern 
finden; oder endlich so, dass jede Strophe Ton ttnem beson- 
dem in jedem Vers wiederk^renden Worte beherrscht wird, 
woTon der Lietschauer ein Beispiel liefert (Müller COIL), 
lauter Tändeleien, welche sich bei den Tronbadonrs früher 
finden. Das Bnchstabenspiel , wonach jedes Wort des Verses 
mit demselben Consonanten anfangt * wie bei Meister Rums- 
lant (Ben ram u. s. f. 11, 2J.baJ, vvur iudens längst vor 
den Troubadoure in der Mönchspoesie bekannt. 

Die Tagelieder oder Tageweisen, bei den Deutschen 
noch süsser und zärtlicher, als 1mm den Provenzalcn , mr)gen 
einheimischen Ursprunges seyn; denn sie haben dem Inhalt 
und der Form nach manches Eigenthümliche. ' Der Her- 
gang der Geschichte ist hier gewöhnlich so, dass der Wächter 
die Liebende weckt, und sie bittet, den Mann zu ermuntern, 
diese jedoch den Tag nicht so nahe glaubt, mit dem Wftehter 
hadert, und endlich nngem den Geliebten aofweckt, worauf 
sie sieh scheidend umarmen. Diese Anlage zeigt keine einzige 
der uns bekannten provenEalisehen Albas. * Der RefrSn^ 
fast Erfordendss dieser letzteren, ist in dem deutsehen Tag- 

> [Gr. 46, 1.] 

* [*w€iiaefa -r anflkngf Zmati.] 

* [Sin paar unleierliche Worts au BsadSk) 

* EinigemuMeB amgenommen die handschriflliebe TOn Bernait 
Martin: Dieus aidatz [Gr. 409, 2]. In den beiden ersten Strophen 
mahnt der Wächt^^r den Geliebten; in der dritten widersetzt sich die 
Flau dem Scheiden, womit das Gedicht schliesst 
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lied selten , dagegen scheint es Kenntniss der Albas zu ver- 266 
rathen, wenn in einigen Fällen, wo der Refrän vorkommt 
(I, 66 Ä. 151 5) S jede Strophe mit 'tag (proT. oföa) oder 
*da iagtt es* schlieest. 

Als Anklänge betraeliten wir gewisse sumreiche Ein- 
ialle nnd Wendungen, die man dch bei den Prorenzalen 
gelesen zn haben erinnert. Freilich können wir nicht auf 
dem fremden Ursprung dieser Beispiele bestehen, wir haben 
keine Beweise daför, und können nichts thun, als sie zur 
Erwägang empfehlen. Wenn ein Minnesinger (T, 144:a) sagt: 
Will sie, dass ich von ihr scheide den Math, und mein 
Herz von ihrer Minne kehre, so soll sie lassen ihre Schön- 
heit und ihre Ehre', so sagte ein Troubadour früher: 'Ge- 
fallt es euch, dass ich mich von euch wende, so entfernt 
von euch die Schönheit und das süsse Lächeln' (III, 149),* 
Peirol's zierlicher Spruch: 'Grosse Lust habe ich, ihr einen 
Knss zu nehmen oder zu stehlen; sollte sie sich dessen er- 
zürnen , so gäbe ich ihr ihn gerne znrück', findet sich im 
Deutschen wieder: 'Und gcninte es mir mein Glück, dass 
ich Yon ihrem wohlredenden Mnnde einen Knss stehlen 
dürfte, nnd hielt sie diess für grosses Leid, nnd nähme 
mich gefangen ob meiner Blissethat, was thäte ich ünseli* 
ger dann? Ich nähme ihn nnd trüge ihn wieder hin, wo 
ich ihn genommen' (I, 646). Man yergleiohe ferner das 
provenzalische: 'Gegen die Verlaomder habe ich eine feine 
List ergriffen, ich neige die Augen und schaue mit dem 
Herzen und verhehle ihnen so meinen (renuss' (III, 317)' 
mit dem deutscheu: 'Ich lasse es nicht wegen der Merker; 
meide ich sie mit den Augen, so liebt sie doch mein Herz 
im Geheimen' (I, 946). Manchmal findet man sich durch 
Einkleidung desselben Gedankens überrascht. Wenn Beruart 
von Yentadoor (III, 46)^ sagt: 'Müssien doch die Verläomder 207 



> [Die Citate getUgt.] 

• [Or. 155, 28.] 

> [Ov. 450, 4.] 

♦ (Gr. 70, St.] 

16* 
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und Oleiflsner ein Horn auf der Stime tragen', so drückt 
sicli der Meissnw (Müller DXVm) mit den Worten; 'Ich 
wollte, dass den Argen eine Schelle an der Nase binge', 

iu demselben Sinne aus. 

Nur ein einziges Beispiel offenbarer Uebertragaug des 
Inhalts läast sich nachweisen. ^ Die Lieder des Grafen Ru- 
dolf Ton Nenenborg (in der Schweiz) sind groesentheils * 
Nachahmiingen der provenzalischen Folqnet^s von Marseille, 
eines znr Zeit weit berühmten Dichters. Merkwürdig ist 
dieser Fall auch dessbalb, weil er nns lehrt, wie man dch 
ausländische Lieder anzueignen pflegte. Nicht Lied för 
Lied bat Bndolf übertragen, sondern Strophen Terschiedener 
Lieder Folqnet^s zu einem nenen Lied verwebt. Eine strengere 
Art der Bearbeitung, oder eine knnstmassige Uebersetzuug 
lag, wie bemerkt, nicht in dem Charakter der Zeit; man 
wählte zn eigner Lnst, was man brauchen könnt«. Eben 
so wenig hat sicli Rudolf streng au den Stroplieiibau seines 
Vorgängers gehalten, wiewohl seine Strophen im Ganzen 
etwas Ausländisches verrathen, und au einzelnen die Nach- 
lildong ersichtlich ist.' Wie Rudolf übertragen hat, kann 
folgende Yergleichung lehren. 



[Ueber em anderes Beispiel «. Gr. § 80, 5.] 

• [ursprünglich: 'grossentheüs, yielleicht eämmtlich'. — Ausser 
Fclqnet hat er auch Peire Vidal nachgeahmt: Gr. § SO, 6.] 

■ Der Strophenbau des ersten Liedea stimmt fast ganx mit dem 
einer Canzoue Folquets III, 153 Sitot [—Gr. 155, 21j) überein; man 
▼exglflidie die Beimfblge; 

Folquet: aperceübuiz Badolf: gewin 
Jura miden 

eonoguiz hin 

ftmi» Mftribm 

fadia lA« 

deutor tttcre 

pagaria, vertrüge» 
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1. 

Folqnet (B. HI, 167).^ 

Und war ich jMnab frOhlioli nuA toU Liebe, 

Jetit bab* ich keine Wonne der liebe und hoffe nicht dianf . 

Doch von Liebe will ich euch die Wahrheit sagen: 

Si«^ 1 indct mich nicht, nrn1 (\nrh kann ich ihr nicht entfliehn 

Ich gehe nicht aufwärts, xind kann auch dk ht zurückbldbeni 

So wie der, der sich mitten ?nif dem Baum Ixjtindet, 

Und so hoch gestiegen iät, du^a er nicht mehr herab kann, 

ünd hinauf nicht mag, so gef&hrlich scheint ee ihm. 

Rudolf (l, 8). 

Oewann ich sa minnen je gute Hoffirangf 

So habe ich nun Ton ilir nicht werthen Trost noch TertnuMD 

Denn ich weiss nicht, wie es mir gelingen soll» 
Da ich sie weder lassen kann, noch habe. 
Mir ist als dem, der auf den Baum da steiget, 
TJnd nicht höher kann, und damitten hlpjbet," 
Und auch mit nichten herab kommen kann, 
Und also die Zeit mit Sorgen yertreibet 

2. 

Folqnet (m, 163).* 

Wiewohl ich es spät erkannt habe, 

Wie der, der alles verloren hat, und sohwOrt 

Ifie irieder m spielen; mam ich doch Ar grosses Glfiek 

Es halten, dass ich wahrgenommen 

Den grossen Betrug, den Liebe gegen mich beging. 

Die mich mit schönen Mienen in der Thorheit hielt 
Länger als zehn Jahre, wie tler böse Scbnldnor, 
Der stets verspricht, doch nie zu zahlen denkt. 

Rudolf (S. 8). 

Mir ist als dem, der da hat gewandt 
fieinen an ein Spiel, und damit iwlieit, 
Und es TerBchwOrt, doch es su spftt anhebt; 
Also habe ich m ^t erkannt 

Die grosse List, welche Minne wider mich übt; 
Mit schönen Gebärden brachte sie mich zu sich, 
ünd leitet mich, wie böser Schuldner thut, 
Der wohl Terheiaset, und der Zahlung nie gedachte. 



* [Gr. 165, 18.] 
» [Gr. 155. 21.] 
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3. 

Folquet (III, lö9). » 

Singend geschieht mir wohl, äa$s ich de88 gedOike, 
Was ich singend vergessen wollte; 
Ich fidoge aber, den Schmerz zu Tergessen 
Und das Weh der Liebe, 
Doeh je mehr ich önge, je mehr gedenke iek aem • . . 

Und da Liebe mich so ehren will, 

Dass sie mich euch im Herzen läsat tragen. — 

Rudolf (9 a). 

Mit Sang wähnte ich meine Sorgen zti schwächen. 
Drum singe ich, dass ich gie wollte lassen; 
So ich jemehr singe, und ihr je besser gedenke, 
So wollen aie mit Sange leider nicht lergehn . , . 

Seit dass die Minne mich also wollte ehren, 
DasB sie mich hiess sie in dem Herzen tragen. — 

4. 

Folquet (TU, 163).» 

Mit schönen Mienen, die faledie Liebe zeigt. 
Zieht m» an ndi nnd fesselt thOrichte liebende. 
Wie der Sdunetferling, der so thOrichter Nator iet, 
Dass er sich ins Fener atflrst', vom lidite geloekt. 

m Rudolf (9 a). 

Ihren schönen Leib hab' ich dafür erkannt, 
Er thut mir wie der Fledermaus das Licht, 
Die fli^et daran, bis sie sich ganz verbrennet. 

6. 

Folqnet Mb.^ 

So merk* idi an der Liebe, 
Daes mein Unheil ihr geAUt: 
Denn Uber da« ieh Gewalt habe. 
Da« Iflast sie mich gering echAtaen 

» [Gr. 155, 8.] 

« [Gr. 155, 21.] 

' [Geändert in: Dass er eich am Feuer sengt.] 

* Ai6i conose d'amor, 

<^e mos äatis lasubor: 



Diglized by Google 



1 



— 247 — 



Und verleitet mich zu streben 
Nach dem, was mich Tenchmftlit. 
IM« mioh Tnrfolgt, die fliehe ieh, 
Und die mich ffiehA, di^ vexfolge iidi; 
So weiss ich nicht, wie ich mich retten kaim, 
Da ich sogleich ▼erfolgen nnd fliehen mow» 

Rudolf (96j. 

Ich habe mir selber gemacht die Bctrübnwe, 
Dass irli \\n- bcgelire, die sich mir will venageni 
Die mir zu werben gar leicht wäre, 

Die fliehe ich , da sie mir nicht kann gefallen; 271 
Ich minne die, die mir's nicht will annehmen: 
Mich minnen anch» die mir docb sind unlieb, 
fio kann ich wohl beides fliehen and verfolgen. 

DieiB sind eben nur die auffallendsten Beispiele* 

Rückwirkung von Seiten der deutschen Lyrik dürfen 
wir ohne Bedenken läugnen. Wie sollten die Provenzalen, 
deren Stolz auf die eigne Litteratur leicht wahrzunehmen 
ist, so wie ihre N'erachtong der deutschen Sprache sich in 
einigen heftigen Stellen ausspricht, sieh um deutsche Poesie 
gekümmert haben? ^Die Deutschen — sagt Peire Vidal — 
finde ich roh nnd gemein, nnd wenn einer sieh einbildet, 
höflich zn seyn, so ist diess znm Sterben; und ihre Bede 
gleicht dem Qebell der Hnnde; daher mochte ich nicht Herr 
Ton Friesland seyn, da ich stets das Gekreisch der Leidigen 
hören mSsste. ^ 

QU€ 90 dm ai largor 
Mi fai prekär petit 
E poignar ad eatrit 
En tat, que si-tn ikfen. 
So, que m'mcausa , vauc fuguen, 
B BOf que-m fuicfi, «ii vau seguen^ 
AM non »ai, eoui-m poiea garir, 
Qt^ensintd m'wm eneaus9ar e fugir. 

an moH' [Gr* 155, &] 

^ Ahmiam trob dn ehou titM « püam, 

B putm Mguns »e feing d^etnr carU», 

Ira mortals e dols et enois es, 

M lor parlara ieuMa lairar de cana, 
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872 Altitalllliilsehe Llederpoesie.^ 

Die geliildetp Dichtkunst Italiens ging nach den viel- 
fach besproclit ii( 11 Zeugnissen Daniels (vulg. eloq. I, 12) 
und Petrarca's (Trionf. d'Am. c. 4. — epist. famil. praef. 
f. 3.) von Sicüien aus, d. h. die Sicilianer waren es, denen 
es gelang, eine nationale Form der Sprache und Poesie 
aufzustellen, und so die mundartlichen dem Emporkommen 
der Litteratur nachtheiligen Formen zu verdrängen. Diese 
Angabe wird durch den Umstand, daaa die italianische Poesie 
bis auf Daniels Zeit schlechthin die sicilianische genannt 
wnrde, bestätigt. In dieser ersten Periode ist sie Toisiig»- 
weise lyrisch, nnd erscheint im Ganxen, gleich&lls nach 
Dante*s Zengniss, als eine Poesie des Hofes, nämlich jenes 
glänzenden Ho^, welchen Friedrich II als Ednig Ton 8ici- 
lien zn Palermo nnd Neapel hieli ' Samminngen alter 
Lieder erschienen schon im sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhundert (Giuuta 1527. Anhang zur Bella mano 1595. 
Allacci 1661); eine vollständigere und genauere Aus- 
gabe haben wir in neuester Zeit erhalten', so dass es an 



BerquUeu no rot'n'esser scigner de Frisa, 
C'auzis tot Jörn ' j r/Iai dfls enoios. 

'Bon aientura,' jMs. [Gr. 364, 14.j 

Peire Ton la Caravana UV, 197) sagt ähnlich [Qr. 88i, Ij: 

La gent d' Alamaigna . . • 
Ah lor sargotar . . , 
Laitan f guant se sembla, 
Cmns camt mroMßi», 

* [YgL sa diflsem Abschnitt: Gaepary, die sicilianische Dichtei^ 
■ehnle des Jahrhimderts, Berlin 1878.] 

* Per Mittelpunkt der Stelle ist folgender: Ha quod eorum tem- 
pore piicgfltid txeMenitB Latiwtrum niU^antur, primitus «fi tantorum 
eortmatorum (Friedriebs und lb&fred*s) 9ula prod^ka, H quia regaU 
mUmm «rat Sieilia, factum eH, guiequid nostri praedectsaom mdga^ 

riter protulerunt, Sicilianum vocatur; quod quidem retinemus et nos, 
nie posteri nostri permutare valebunt. Edi£. Venez. Zatta. 8. t.Y, p. 817. 

" Poeti del primo secolo della lingua italiana in U volumi rac- 
colti. Firenze 1816. Auf tliea«? Werk beziehen sich die folgenden Citate. 
[Zusatz, LW. 615:] Die Raccolta di rime antiche toacane, Palermo 
181 ft. IV, habe ich nicht Gelegenheit gehabt zu benutzen. 
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Hülfsmittelu zur Beortheiluug jeuer alteu Litteratur nickt 273 
mangelt. 

Anch sie ist ak eine Hofpoesie zu hetracliten, anfangs 
als eine ächte, der provenzalisciien älmliciie, an dem Hofe 
gebildete und von ihm abhängige; so erblicken wir sie in 
ihrer ersten Periode in Siciiien. In Oberitalieu , wo ihr die 
proYenzalucshe an den Höfen entgegenwirkte , hatte sie einen 
schweren Stand, und konnte sich nicht als Uofpoesie ent- 
wickeln; es ist nicht einmal zu Temuthen, dass Azzo von 
Este, glorreichen Andenkens, er, der die Troubadours be- 
günstigte, sich nm jene gekünunert habe. Als endlich (gegen 
1300) die Troabadonrs weichen mnssten, da waren die der 
Ho^esie günstigen Zeiten dahin, nnd so erkenni^man ans 
den üehenesten der altitaliänischen Lyrik meistens nnab* 
hängige für sich stehende Dichter. Doch nicht mit Unrecht 
nennt man ihre Poesie auch in diesem Zdtahschnitt eine hof- 
mässige (cortigiana) , da sie an den Höfen entsprungen war, 
und mit der gebildeten Welt in Beziehung blieb. Diess Ver- 
hältnisü bezeichnet den wesentlichsten Unterschied zwischen 
ihr und der provenzaliscben. Nicht zu verkennen ist in 
dieser späteren italiänisehon Hofpoesie der Einfluss der clas- 
sischen Litteratur nclH ii drm clor scholastischen Philosophie; 
es ist anziehend zu betrachten, wie an dem Horizonte dieser 
Art Kuustpoesie das Morgenroth einer neuen Zeit hervor- 
schimmert, als dessen Sonne Dante erscheinen sollte, der 
Schöpfer der späteren Romantik. Es lässt sich bemerken, 
dass die Dichter nicht in die Classe der wandernden Sänger, 
sondern in die der Litteraten gehörten, nnd die Poesie nicht 
als Gewerbe triehen. DiesB ist freilieh nnr im Ganzen zu 
verstehen ; einzelne eigentliche Hofxlichter finden sich aller- 
dings, wie sich ans Anspielungen anf die Freigebigkeit oder 274 
den Geis der Grossen eigieht.^ 

1 Folgore toh San Gendmano sagt dl, 186) v«»i seiikeni Gffmier: 
Ma $p0ftd§ piii, tM marken lom^rdo — 
unter welchem Äzso Ton Este m ventehen ist. Denelbe anderewo, 
n, 168: 

Arai tziti Ir genti ha jircse all' nmo .... 
Di voi possente a Dto me ne nciamo. 
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Es fngt aicli nan, ob diese Poesie anslSndjscben Ein- 
flnss erfahren habe. Italien war im dreizehnten Jahrhun- 
dert und früher von zwei Sehwesterspraehen beherrscht; in 
der epischen Poesie überwog die franzSsiBehe, wie ans Dante 
and Boocaccio zu schliessen ist in der lyrischen ohne 
Zweifel die provenzalische. An deu Höfen Obentalieus 
fanden die Troubadours eine neue und behagliche Hciuiath, 
und wer von den Kingebornen an dem Rahme dieser Dichter 
Theil nehmen wollte, der musste sich in ihrer Sprache ver- 
suchen, die für die Poesie gleichsam erzogen war, und in 
dem Bezirk der lyrischen Gattung den ersten Ruf behaup- 
tete; dalier finden wir mehrere und bedeutende Troubadours 
italiäniscben Ursprungs, unter welchen Bartolome Zorgi, 
Bonifaci Calvo, Lauf ran c Cigala, Sordel, und unter den 
Grossen der Markgraf Albert von Malaspina die bekannte- 
sten sind. Auch die provenzalischen Spielleate^ welche be- 
275kanntlich die Lieder der Troubadours vortragen, sah man 
an den Hdfen nnd bei dffentlichen Festen.' 

Die altitaliänisehe Knnstpoesie musste onter diesen üm- 
stSnden in die nächste Berühnmg mit der proyenzaUscben 
treten, nnd bei der üeberl^enheit der letzteren keine ge- 
ringe Einwirkung erfahren. Für einen Ableger derselben 
können wir sie aber nicht erklären, da sie in ihren Grund- 
formen zu bedeutende Eigenthümlichkeiten besitzt; ( In n so 
wenig linden wir irgend einen Grund, sie für normaumsi. hen 
Ursprungs zu halten, wiewclJ i];is Zusammentreffen dt s nor- 
mannischen Einflusses in Sicilieu und der Ausgang der ita- 
liänischen Kunstpoesie von da für diese Ansicht zu sprechen 
schien; allein die französischen Konnannen, die hier allein 



' Ällegat trgo pro se h'ngua Oil etc. ^ 8. die Kote S. 186. Ferner 
Boccaccio Fiammctta lib. VII, p. 253. ed. Venez. 1596 läset Fiammetta 

Bnf^enr Rieordami alcutia volta aver letti i f ran zesch i romanzi, 
a quaii fpiie alciina si puotc attribuire, Tristano et JsoUa oltre 

ad ogni i.iUro amunte essersi amati. 

' ( Saonenses) viirabilem curiam ienucrunt (1227) in qua innw 
merabilia indumentorum paria a Potestaie .... fuerunt joculatori- 
}m»f qui de Lumbardia, Provincia, Tuscia et aliis partihus ad ipaam 
ewrüm amo§nerani, UtudiAüäer erogato, Hiuratori Antaqnitl U, 843. 
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in ErwSgong kommen, haben vor ihrer Berührung mit den 
Tronhad<mz8 die Knnstform des Liedes nicht gekannt, nnd 
nachmale, als Friedrich II in Sicilien wirkte, war die Yex^ 
bindong mit Normandie nicht mehr bedeutend. Uns scheint 

die italiänische Ljrik ans einheimischen Elementen, ans der 

volksmässigen Poesie imd Musik eutsprossen zu seyn; die 
Hauptforüieu, Canzone und Sonett, haben nur den Namen 
niii den provenzalischen und französischen gemein ; in ersterer 
zeigt sich* der Grundsatz der dreitheiligen Strophe deutlich 
ausgeprägt, und iu dieser Gestalt tritt sie ans der Dämme- 
mng der italiäui sehen Litteratnrgeschichte liervor. 

Indem wir daher dieee Poesie als eine nrsprangliehe 
anerkennen, müssen wir zngleich gestehen, dass sie firemde, 
namentlich jHx>yenzali8che Bestandtheile besitzt. Dichten 276 
heisst auch hier trware (1, 54. 132. 176 n. s.w.); der Dichter 
ohne Zweifel trcwxtmre, wiewohl lieber didtore gesagt wird 
(I, 420. Dante Tita nnora p. 43. Yen. Zatta). In Betreff 
der Form sind die übereinstimmenden Knnstansdrücke von 
einigem Belang, wiewohl diese meist einheimisch seyu kön- 
nen. Canzone bedeutet, wie bei den Troubadours, ein Lied 
in höherer Form; das Geleit findet sich zum Theil bei den 
ältesten Canzonen. doch nehmen wir es für Nachahmung, 
da die auch hier geltende provenzalische Regel, dass es die 
Reimordnung des letzten Theiles der Strophe wiederholen 
mnss, nicht zufällig gefunden seyn kann. Der Name sonetto 
(I, 124) oder son (I, 528) bedeutete anfangs, wie bei den 
Tronbadoors, Lied überhaupt, daher auch die Canzone so 
heisssD kann (II, 210), und wurde erst sp&ter auf eine ge- 
wisse Form beschrankt. Der Ausdmck terventew findet sich 
selten, (I, 221. Tgl. Dante Vit. n. p. 10) nnd, wie es scheint, 
nnr in der alten Bedentang Dienstgedicht; der Sache nach 
ist aber auch das Sirrentes im proyenzalisehen Sinne vor- 
handen, (I, 123. 144. 356. 390 n. s. w.). Die baUata (II, 96. 
109. 118.) nnd dama (II, 423) nnterscheiden sich der Form 
nach TOn den provenzalischen, der Refrftn fehlt, dafür bindet 
in der ersten derselbe Reim den letzten Vers der Strophen, 

' [Kach *ttoh' ein paar nnleflerliche Worte am Bande.] 
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in der andern bindet er die beiden letzten Verae derselben.* 
Die Pastorelle findet sich, wiewohl selten (II, 283); das 
strophenlose Lied ist gebräuchlich (1, 58. 75. 150 u. a. f.). 
Es fehlen also einige wichtige provenzalische Gattungen, 
wie das Tagelied und die Tenzoue; letztere wird eiuiger- 
massen durch die Frag- und Antwort- Sonette ersetzt, bei 
welchen anch die Regel, das.s der Antwortende den MiAm 
277 des Fragers befolgen muss, au die Tenzone, in welcher die- 
selbe Regel gilt, erinnert. Vers und Strophe zeigen manches 
Eigenthümliche. Ersterer beschränkt sich auf wenige fast 
nor jambische Arten; der gebrochene Vers, wovon sich bei 
den Troubadours nur ein Beispiel findet ^ ist hier sehr alt 
und gewöhnlich (z. B. I, 44. 78), so dase wir ihn als ein- 
heimisch hetrachten können. Der Beim gpreift nidii durch 
mehrere oder sftmmiliche Strophen, den schwachen Fall der 
Ballata nnd Danza ansgenommen; wo er, was selten ein- 
tritt, alle dnrch die Strophen sich entsprechenden Verse 
bindet (I, 183. 253. 443.), da ist der Einflnss der proTcn* 
zalischen Form sichtbar. Hänfig ist die Anknüpfung der 
Strophen durch wiederhohlte Worte (z. B. I, 44. 47. 51. 78), 
so auch die Wiederhohlung gewisser Worte durch einen 
einzigen, durch einige oder durch alle Verse des Gedichtes 
(II, 158. I, 526. 292. 619. II, 346); auch findet sich der 
getheilte nnd der zusammengesetzt* lu im {giovi-di II, 144. 
— ond'e: conde I, 142). Bemerkens werth ist, dass auch hier 
die dunkle Poesie unter den bei den Troubadours bekannten 
Namen geschlossene oder dunkle Rede (chiuso parlare I, 143. 
sevra rima I, 141. vgl. I, 368. 371) eine Rolle spielt. 

In Hinsicht des Inhaltes lassen sich nnsweifelhafte 
Nachahmungen aufweisen. Ein ganzes Sonett von Messer 
Polo ist nach einer Ganzone von Perdigon bearbeitet, wie 
die Yergleichnng lehrt. 

Perdigon (R. HI, 348). > 
Wohl handelte Liebe gegen aieb wie der BAnber» 
Wenn er einem ans der Fremde begegnet» 

> [Die pverensaliachen Madm haben dieselbe formale Eigenthfim- 
Hchkeit: %, Chr. § 26.] 

* (Tgl. dagegen oben 8. 83, Ann. 1.] 

• [Gr. 870, 18.] 
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Und ihn gUaben macht, oüus er auf fakchem Wege sey, 
Bis dieser ihm sagt: lieber Freund, leite mich; 
Dergestalt ist schon mancher Terrathen irorden, 
Denn er führt ihn hin, wo er ihn bindet nnd fesselt. 

Also kann ich von mir sagen: 278 

Ich folgte der Liebe, wie es ihr gefiel, 

8ie aber leitet« mich, bis »ie mich in Fesseln schlug. 

Und hält mich an einem Ort, WO idi keine firlOsnng hoffe, 
Als von dem Tode. — 

Polo (Poet. d. pr. sec. I, 128). 

Ein Räuber scheint mir Liebe, denn sie that 

Wie der grausame R&aber oftmals thut: 

Wenn der unterw^s einen aus der Fremde trifft, 

Macht er ihn gUnben, er werde den yerfehlen, 

Und tänseht ihn, der seine Ffihnuig gewfthlt, 

Wdl er ihn sicher zu leiten versprach; 

ünd ffihrt ihn dahin, wo keine Gegenwehr frommt, 

Dann fesselt und misshandelt er ihn. 

Aehnlich ceht es mir mit Liehe: 

Ich folgte ihr mit vollem Vertrauen, 

Sie fesselte mich und fülirie mich von danneu 

ünd diftogt mich dergestalt, dass der Hnth mir schwindet, 

Denn keinee Trostes gedenke ich mehr, 

ünd besser wftre fBr mich der Tod. 

Dieser FuU, da.s.s ganze Lieder entlehnt sind, ist aller- 
dings selten; Läufiger stösst man auf einzelne übergegangene 
Stelleu. Wir nehmen u. a. folgende ausgeführtere Gleich- 
nisse aus zwei Troubadoors, die Ton zwei Italiäuern naoh- 
gebildet sind. 

Aimerie Ton Pegnilain* Ms.^ 

8o wie der Banm, der durch üeberladmig 
Zerbricht, und seine Fracht nnd sich verliert, 
Habe ich ▼erloven meine schüne Herrin nnd mich. 

Amorozzo (II, 77). 279 

Wie der L.i um , der zu sehr beladen ist, 
Zerbricht und sich verliert und seine Frucht, 
Also, Liebe, muss auch ich zu Grunde gehen. 



Si cum l'albreSf que per sohrecargar 

Fraing «i mezeis e pert son fruig e se etc. [ür. 10, ÖO.J 
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Aimeric von Peguilain. Ms. * 

Besser habt ihr mich ohne Zweifel, 

Als der Alte das Volk der Assassinen, 
Die; st'lbst bis nuch Frankreich ziehen, 
Su gühorsaul sind sie ihm, 
Seine Todfeinde zu morden. 

AmorosEzo (daselbst). 

Ich wollte bandeln als treoer IXener, 
80 wie der AsMurine, 

Der um seinem Herrn unfehlbar zu gehorchen, 
Aussieht, den Tod leidet, und desa sich nicht kümmext. 

Folqnet von Marseille (III, 153).* 

Wie der Schmetterling, der ao thöricbter Natur ist, 
DasB er sich ins Feuer stürzt u. s. w. 

880 Jacopo Ton Leniino (I, 297). 

80 wie der Sdhmetterling, der loicher Natnr igt, 
Daes er sieh unbekümmert ins Fever stOrst.* 

Folqaet yon Maroeille. Ms.^ ' 

Die mOgen sich peinigen, 

Die in thurichtem Streben 
Vor dem Vergehen Bosse tbnn. 

An diesem kldnen Beispiel ist die WOrtiicfakeit der italiftnisehen Nach- 
bildung zu bemerken: 

Com' nlbore, dk'l tri^apo earieaio, 

Che frange e perde sene e h suo frutto» 

* Car meih m'aretz Sfs duptüHM 
Qu'el vids VanscHiiina gen, 

Que vaun neis, s'cron pari Franm, 

Tan Ii son obeäien, 

Autir »08 guerrers morttüs, 

*At dsteuhrir.' [Qr. 10, 48.] 

» [Gr. 155, 21.] 

3 Eier ist gleichfalls die WOrtlicbkeit der Uebercinstimmimg su 
beachten; provenzaliscb: 

Co'l parpaillos, qu'a tan foUa natura, 
Que-a fer ei foc. 

italilniaeh: 

Si como'i parpapUan, dk'ka ioH natura, 
Non ai raneura di ferire ol foeo, 

* E ciU Bofran h türmen , 
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Jaeopo Toti Lentino (I, 254). 

Ich brauche nicht büsaend zu weinen: 
Denn kmner boU schnldlos bflssen. 

Bei diesen Beispielen ist nicht zu übersehen, dass Aimeric 
und Amorozzo, wie andrerseits Folqaet und Jaeopo in mehr 
als einem Fall zusammentreffen. 

Bei aller Bekanntsehaft mit der provenzalischen Litte* 
ntnr legt gleiehwobl kein italiänischer Dichter Tor Dante 
Zengnks von deraelben ab; ein einziger rühmt nnr den Ge- 
sang und Tanz der Proyenzalen. ^ 'Dass occitanisehe Wörter 
in die dichterische Rede Italiens übergingen, diess lasst sich 281 
▼omherein annehmen. Man denke sich eine Sprache, fest 
gegründet in ihren grammatisohen Formen, ausgezeichnet 
durcli poetische Werke, anerkannt und geehrt in dem Nach* 
barlande als die Sprache des höheren Lebens, wie Griechisch 
und Latein es irgendwo gewesen — und es müsste ein \Vunder 
geschehen seyn, wenn sie auf eine noch schwankende zu- 
gleich aber verschwisterte Mundart nicht gewirkt haben 
sollte. Bembo hat diese Eiin\ irlvuiig zu beweisen gesucht, 
allein er hat die Sache übertriebeu; andre italiänische Ge- 
lehrte, wie früher Castelvetro und neuerlich Perticari, haben 
sie ans missverstandner Vaterlandsliebe gänzlich geläugnet, 
indem sie die proYcnzaliachen Wörter im Italiänischen ent- 
weder aus den allen romanischen Sprachen zu Grunde lie- 
genden lateinischen Wurzeln, oder ans irgend einer itali- 
schen Mundart als acht itaUanische zu rechtfertigen suchten.' 
Allein diese Methode ist völlig verkehrt. Es waltet kein 
Zweifel ob, dass die romanischen Mundarten sammtlich vom 
Latein abstammen, so wie, dass dch viele schriftm&ssige 

fan per folla entendtiiBa 

V Änt del peehat penedenssa. 

'Greu feira nmW [Gr. 155, 10.] 

* Folgore von ä. Gemimaiio sagt II, 175: 

CantOTf dan::rnr nlla prnremaUsca. 

* S prose di P. Bembo con le giunte di L. Castelvetro. Nap. 
1714, S. 50 tf. — J)tW amor pait to ill Dante e del suo hhro intorno 
il volgare fJoquio. Apologin eompoHta dal conte Perticari. In den 
Corresioni ed aggiunte al vocabulario della Crusca. Vol. II, p. 2. 



Digrtized by Google 



— 266 — 



Wolter der einen romiouechen Zunge nur in den Volks- 
dialekien der andern wiederfinden — allein es fragt gich 
hier, ob die höhere italiaehe Rede jene Ansdrfieke Ton 
dem platten Lande Italiens oder ans den Liederbüchern der 
Tronbadonrs hergehohlt habe; für letzteres aber spricht der 
Umstand, dass diese Wörter seit der Verbreitung der pro- 
vcnzalischen Dichtkunst in Italien in die sich bildende 
282 poetisclie Sprache des Landes eindrangen, und seit dem 
Zurücktreten jener Dichtkunst veralteten und verschwanden. 
Als Beispiel werde das Wort ciau.'^ire. wühlen, angeführt, 
welches rein proTcnzalisch ist (chausir), eine Zeitlang ge- 
bräuchlich war, und endlich vor scegliere zurücktreten musste. 
Koch im vierzehnten Jahrhundert kannte und schätzte man 
in Italien die alte Poesie der Provenzalen. In den cento 
nOTelle antiche, die zun geselligen Zeitvertreib bestimmt 
waren, kommt die Canzone eines Troubadours in der Ori- 
ginalspraohe Tor, deren Kenntniss in Italien hierdurch vor-^ 
ausgesetzt wird; nnd Dante eifert über seine Landslente^ 
dass sie noch damals fast allgemein die eigne gegen die 
Sprache der Tronhadoars herabsetsten. ' Uehrigens war 
Dante, wie bekannt, ein Kenner nnd Frennd. der altpro> 
▼enzalischen Poesie; er benrtheilte sie mit Einsicht, bildete 
einige ihrer Ennstformen nach, dichtete in der Sprache 
und setzte mehreren Troul)adours unvergängliche Denkmale. 
Petrarca folgte seinem grossen Vorhilde auch in diesem 
Punkte; auch zeigt sein Liederbuch Spuren, dass er aus 
den ältesten Lyrikern der mittleren Zeit ein Studium ge- 
macht hatte. Das Verdienst dieser bt idrj] Meister um die 
Troubadours ist vielleicht grösser, als mau ahndet. Es möchte 
sich wohl fragen, ob diese letztem ohne die Empfehlung 
eines Dante und Petrarca der Berücksichtigung werth ge- 
funden, und der Vergessenheit entrissen worden wären. 

• A perpetualc infamin e depressione delli malvatji uomini d'Ita- 
lia, che commendano lo roigare altrui e lo propio üispregtano .... 
gtteati fanno vile lo parlare italico e prezioao quello di Provenza^ 
Oonvito I». IIS. 9& 
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DUa, Vocai« te TKnibttdoun, t. Aufl. 17 
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Herleitonff des romnuisclieii Spraehzweiges. 285 



Es ist eine gewöhuiiche Auuahme, die verschiedenen 
nenlateinischen oder romanischen Mundarten hätten sich 
allmählich aus einer Sprachverwirrung hervorgearbeitet, die 
seit der Yölkerwandruug durch die Mischang gennaniacher 
mit romauisirten Nationen entstanden sey. 

Diese Annahme gründet sich offenbar auf lateinische 
in Italien, Frankreich und Spanien geschriebene Acten nnd 
Urkanden, in weliohe seit dem sechsten Jahrhundert nnd 
früher nehen einer Anaahl germanischer Ansdrucke die 
Omndsatze nnd Formen der V olksmundarten theüweise über- 
getragen Warden, und die allerdings ein Sprachgewirr dar^ 
stellen« 

Allein wir müssen nns hüten, ans der verworrenen 

Grammatik jener barbarischen Denkmäler nnwissenschaft- 

liciier Jahrhunderte auf eine gleicli verworrene Grammatik 
der romanischen Mandarten zu schliesscu. 

Wir erklären uns schon um desswilleu gegen diese 
Verwirruni^, weil die Hprachhildung in allen romanisirteu 
Ländern, v. ir die neiiroman Ischen Mundarten bezeuj?en, nach 
analogen Principien geschah, welche auf einen gemeinsamen 
altromanischen Ty])us, der in Betracht seines bestimmten 
Charakters nicht das Werk einer Yerwirrong seyn konnte, 286 
zorückdeuten. 

Wir müssen nns ferner gegen diese Verwimmg erklä- 
ren, wenn wir jene Denkmäler, die den chaotischen Zustand 
der Volksmunduien beweisen sollen, einer näheren Prüfung 
nnterwerfen. Sie setzen nns glücklicher Weise in den Stand, 
die Gmndanlage, so wie die Fortbildung der Ungtia romana 
TugUea, wie die Schriftsteller des früheren Mittelalters sie 
nennen, an bemerken, nnd dergestalt anch in dem Laby- 
rinthe einer nnf5rmlichen Urkundensprache den goldnea 



Digitized by Google 



— 260 — 



Faden der 8pra4shbildang zu Terfolgen. Wie weit wir sach 
zuraekgehen mögen, so erkennen wir in den romaniaehen 
Spracliproben, die sie enthalten , die Sptuen einer fest ge- 
regelten Grammatik, und gelangen znr üeberzengungf dass 

es keineswegs die Völkerraischung war, die den romanischen 
Spraclizweig getrieben habe, dass dieser vielmehr schon vor- 
längst aus der lateinischen Wurzel entsprungen sey, und 
auch ohne jenes Ereigniss sich fortgebildet haben würde. 

Vergleidit man das Schicksal der deui^clien Sprache, 
auf deren (hammatik die Volkermischung keinen wesent- 
lichen EinÜuss geäussert haben konnte, mit dem der latei- 
nischen, so wild man nicht leugnen können, dass der Genios 
der Sprache hier wie dort denselben Gang Terfolgt habe. 

Indessen ist es gewiss, dass die Völkerwanderung die 
Entwicklung des Romanischen besohleanigte. Allein nicht 
die Granmiatik der Eroberer war es, weiehe sie herbei- 
fabrte, denn diese hat wenige Sparen in den romaniechen 
Mnndarten hinterlassen, sondern die politischen Verhältnisse, 
welche die Eroberung begleiteten. Bis dahin hatte sich das 
höhere Latein als Sprache des Staates, nnd in dem Monde 
der Gelnldeten behauptet, allein Ton nnn an wurde es, da 
287 die Fremden ihre eigene Mundart yorzogeu, schlechterdings 
vernachlässigt, und so dem niederu Latein des Volkes freie 
Bahn geschafft, welches nun, ohne äussere Hemmung, seine 
Richtung rascher verfolgte. 

Die Geschichte der Sprachen zeigt uns niiinliclu dass 
sich überall in dem.selheii Sprachgebiete neben einer lirilicien, 
gebildeteren Rede eine niedere befindet. Die erstere ist streng 
und formlich, die letztere bequem und nachlässig. Dieser 
Unterschied wird durch den Anfang der Litteratur jedes 
Volkes bezeichnet. Der grössere oder geringere Abstand 
beider Mundarten muss von der Richtung der Litteratur 
nnd manchen Zufälligkeiten abhängen. 

Dieses ninüiche Yerhältnias hat ohne Zweifel auch in 
dem Gebieto der lateimsdien Sprache stattgefunden; es 
scheint selbst Tor dem litterSnschen Zeiträume begonnen 
m haben, da mit der Bildung des römisdien Staates eine 
scharfe Trennung der Stände eintrat, und der regierende 
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Stand wenigstens m den öffentliehen Verhandlungen nch 
dner feierüäieran Art der Bede befltissigte, welche die trage 
Efirze der gemeinen Ansepraehe vemiied, und gewüse aln 

geschliffene Ausdrücke als unrein verwarf. Als nnn die 

Litteratur anfing, ward bei der rednerischen Richtuni? der- 
selben jeuer Unterschied noch deutlicher hervorgehoben, und 
von den Schriftstellern selbst nicht unbeHchtet gelassen. 
Spuren der niedern Rede finden sich besonders in denjenigen 
Schriften, deren < 'egenstände aus dem Kreise des gemeinen 
Lebens entlehnt waren, und die zu dem gemeinen Leben 
sprechen sollten. 

Man hat aohon vor Jahrhnnderten, nnd zuerst m Ita- 
lien, die Behaoptnng an^eetellt, ee sej m dem goldnen 
Alter der rdnuechen Litteratur neben dem reinen Latein eme 
dgne Mundart geredet worden, die dch des Artikeb, der 
Hüliinrerba und anderer Mittel der neueren Sprachen be-SSS 
dient habe, und aus welcher unter andern das ItaliSnisehe 
hervorgegangen sey. Allein diese Behauptung, welche eben 
so viel sagt, hIs dass schon in Cicero's Zeiten die italiänische 
Sprache wenigstens in grammatischer Hinsicht vorhanden 
gewesen, ist übertrieben, und lässt sich ans den Schriften 
der Alten nicht begründen. * Wir können nur so viel mit 
Sicherheit annehmen, dass neben der Sprache fies hi.lieren 
Lebens, wie überall, so auch in Latium, eine Volksmund- 
art geredet worden sej, welche bereits eine Neigung zur 
neueren Grammatik beurkundet habe, und dass sie vermöge 
dieser Neigung und nicht durch die unmittelbare Einwirkung 
der germanischen Sprachen alhnäblich das geworden sey, was 
man romanisch nennt. 



' Diese Ansicht, welche schon im ftlnfsehnten Jahrhundert durch 
Leonardo Broni von Areno aafgekommfln war, wurde nachher wsb^ 
ttnftig auageffthrt von Gdso Gittadiiii in seinem TVattato della veia 

origine e del procenHO c nome della noatra lingua. Venetia 1601, und 
fand angesehene Vertheidiger, (Quadrio, MatFei) doch nicht minder 

angepehen«? G«^r?ner, (Bembo, Castelvetro, Mnratori). Rpäter hat sie 
Bonamy in oint r l^senswerthen Abhandlung mit grösserer Mäs«i- 
gang wieder auigefübrt. S. Memoire« de TAcad^mie des Inschptions, 

i. mv. 
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Die lateinische gehört unter diejeuigen Sprachen, welche 
man Flexionsspracben zu nennen pflegt^ weil sie verschiedene 
Begriffsverhältnisse vermittelst der Flexion bezeichnen, ein 
Verfahren, worin sich Energie und (Teschmeidigkeit zng^leich 
ausdrückt. Allein die Sprachen dieser Gattung kömirii dem 
allgemeinen Schicksale der menschlichen Dinge uiciit ent- 
gehen, sie sind, wie diese, dem Wechsel unterworfen. Ein 
Theil der Flexionssylhen schleift sich darch den Gehrauch 
289 ah, wird sich ähnlicher und verschwindet endlich als über- 
flüssig. Der Spracbsinn sucht sich indessen durch ein anderes 
Mittel za helfen; er bedient sich eigner Yerhältnisswörter, 
um den Abgang der Flexion za ersetssen, und bildet dch 
dergestalt eine nette Methode, durch deren Fortschritte die 
ältere immer mehr von ihrer Wirksamkeit verliert. Man hat 
diese sehr schicklich die synthetische, jene die analytische 
Methode genannt. Letztere ist swar etwas weitschweifig, 
allein sie ist bequem, insofern sie eine nachlässigere Ans- 
sprache gestattet, überdiess sinnlich, und muss daher im 
gemeinen Leben leicht Eingang finden, indess sich in der 
höheren Rede die synthetische Methode theiiweise noch lange 
erhalten kann. Was das Gebiet der lateinischen Sprache 
betrifft, su iing man hier an, in der niedern Sprache un- 
richtig und mit Hülfe von Präpositionen zu decliniren, be- 
diente sich in vielen Fällen der Verhii p^^se und habere zur 
Umschreibung der Tempora, räumte der Syncope eine grosse 
Gewalt ein und sprach einsylbig mvus, navis, mens, deus, 
wie diess weit später noch im Provenzaiischen der Fall war, 
man brauchte endlich Wörter, welche die Schriftaprache 
nicht anerkannte. Dass aber auch das classische Latein 
anf dem Wege der Syncope, Gontraction und Oomposition 
schon grosse Fortschritte gemacht hatte, ist in die Angen 
fallend. 

Wollen wir nns zur Erläotemng dieses Yerhältnisses 
in imsem gegenwärtigen Sprachen umsehen, so finden wir 
den nämlichen Fall. Wir w&hlen die dentsche. Hier be- 
merken wir auf der einen Seite Volksmundarten, die in der 
analytischen Methode bedeutend fortgeschritten sind, auf der 
andern eine Schriftsprache, welche sich im Ganzen zur 
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ayntlietiflelieii Methode neigt, wiewohl sie im Lauf der Zelt 
manche analytische Gnindsätse ans den niederen Mundarten 
aufnahm. In dem Munde des Volkes sind die Flezion8-890 
bnchstahen der Casus, ausser in den Zusammensetzungen S 
ginzlich rerseh wunden, und sSmmtliehe Casus lauten dem 
Nominativ gleich, die Flexion ist nur noch in dem Numerus 
wirksam, die Kennzeichen der Casus bestehen daher Mo« 
in dem Artikel; dabei ist es merkwürdig, dass der Genitiv 
gar nicht mehr stattfindet, und durch den Dativ entweder 
mit Hülfe des possessiven Pronoms (dem . . . sein . . .) 
oder der Präposition von ersetzt wird. Eine Schwester- 
sprache der deutschen ist auf dem analytischen We^^ noch 
einen Schritt weiter gegangen. Das gemeine Niederländisch 
hat dem durch die Flexion oder den blossen Artikel gebil- 
deten Genitiv und Dativ entsagt, und bezeichnet beide 
Casus, wie die romanischen Sprachen, mit Präpositionen 
(van de, aan de wie de la, a la), und es würde hier selbst 
in der besseren Umgangssprache sehr geziert lauten, wenn 
man sich der ersteren bedienen wollte. Demungeachtet ist 
die hochdeutsche Schriftsprache dem reinen Qenitir siemlich 
treu geblieben, und die Aussprache gestattet nicht, die 
Blexionsbucbstaben der Casus zu Terschlucken; allrai in der 
niederländischen Schriftsprache bestehen beide Formen schon 
nebeneinander. Dieselbe Bemerkung ISsst sich auch auf den 
Conjunctiv der Verba anwenden, welche die Volkssprache 
gewöhnlich mit llülfsverben umschreibt, ein Verfahren, das 
die Schriftsprache gleichfalls verwirft. 

Hierbei ist es natürlicli, dass die höhere Rede, wenn 
sie nicht veralten soll, der niederen in ^t wissem Grade nach- 
gebe; (Ii ( SS bat das Latein verschmäht, indem es sich von den 
Mustern des classischen Zeitraumes nicht entfernen wollte, 
und 80 wurde es endlich der Nation fremd und zn einer 
todteu Sprache, ein Schicksal, das ihm unter diesen Um- 291 
standen unTermeidlich bevontand. 



^ [uzsprüngUoh: DoppelwölrtenuJ 
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Prlncip der proTeiiEallBeheii Mvndart. 

Das Priocip, welches der Bildung der provenzalischen 
Mundart zu Grunde liegt, besteht in der Abkürzung der 
Worter hinter der Tonsjlbe durch Syncope oder Apocope, 
8o dass also die Bildnngs- und Flezionfisjlbeu gegen die 
Tonsylbe hin concentrirt werden. 

Merkwürdig ist hierbei die strenge Beobachtung des 
lateinischen Acoentes, und dieser Grundsatz hat anf die Ge- 
stalt des Proyenzaliachen den entschiedensten Einfluss gehabt. 

Das Latein war einem doppelten Gesetze der Aussprache 
unterworfen, dem des Accentes nnd dem der Quantität; 
ersterer besteht in einer Hebimg der Stimme, letztere in 
dner blossen Dauer des Lautes. 

Ohne Aooent kann keine Sprache gedacht werden; allein 
nor die ^thetischen Sprachen bedienen aich neben diesem 
zugleich der Quantität; sie bedürfen der letateren, um ge- 
wisse Biegungssylben dem Ohre bemerklich su machen. In- 
dem später die Quantität mit der Flexion verschwand, und 
die Stimme nur noch auf der Accentsylbe rulite, musste diese 
au »Stärke und Umfang gewinnen, und diess bewirkte häufig 
eine Deliiumg oder Diphthongiruncr derselben, die den ver- 
schiedeuen romanischen Mundarten mehr oder weniger eigen- 
thümlich ist. 

Dieses Uebergewicht des Accentes wurde zwar durch 
die Methode der Abkürzung veranlasst, alleiu unzweifelhaft 
202 hat der Accent auch auf die letztere zurückgewirkt, nnd vor- 
SEÜglich im ProTenzalischen sämmtlicbe BiegungSGylben durch 
Syncope oder Apocope an sieh gezogen. Man vergleiche das 
lateinische dSmmua nnd Mmmem, Nadi dem Prlncip des 
Ftorenzalisehen gingen diese Wörter in ddmneB, hdmnB über; 
allein die Accentsylbe Teraehlang kraft ihres üebergewichtes 
allmählich auch noch die geringe Quantität der Endsylbe, 
nnd so entstanden die Formen dm9 nnd fwm. Dieses Stre- 
ben, die Sylben hinter der Accentsylbe zusammenzugehen 
oder abzustossen, bewirkt, Uass die meisten Wörter auf der 
letzten Sylbe betont sind, indem fast nur gewisse Feminina 
und einige Personen des Yerboms den Ton auf der vorletzten 
zulassen. 
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Erwägt man die Bedeutung des Aoce&tes, gesteht man, 
dasB er den Mittelpunkt, die Seele des Wortes aue- 
mache, dass auf ihm das ganze Verstfindniss desselben be- 
mbe, so wird man fisnier annebmen müssen, dass hei der 
störlcsten grammatischen Umwandlung einer Sprache dennoch 
eine Verrückuug des Aecentes nicht leicht stattfinden könne. 
Und diese Annahme wird von der proTenzalischen Sprache 
anf eine überraschende Weise bestätigt. In wiefern diess 
ganze Verhältniss des Aecentes, s o wie das Verschwinden 
der Quantität, anch in der neugriechisclirn und in den neu- 
germanischen Sprachen statt finde, kann hier nicht in Be- 
tracht gezogen werden. 

Was nnn die Stelle des Aecentes im Latein betrifft, 
80 versiebem uns die Römer selbst, dass er nnr auf der 
Torletsten oder drittletzten Sjlbe gehaftet habe, also ge- 
wiss entweder auf dem Stamme oder auf der wichtigsten 
Bildungs^lbe. ' üm den Accent der lateinischen Wdrter 298 
35U bestimmen, muss man also diesen Grundsats im Auge 
behalten, welchen der Gebrauch der Schauspieldicbter, die 
nicht in der Art wie die epischen dem Gesetz der Quantität 
folgten, bestätigt; gleichwohl giebt es zweifelhafte Fälle, 
da der Einfluss metrischer Principien auf die Stellung des 
Aecentes unverkennbar ist. Hier darf man die Behauptung 
wagen, dass der Accent der romanischen Sprachen Berück- 
sichtigung verdient. 

' Die Lehro vom Aoeent ist neuerdings mebifadi behandelt worden. 
Eine Stelle aus Bentley*» Abhandlung de metris Tereniiania, p. XVIII. 
vor seiner Ausgabe des Terenz, Lips. 1791, mag hier stehen, weil sie 
umfassend ist. ' Tllud sane in lingna Jatina notahfU, unum quidem 
verbum, praeter monostfllaba, tonum tn ultima hubuisse. Dhtm igitur, 
tirum, meum, tüum priore licet brevi pronuntiabant , nunquam nisi 
in wrw dt&m vir4m m9(im im4m** QuintiHaaufl instit. 1. 8; *&f auUm 
iH omni roee «iique aeuia tyUßbn, nte ultima um^uam: idiogue in 
di9jßMbh prior* Frisdan. p. 1287: * AevOu» oeccMfM apuA Laiimm 
duo loca habet ^ pemdtimum et antepenultimum , apud Graecos autem 
et ultimum.' Et paulo post: * Apud Latinoa in ultima syUaba, nisi 
discretionis causa, poni non sohf nrrenfus, etc.' Sofort wirr] »IÜ'rs, 
wie auch andere gethan habt n, dem iiolischon Pinlect der Kömer 
zugeschrieben: * Aeolenses enim, nt notum est, ^ap^iovot. erant, et S&s, 
4fvY]p pronuntiabant, cum alii de^c, etvY^'p.' 
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AnBi«bt der Chramnifttlk* 

Es fragt sich nun, wie sich das Provenzalische aus 
diesem Prindp der Abkürzung bei sorgfaltiger Beobachtung 
des Accentes gestaltet habe. 

Zuerst kommt die Declination in Betracht. Hier ist 
zu bemerken, dass die proTenzalische Mundart nebst der 
SMaltfranzoeiscken^ allein unter den romanischen die Form 
des lateinischen Nominativs tind AccnsatiyB, so weit ihr 
Charakter diese znliess, bewahrt, and dergestalt die drei 
ersten Declinationen bis aaf einen gewissen Grad gerettet 
hat Ohne Zweifel haben früher anch die übrigen stamm- 
Terwandten Mundarten diese Casus besessen, welche die 
wichtige Bestimmung haben, das Subject und Objeet zu 
unterscheiden. Das Italiäiiische hat sich später in dem 
Streben nach der weichen Vocalendung stets die sanftere 
.Form gewählt, indem es die Härte zu mildem suchte, und 
vor allen Dingen das m des Accusativs verwarf. Von der 
Bildung der italiänischen Nomina auf dem Grun lt^ dieses 
Casus kann das Wort speme (von spem) noch ein merkwür- 
diges Zeugniss ablegen. Keineswegs aber hat der lateinische 
Ablativ der italiänischen Sprache zum Vorbild gedient; 
Bildungen, wie colore, nave, fallen freilich mit dem Ablativ 
zusammen, allein gleichwohl sind es apocopirte Accusative 
(eolor&-m, nave'tn), wo daher der Accusativ von dem Abla- 
tiv starker abweicht, wie in corpus, tmpus, laiua, pedus, 
tritt auch seine Form in der Nachbildung deutlich hervor: 
es heisst daher italianisch nicht corptHre, tempore, loten, 
pettore, sondern eorj^o, tetnpo, lato, petto, wobei das Wort 
pmere, als ein später eingeführtes, eine Ausnahme machte 
Die spanische Declination hält etwa das Mittel zwischen 
jener der italiänischen und provenzalischen Mundart. 

Indessen konnte sich auch in dieser letzleru die latei- 
nische Form nicht völlig behaupten, da der vorwaltende 
Accent die Dehnung der Biegungssylhe an sich riss, und 
nur das auslautende 8 schonte, weil sich diess an jeden, 

* f n. d. a.' Zusatz. J 
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Consonanten anschliesst. Diese Bemerkung betrifit vorzüg- 
lich die zweite Decüuatiou. Hier wurde aus amicua und 295 
amicos die neue Form amic-s, und aus amici (Nom. PI.) 
die Form amic. Diese Abkürzuug ist schon bedeutend; hat 
aber das lateinische Wort den Ton auf der vorvorletzten, so 
tritt eine noch stärkere ^jncope ein, wie in clercs, dons aus 
clericus, dominus; ist diess wegen der Natur des Consonanten 
nicht möglich, so wird ein milderndes e eingeschaltet, und 
aas articiUut, monachus, male aptus wird im Nom. Sing, nnd 
Accus. Plur. articles, tnonge9, malapks (statt articls q.8. f.); 
00 wie im Nom. PI. artid$, menge, malapte (statt oHtcl n. 8.W.). 
Was nun femer den Ace. Sing, heirifit, so mnsste hier das 
anslantende m, welehes SKsh nicht gern an andre Consonan- 
ten anhängt, gänzlich [weichen, nnd so entstand ans amimm 
die romanische Form amic (statt mnic-n^^. Hiernach bietet 
die zweite Declination in ihrem tJebergange folgende An- 
sicht dar: 

anücus, amicum; amici, amicos 
geben über in 

amies, amie; amk, amics. 

Wo das m des Ac<*usativs im Einklang mit dem Tonver- 
hültmss beibehalten werden kann, |da pflegt es zu geschehen; 
diess ist der Fall bei dem einsylbii!;en Accusativ, nur dass 
das m durch eine leichte Aenderuug in n übergebt. Die 
romanische Sprache declinirt daher Nom. res, Accus, ren. 
Eben so wird aus mens, tms, mm, Acc. meum, tuum, 
suum durch Contraction m^, tos, sos, Acc. m6n, to», sdn. — 
Die übrigen Endungen der zweiten Declination mnssten sich 
in die erwähnte Form f&gen, so dass seeulum, malum, liber 
nunmehr se^s, mals, Ubna lanten. So geschieht es in der 
SprachbOdnng zuweilen, dass sich auch nicht-analoge Fälle 296 
einem Torherrschenden Princip unterwerfen müssen. 

Diess findet auch bei der dritten Declination statt, Ton 
welcher die meisten Wörter der zweiten gemäss behandelt 
werden, indem sie für den Nom. Sing, nnd Acc Flur, 
ein 5 an den Stamm fügen, also märs, noms, c6rs, flors, 
all/res aus mare, mmm, cor, flos, arbor bilden, und für die 
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übrigen Casus das « absioBsen. Hierbei haben manche durch 
Zufall ihre lateiniaehe NominatiTfonn erhalten, wie numt, 

genSf welche montSf gmUi geschrieben werden sollten; andre 

haben das s, das ihnen nicht gebührtf verworfen; nämlich 
paire, maire, fraire, hom aus jyater, maier, frafer, homo, 
woneben indessen auch die Formen patres u. s. f. vorkommen. 

Bei der dritten Declination trat noch ein merkwürdiger 
Fall ein. Wie sollte es mit denjenigen Wörtern gehalten 
werden, welche im DecUniren eine Yerrucknng des Tones 
•erfahren (virtus, vitiüHsf imperdtor, imperatdH9)9 

Hier zeigt es sich recht auffallender Weise, in welchem 
Grade die romanische Sprache der Betonungsart der latei- 
nischen tren blieb. Denn entweder wird alsdann der No- 
minativ nach der zweiten Declination gebildet, indem man 
ein s an den Stamm fügt (virttU-sJ, wobei keine Verletzung 
des Accents stattfindet — oder er wird nach der dritten 
gebildet f und alsdann sowohl im Nomin. Sing, wie in den 
übrigen Caans der nrsprnngliche Accent bewahrt. Wenn 
also die Aömer aas imperdtor, amdtor, atrvUor ^ mit einer 
497 Verrücknng des Tones in^^eratörem, anuridrem, senHtdrmn 
sprachen, so sprachen die Ptovenzalen, den Ton anf dem* 
selben Vocal festbaltoid, emperdir$, amdire, senflre (statt 
emperadre n. s. f.) Acc. emperad&r, atnad&r, aerviddr, IKese 
Methode befolgen fast alle SnbstantiTa in aire, eire, ire, 
nebst einzelnen andern, wie idire, Unrd; s6r, serör; pdstre, 
pastör nach latrOf latronem; soror, sororem; pastor, pastorem; 
ja selbst uulateinische, wie hnr (Mann) Acc. hard, Vc, Acc. 
Ugö und andre Beinamen, die die lateinische Form baro, 
barönem; Hugo, Hugötiwi voraussetzen. 

Hieher ist noch ein besonderer Fall zn rechnen. Oe* 
wisse Wdrter, deren NominatiT in er endigt, bilden den 
Accnsativ in or, als seigner, meUUr, maier: eeignor, meiUar, 
maior, ein Umstand, weli^er jeden Sprachforscher über^ 
raschen mnss, da er an die Gesetze einer ganz entlegenen 



^ Diess Won scheint statt gefunden zu haben, wenn man aer- 
vUrix erwägt. 
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Sprache ermnert* Die proveazalische Grammatik hat keinen 
Versuch gemacht, ihn zu erklilren. Allein es ergiebt sich 
bei nüherer Untersuchuog, d&ss auch hier ein Ton Wechsel 
stattfindet, und im Nominativ die vorletzte, im Accusativ 
die letzte Sylbe betont werden niuss, so dass also das latei- 
nische sinior, ieniörem das romanische s^igner, mgnör her- 
Torlirachte. ' 

Pur die zweite und dritte Declinatioii nnd endliek noohsas 
die unwandelbaren Formen in « zu bemerken. Diese mussten 
in allen Fallen entstehen, wo sich ein Sauselaat entweder 
im Stamm oder in der Bildnngssylbe unmittelbar yoc der 
Flffidon be&nd, als «er», (statt vers'B nnd ii«r«-m), glaridB*, 
preU, MkOz, dorn, Ton venus, gloriotuB, preUum, sclaHum, 
duUis, Gewioee Nentra der drittm bewahren das $ des 
AeensaiiYS anch in der neuen Sprache, wie temps, cors, 
latZf p0Uz Ton tempus, corpus, laiüs, p$dm, nnd wenn sie 
diese Form anch Ar den Plural anwenden, wogegen das 
altere Italianisch noch tempora^ corpora brauchte, so ist 
diess aus dem Streben nach Kürze zu erklären. 

Anders wurde die erste Declination der lateinischen 
Grammatik behandelt. Hier lautet im Proveuzalisclien der 
Singular stets in a, der Plural in as ohne Unterscheidung 
der Casus. Zwur widerstreitet dur Smgular nicht der Regel, 
. er folgt ihr vielmehr, indem er den uraprünglichen Nomi- 
nativ wiedergiebt, und im Accusativ das m, wie überall, 
abstosst, so dass domna für domina nnd dominam gilt; allein 
im Plural hat die Form des Accusativs jene des Nominativs 
bereits Tsrdrftngt, welches sp&tert als mit ,'der Litteratur 

^ [Die Worte 'da — erinnert' getilgt] 

* Diess lil8«t «ich durch den Reim "beweisen. Die Form in or 
findet ?\rh im männlichen Reim, die in er niemalg: denn sie gehört 
unter die weiblichen; bei einher lässt sich diess daribun, da ea sich 
auf destrSnher gereimt findet; eben so reimt dae gleichfalls hieher- 
gehOcige M^r« (Ton mtn^r, Aoo. mcn^ w nUnarmn) auf prAtr$» 
MHSUff mäitr finden tidh nieualt im Beim, weil et keine ent- 
gpredienden Endimgen giebt; bei ihnen tritt der ncgatiTO Beweis ein; 
w&rm eie meittir, maiir betont woiden, so würden de unter den 
nAnnlichen Reimen er<<cheinen. 

• [bei glorios *deL?\] 
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auch die Sprache Terfiel, Beibat in den fthrigen Deo]inati(men 

geschah. ^ 

299 Wie weit diese romanische Declinatioii aucli hiuter dur 
latemischen zurückstehen mag, so hat sie sicli doch noch 
ziemlich nahe an den Geist ihrer Grunds püu Ii e gehalten, 
denn wenn sie die Yeil*>rene Bierruiipr des zweiten und dritten 
Casus durch die Präpositionen de und a 7ai ersetzen suchte, 
so kann diess immerhin als eine erweiterte Anwendung der 
lateinischen Präposition gelten; allein das romanische Nomen 
bietet eine neue Erscheinung dar, die man in dem Latein 
Tergebens sucht. Der Artikel, von dem hier die Bede ist, 
welchen sich das Honumische ans dem Pronomen iUe erschaf, 
hat keine Beziehung mit der Declination; er dient weder 
nur Bezeichnung der Game, noch ist er nöthig, den Nnme» 
ms anzudeuten, wofnr schon gesorgt ist^ Sein Daseyn ist 
Tielmehr aus einem Streben nach Deutlichkeit zu erklaren, 
das hei einer YölkermischuDg natürlich ist, man wollte 
damit auf den Gegenstand selbst hindeuten « ihn gleichsam 
mit den Fingern bezeichnen, und hierzu war ein zeigendes 
Pronomen , wie ille, völ 1 i g ♦ i i,n i et. Diese Umständlichkeit, 
welche die neueren Mundarten cliarakterisirt, und worin sich 
eine geheime Besorgniss auszudrücken scheint, miss verstanden 
zu worden, hat sich in merkwürdigen Formen Verstärkun- 
gen offenbart. Das auffallendste Beispiel liefert die proven- 
zalische Form meismes, welche, da man sich nicht mit dem 
einfachen ipse Ijegnügen zu müssen glaubte, aus dem ge- 
steigerten semetipsissimm entstanden ist. 

Bei dem Adjectiv ist das dreifache Geschlecht als eine 
Eigeuthümlichkeit der occitanischen Mundart hervorzuheben; 
doch wird das Neutrum nur substantivisch gebraucht, und 
der lateinischen Urform gemäss gebildet. Hiemach bringt 

^ Die Ansicht der Deelinatioiien ist nun die folgende: 





I. 


u. 


m. 


8g* nom: 


Domna 


Amies 


Sügner 


acc: 


Dom na 


Atnic 


Seignör 


Fl, nom: 


Dmnnas 


Amte 


Seignörfs) 


acc: 


Domna s 


Amics 


Seignörs. 



Zur dritten sind noch die oben angeföhrten Indedinabilien zu rechnen. 
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bonus, bona, bonum^ melior, melius 300 
die Formen 

bo?is ( hos), bona, bon (bo) ; mHlUr, meills 
hervor. Dieser kl« ine Umstand sichert der provenzalischeu 
einen iienen Vorzug vor den übrigen romauischeu Mund- 
arten, einen Vorzug, weichen nur die spanische einiger^ 
masseil theilt. Dieses Neairnm wird zugleich als Adverhinm 
an<::pwendet, allein dass es ans dem Neutrum des Adjectivs 
im Lateinischen, und nicht ans dem Adverbinm herzaleiten 
ist, das seigt seine Gestalt deutlich (leu, Ire» ans Uee, Irwe, 
nicht aus leciter, hrwUer); auch haben bonum und bene dop* 
pelte Fonnen ban nnd hen hervorgebracht, deren crstere nnr 
als Nentnim, die letztere als Adverbium gebraucht wird. 

Die Stnfen der Vergleichnng werden durch Znsammen- 
setzung vermittelst der Wdrtchen mais oder plu8 (mehr) 
nnd mens (minder) gebildet, die man im zweiten Grade 
dem Adjectiv vorsetzt, nnd denen man, um den dritten zu 
bilden, noch den Aitilvel l)eifLigt. Das Muster dieses Ver- 
luiireus fand sich bereits in der lat. Grammatik (magis 
pius) , und die rnniaiii^i he hat dieser Methode nur eine 
grössere Anwendung -/ugestauden. Daneben haben sich 
Spuren des synthetischen Conij)arativs erlialteu, wie ausor * 
vom Positiv nutz (altua), gensör von gens, sordeidr (sordi- 
dior), auch in unlateinischen Wörtern, wie franquor (von 
francx) ' ; merkwürdig ist bdUUre, Accnsativ hellasAr Tom 
Feminin bella.* Dazu kommen noch die sogenannten ano- 
malischen Comparativa im Latein, welche das Provenzalische 
sämmtlich nachgebildet hat (miiüer, püer, mäier, menre); 
die Form plures wurde aufgegeben, und eine neue unmittel- 
bar von plus abgeleitet, das wohlklingende phts&r, franzö- 
sisch jpiusieurs. 

Auffallend reich an Formen ist das Pronomen. Aller- 801 
dings mussten diese groesentheils durch Zusammensetzung 
erschaffen werden, allein da sie zu feinem Abstufungen der 



* [am Rande: 'ist Acc.*] 

* [Zusatz 'laior von lag'.] 

* [Am Kande: 'bel'-J 
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Begriffe dienlich sind, so sichern sie der Sprache einen neuen 
wesentlichen Vortheil. Bei der eigeuthümliclicu Neigung zur 
Composition verwarf die neue Mundart mehrere eiusylhige 
Pronomina, und so wurden selbst hic und is aufgegeben; 
am wichtigsten waren ihr ille nnd iste^ in der Gestalt von 
eil und estf welche verbanden mit dem alten ecre \md dem 
neuen aisi und aqui (hier) eine Menge anzeigender Prono- 
mina hervorbrachten. ^ Die Declination des einfachen Pro- 
nomens d bietet einen merkwürdigen, fast übertriebenen, 
Reichthnm an Formen dar, der sich ans dem vielfachen 
Gebrauche desselben erklärt; man benutzte daher nickt allein 
den Stanun, sondern anch die abgelöste Ehid^lbe von iUe, 
man yerfSkohte die Declination, ja selbst der lateinieche 
GenitiT ward hier, gonc gegen den Gebranck der neuen 
Spracke, angewandt.' Gewisse Pronomina werden zngleicb 
als ftchte Affixe behandelt, indem man sie nach Wegwerfong 
ihres Yocals au irgend ein Wort des Satses filgt, dessen 
Sylbensakl sie niobt yermehren; so kann es geschehen, dass 
zwei bis drei Wörter in ein eiusylbiges zusammenfliessen; 
SG2 der Vortheil, welcher der Rede, vorzüglich der dichterischen, 
hierdurch erwächst, ist in die Augen fallend.' 

^ So gab ecce Ule: cel ; ecee ute: cest; aisi üle: aicel; aisi iste: 
aie$8t; aqui lUf.* aquel; aqui igte: ogiMtf. 

• Beispiele: Die Stammsjlbe ill gilt für iüe, ühm, Üla; lo, ta 
sfcaiiimt T<m der Endsylbe in iUtm, iSUrn; der NomiiL Flor, des IIa«- 
caUns lautet ells, wo da« « sioii aieht mit der Regel verträgt; HUub 
und Üiorufn giebt Ii and lor. Lui, auch in andern romaiuadieii Mund- 
arten bekannt, kommt vielleicht weder von iUiu» noch tob MH* 
dem von illum, vne sui von sunt. 

' Diejenigen Aiii>ce, welche durch Aphärese entstehen (z.B. giebt's), 
sind den meisten S[ir;u lioii gemein, und haben nichts auffallendes, da 
gie aich auf dem bekannten WagQ der Contraction ergeben. Allein dtui 
Provenzalisdie beaitit mehrere durdi Apocope entitaadenei «nd dieea 
siiid fleltoer, weil die« VerfabKen kfibner ist — nftmlieh m, f , * iBr 
MM, t», 9$, and iwei ^yaoopirte m, m fOr not, vos. Man pflegt sie 
an Pronomina, Yerba und Partikeln zu hängen. Die Kürze, welche 
dadurch erreicht werden kann, wird das einzige Beispiel tanh-s (es 
gebührt sich) klar machen. Drei einsylbige Wörter können auf diese 
Weiae in ein einsylbiges zusammengezogen werden, wie in i^ievs, ab- 
getheilt a'ie-vs, statt si ieu ms (wenn ich euchjj man spreche sjtm. 
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Bei der Conjugation hat die der niedeni Rede eigne 
Abneigung vor den vielbezeielinenden, aber schwerer zn be- 
tonenden Biegungssjlben , nnd die beqneme Abkürznng die- 
selben Wirkungen, wie bei der Declination, hervorgebracht. 

Die nothwendige Folge liievou war, dass das Verbum meh- 
rerer Tempora berauht wurde — deuu wie wollte man 
amaho von mnabujn , innavero von amaveram bei der Tou-SöS 
losiu^keit der Fb xiuusvocale nnterscheiden , die eben aus 
diesem Grunde häufig verwechselt werden? Man vergleiche 
aman, amon, amen, siimmtlich für das lat. amant stehend. 
Auf diese Weise wurden die Futura, so wie das Imperfect 
und Perfect des Conjunctivs aufgegeben. Zwar wurde das 
Imperfect durch das Pinsqnamperfect des Conjunctdys ersetzt 
(ames * ich liebte, aus amavissem), während dem Plusquam- 
perfect des Indieativs eine bedingende Kraft untergelegt 
wurde (amSra ich würde lieben, aus omaveram), allein wenn 
hierdurch fühlbare Lücken ausgefüllt wurden, so zeigten 
sich neue. Um diesen Mängeln abzuhelfen, bediente man 
sich der Zusamniensetzung; man sachte die Tcrschiedenen Ab- 
stufungen der Tergangenen Zeit zum Theil durch das besitz- 
anzeigende habert (mar) verbunden mit dem Ptoticip amaUt8 
(amat) auszudrücken. Diess Verfahren war nichts weniger 
als neu; selbst die höhere Rede der Römer verschmähte es 
nicht, und ohne Zweifel hat es die niedere häufig angewandt; 

In den Handschriften werden dieso Affixe an das vorhergehende 
Wort gehängt fani Rande 'NB'j, mit welchem die Aussprache sie ver- 
bindet, wie in iios für tw se; diess durfte im Druck nicht nachgeahmt 
werden, da es Dunkellieiten ▼eranlaasen kann, wie eben in na», daher 
trennte lie Raynouard nnd achrieb ho m; allmn dieser einieln stehende 
Conaonaat giebt der Schrift ein seltsames Ansehn, nnd hemmt die 
Ansspnudie. Es kommt hier darauf an, zugleich sa verbinden und 
zu trennen; dieser Zweck wird auf das Vollkommenste erreicht durch 
das Verbindunf^^i- und Tronnungsz^ichen, eine Methode, welche in len 
Observations zut:rsi angegeben wurde, wo mah no-s' geschrieben fiinl ft; 
ich bediene mich derselben, ohne indessen das Zeichen des Apostrophs 
n Hfllfe sn siehen, theils weil es nicht gebräuchlich ist, es Ycat Oon- 
sonanten 2u setien, tfaefls weil es nicht einmal engieht, welch sin 
Vocal aivgefallen ist 

> [am B«nde *h'0 

D i « Sf Posst« der TvMlMdoiin^ f. Aaft. 18 
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auch war es der natürliclhste Weg, den die Sprache ein- 
schlagen konnte, wofür das Beispiel ändcrer Sprachen redet. 
Auf eine eben so einfache und natürliche Weise ward das 
Futur durch das Präsens oder Iraperfect von aver in Ver- 
bindung mit dem Infinitiv erseist, und beide Beet^ndtheile 
wuchsen allmählich so fest zusammen , dsBB man sie als 
eine synthetische Bildung betrachten kann, so ward amarai 
ans amar ai, und amaria aus amar avia,*^ Der ImperatiT 
erfuhr gleichfalls eine starke Abänderung; er stimmt nun 
auf eine auffallende Weise mit dem jetzigen deutschen 
a04 nberein ' ; das letztere gilt auch Tom InfinitiY und den 
F^rticipien; das Gerundium hat sich erhalten, das Supinom 
ist Terschwunden. * 



> Diess hat meines Wiaaeiui suent OufcelTet«) in Minen Aamer- 
knngen so Bembo*« Frose, t. II, S04 [am Bande *deL'] bemerkt 

* [Die Worle *er stimmt' etc. mit Klammer und *d0L' Teraehen; 

Bchluss der Klammer fehlt] 

• Folgende Tabelle wird den üebergang anschaulich maclien. Sie 
liefert zugleich die von Bajnonard ausser Acht gelassene Betonung. 



Awo giebt: 


ärn 


Plna^.: 


Atnaram giebt: 


amera 


nmas 


anias 




atnoras 


ameraa 


amat 


ama 




amarat 


amera 


amamus 


amäm 




amaramus 


omarAm 










am§rat9 


amant 


Aman. 




amaroM, 


amirttn. 


Antabam 


amäva 


qj. Fr.: 


Aittttn 


Amt 


amaba» 






«MMS 


<MMt 


aimtbat 


amava 




tmet 


ame 


amahamus 


amar/im 




amnnua 




awahatiü 


nmavatz 




ametia 


amctz 


amabant. 


amdvan. 




ament. 


Amen, 


Awari 


amii 


Plsq.: 


Aniassem 


amh 


amasti 


amest 




amasaes 


ameaaea 


amavit 


amtt 




omaastt 




amapinma 


ow$w 




ümanmuu 


omutim 
amet$ßt9 


imaruni. 


ameUf 
0Msr0fit 






amlssM. 



Pasa geseNea nch noeh die Formen ama, amar, aman und amant 

aus ama, amare, amandum und amans entstanden. Diess ist der 
lateinische Theil der Ootijngation: der romanische besteht aus den 
mit av€r xusammeugesetsten Zeiten. 
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Die regelmSsnge Conjugation ist dreifach, die charak- 
teristiflehen Yocale des InfiiiitiTs, a, e, i, pflegen den Ünter^ 
schied derselben zn bezeichnen; die Infinitive endigen in 

4)', er, ir (ire) , docli liat sich auch die Form der dritten 
Conjugation behauptet, deren kurzes e den Gesetzen des 
Wohlklanges j^eraass entweder beibehalten oder ausgestossen 
wie diess in pldnher und niordre von plaiiifere and 
mordere der Kall ist. 

Jeuea der provenzalischen Sprache so eigenthninliche 305 
Streben, das Wort auf den Touvocal zu concentriren, hat 
■sie ausser verschiedner Zeitformen des Activs auch des 
ganzen Passire, mit Ausschhiss einer Form des Particips, 
beraubt, und anch dieser Verlost konnte nur anf dem Wege 
der Composition ersetzt werden, welchen indessen bereits die 
lateinisehe Spraehe eingesehlagen hatte, deren Pasuv sor 
Hälfte dnrch dasselbe Mittel gebildet wurde. Hiemaeh findet 
in der romaniselien Sprache nnr eine erweiterte Anwendung 
4er analytischen Methode statt. Die Hdlfererba ffir das 
PassiT sind ▼omehmlieh iuer (seyn) and esiar (sich befin* 
den)* Die Gonjngation des ersteren bietet einige bemerkens* 
werthe Züge dar. Ans es wurde das romanische est, und 
umgekelirt wurde est in es verwandelt: die beiden Personen 
des Futurums ero und erit haben sich iu der Form er neben 
dem neu eingeführten seraif sera erhalten: der Conjunctiv 
sui ist unlängbar nicht aus sim, sondern dem volksmässigen 
menif welches sich bei den Scbaaspieldichtem findet, her- 
vorgegangen. 

Unter die Wirkungen der Contraction gehören im 
Yerbnm eine Menge von Homonymen, gegen welche wieder 
«in analytisches Mittel angewandt werden musste. Diess 
fand man in dem persönlichen Pronomen, das indessen nicht 
überall ausUlft. ^ 

Die Abweichnngen von der gewöhnlichen Conjugation 809 
sind zahllos» Zwar ist das lateinische Zeitwort schon reich 

* Atishelfon kann p<< bei den Formen am filr amo , amas, ama; 
amava für amabam, amabat; amn^z für amafis, amate, amatus — 
allein nicht bei amem, ametz für atnetnua, ameiis und zugleich für 
«fMi»lMiiif, amavUti»; bei am«n für amwnt uad «niMtif« 

18* 
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an anomalisehen Bildungen; allein dort laset sieh aaeh in 
dimr Gestalt jede ZSeitfom leicht erkennen; hier aber hebt 
die Abkürzung oft die wichtigsten Kennseichen auf. B&- 
sondere kostet es Mühe, das Priisens und Perfect des Indi* 

cativs in der dritten Person des Singulars zu unterscheiden 
— denn wer würde enathen, dass plai vou placet, plais 
abüi von placuit herzTileiten sey, dass beu für das Präsens 
bibit, bec für das Perff ( t stehe? Bemerkenswerth ist, dass 
in dem Perfect des un regelmässigen Verbnms die dritte 
Person des Singulars ihre romanische Endsylbe iu et ein- 
gebüsst hat, wiewohl diese der Deutlichkeit so förderlich 
war. Ans dem Kegellosen dieses Verfahrens entwickelt sich 
indessen bei näherer Erwägung der Sache die vollkonimenste 
Bogel. Die^p Anomalieen betreffen fast durchgängig die 
zweite uud (bitte CSoigngation der lateinischen Grammatik. 
Die fragliche Person des Perfeets nimmt aber hier nicht 
den Ton auf die Bildongssylbe (wie in amtm, audm), son- 
dern anf die Stammsylbe (wie in pUUuii, bibä). Hatte die 
Sprache daher in diesen Fällen die Endsylbe Qa^ it, wt, 
rom. et, 0 beibehalten, so würde sie gegen das Gesets des 
Accentes gefehlt habent da diese Endsylbe, welche nnr be- 
tont seyn konnte, den Accent des Stammes an sich gerissen, 
und man also statt piäis von flAcuit mit Verrücknng des 
Tones placM oder pl^qu^t gesagt habeu würde. So zeij^t 
sich hier von neuem , wie sehr das Gesetz des Acceutes an 
der SprachbiUUiug rheil nimmt. Wenn nun aber dieses 
Perfect die Formation vermittelst der Sylbe H verschmähte, 
so musste es irgend ein andres Kennzeichen anzunehmen 
suchen, welches jede Verwechslung mit dem Präsens uu- 
307 möglich machte. Das unübertreffliche Verfahren der alten 
Sprache, vermittelst der Modification des Stammvocals den 
Begriff des Wortes zn modificiren (Ugii: Ugit; facti: fecit)^ 
war nicht mehr anwendbar: denn das Gefühl für die Grund- 
sitae desselbettt welche bei dem Bau der Sprache gewaltet 
hatten, war lingst verloren, nnd es ist theils ein Spiel des 
ZnfaUs, theils die Neigung zur Dehnung \ wenn das heutige 



* [am Bude * Diphthong'.] 
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Früiizüsiscli Sparen dieser intensiven Biegung verräth (Prä- 
sens: peut, satt, fimt, PeriVct: put, sut, tint). Man hielt 
sich hier an die extensive horm, indem man die Sylbe nit 
meistens durch ein c wiedergab, und also volCf dec, ac, poc 
aua voluit, debuitf hahuU, potuit bildete* Wenn das Perl'ect 
schon in dem Stamm bezeichnet war (wie in mes von inisit)^ 
so konnte und mnsste diees Verfaluren unterbleiben. Indessen 
bildete man doch die erste Person zum Unterschied von 
dieser dritten meist naefa dem Master des regelmässigen 
Verbnms; überhanpt ist die Neigung zn dieser Oonjngation 
sehr stark; letstre hat sich vieler Verba ben^chtigt, yon 
welchen manche sogleich ihre dem Latein gemasse Form 
beibehalten haben; andre gehen nach einer Conjugation, 
die ihnen nicht zukömmt. Aach finden sich neae Bildungen; 
gewisse Zeitwörter nämlich, welche die nene Sprache ver- 
warf, erscheinen nun in der Gestalt des Frequentativs , wie 
usar von usus, ohlidar von obütUö, coheitar von cupäus, 

\s'd.6 endlich die Partikeln betrifft, so besitzt die 
Sprache einen Ueberfluss daran. Sie )iat indessen nur den 
geringsten Thoil der einfachen Furnu n bt wabrt, und sich 
durch Zusammensetzung neue verscbaift, indem sie auch 
iiieriu dem Beispiel des Lateins folgte, welches sich häufig 
desselben i^ittels bedient hatte; doch besitzt sie auch einige 
neu geformte einfache. * Unter diesen findet sich eine, SOft 
welche ganz deutsch laatet und deutsch constroirt wird, 
deren deutscher Ursprung aber doch noch nicht sicher ist*, 



* Von den Mpoeitioiien haben sidh erhalten: ad, u^md, ante, 
■contra, de, extra, in, inter, Juxta, per, post, prope, secundutn, eine, 

8ub, super, nupra, trans, [ultra, rerfus Zus.) in der Gestalt von ff, 
ab, ans, contra, de, estro, , cntre, josta, per, post, prop, segon, 
aenes, sotz, sua, sobre, trus [ultra, vers Zus.]. Unter den neu ge- 
formten sind manche sehr /.weckmässige, wie mest (unter), part (jen- 
seits). — Die FormTerstftrkoag bat bei den Partikeln entannlicb 
gewirkt, and das einfachste Wort stofenweise angesehwellt Man 
betraohte <ml, enant, denant, adenant. Andre leigen die stärkste Ab* 
kQrzung, wie com aus quomodo, deslor ans de ipsa iUa hora: dese- 
renan aus de ipta hora in antea, Ableitungen, welche keinen Zweifel 
gestatten. 

* [Die Worte 'deren — ist' getilgt.] 
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nämlich das als Präposition geltende blös ' , blos oder baar 
bedeutend, und uuch im Romanischen dem Genitiv, den es 
regiert» nachstehend. ^ Merkwürdig ist es in den verschie- 
denen Muiidiuten der Präposition ajmd ergangen, die fran- 
zö.sisclie verwarf sie und bildete chez aus casa (Haus), die 
italienische wählte presse dafür, aus pressus (dicht), mir die 
provenzalische hat sie in der Form aj) oder ah beibehalten, 
und braucht diese zugleich für das verlorene cum, welches 
sich im Italianischen und Spanischen erhalten hat; verban«- 
den mit Oique (ab hoc avec) dient de noch heut zu Tage, 
dieses cum im Französischen zn ersetzen.^ Bei dem Ad* 



* [Der Circomflex gfitUgi.] 

* ['und auoh — naeh«fceh«iid' getilgt] 

* [arsprfinglich *ab aeqne'.] 

* Hier mögen einige etymologische Bemerknngen stehen, die nch 

indej5sen nur auf dicjonigen Partikeln b(^sch^änken sollen, deren Ab- 
leitung in Raynouards übrigens musterhafter Grammatik verfehlt zu 
seyn scheint. Sie -werden zugleich beweisen , welche Wichtigkeit das 
daselbst vernachlässigte Tonsjstem auch für die Wortforschung be- 
hanpteti 

Ab Btammt nicht ron habere} das Partidp av^, Ton welchem 
es herstammen müsste, hat den Ton auf der Bildnngssylbe. Es stammt 
vielmehr so gut von ajpud, wie cap von caput; gewQhnUeh swar ent- 

Bpricht es dem lat. cum, doch besteht die Bedeutung von apud da- 
neben; Beispiele: Deu hom trohar mcrce ah Ins mcillorB (bei den Besten 
muBS man Gnade finden. G. Faidit); ah la fon an der Quelle. B. von 
Ventadour) [von 'ab la' an getilgt]; diese Beispiele liessen sich leicht 
ULufen. Audi schreiben die Handsdniftoii ehensoirohl ap. So kommt 
auch §09in nicht von tA^pe, sondern Ton mbimä», in Betracht des 
AcOMltcs; älques (manchmal) [* manchmal' getilgt] keineswegs von 
ätiquo^, da der TouTOcal o nicht Terschluckt werden konnte, vieK 
mehr vom romanischen alq-rp^ für aJiqtia vice [frHindprt in 'vielmehr 
von aliquid'J; yens oder gat, welches mit )wn verbunden wird (z. B. 
no'tn viogui ges , ich bewegte mich nicht) kann aus drei Grimden 
nicht von gens (Volk) herstammen; 1) hat das e den Circumflex gls^ 
irie man ans den Reimen sieht, und das romanische giine (Volk) den 
Acut; S) ist ^ indeklinabel (TgL dagegen r«, Aoc. rm); 3) ist der 
üebei^puig des Begriffes Leute aof Sache oder Etwas (welche Be-^ 
deatnng hat) unstatthaft [der ganie Passas gekürzt In 'kann 
nicht von gens (Volk) herstammen, weil es ind. ist*]. Tch leite es 
daher votn lat. genus, dessen Nom. und Acc. gleicblautet , und deRsen 
Bedeutung mit dem Bc^rilf Etwas zusammenfällt Femer demani» 
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verbium zeigte sich das BedürJniss neuer Bilduagen, da sich 309 
viele der alten Sprache in daa Tonsystem der neuen nicht 
fügen wollten (humüiter); diese entstanden nun mit Hälfe 
von mente (humUmSn aus humili mente). Dagegen war es 
eine Wirkung jenes oben erwähnten Strebens, sich recht deut- 
lieh anszadraeken, wenn man das yemein^e Wörteben 
non mit gewissen Substantiven begleitete, welche seine Be- 
dentnng sa yerstftrken schdnen, wie in nm mtca, nieht ein 
Bisschen, non pas nicht einen Schritt, nm ges nieht die 
Art, n. a* 

Diess ist nnr eine flüchtige Ansicht der proTenzalischen 810 
Grammatik; aUdn sie ist hinreichend, die wesentlichsten 

Vorzüge derselben erkennen zu lassen. Von diesen verdienen 
besonders hervorgestellt zu werden die synthetische De- 
clination^ soweit sie sich erhalten, und der Reichthum 
an Formen. Erstere befördert nicht allein die gramma- 
tische Deut Ii (hkeit übprhanpt, indem sie Subject und Object 
auf das Genaueste unterscheidet, sie führt auch in gewissen 
Fallen, wo sie das Casuszeichen als unnöthig verwirft, eine 
Kürze des Ausdrucks herbei, welche an die Methode der 
lateinischen Sprache erinnert, und endlich gestattet sie den 
Gebranch der Inversion in weit höherem Grade, als die 
übrigen romanischen Mundarten. Da aber die Inversion 
das am meisten intensiTC, mithin geistigste Mittel ist, den 
rhetorischen Accentt hervorzuheben, so wie die Energie des 
Gedankens zn bezeichnen, so ist dieser letatere Vortheil 
nnsch&tzbar*^ — Der grosse fast übermässige Beichthnm an 

(plOtilieh) kommt MhwerHeh von ät mdne, Mudeni wahncheinHeh 
von de manu ip»a; done nicht von tunc, das d ist weaenfUoh (ital. 
dimjM«) eher von de unquam; mett (unter) offenbar nicht von medium^ 
»Ordern von mixlus. Die Ableitung von ff/ii're (franz. guh-ea) ist schwie- 
rig; leitet in in es von (/ran re , so frugt es sich: ob alsdann nicht 
yn/r*" betont worden wäre, vom deutschen gar ist es noch weniger 
herzuhohlen , zumal da es im Altfranz, mit dem Genitiv construirt wird. 

* Beispiele. 1) Deutlichkeit: Folgenden Fall ffthrt Raynouard an. 
Der Yen des Thomas Gomeille: Lä erim fait Im Aonl« tt non pa* 
fiehafttud wftre niekt sweideatig, wenn dc^ die frans. Sprache des 
den Nominativ anzeigenden s bediente: Ia crime 8 fait fa honte et 
non paa Viekafarndt, 2) KQne: pt omor (d§) dioUf l'enapa fde> 
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3ii Formen eudiicb kommt der Rede wesentlich zu Statten, in- 
dem er durch wohl ermessene Al>wecliselung den Wohlklang 
befordert, und dem Dichter grosse metrische Vortheilo ge- 
währt. Besonders gilt diess von dem stets wiederkehrenden 
Begleiter der Declinatiou, dem Artikel, von welchem filr 
das mannliche Geschlecht die Form lo ^, für das weibliche 
la und ill statt finden, nnd deren Vocale der Dichter nach 
Wohlgefallen wegsehneiden oder verschmelsen darf. Ver- 
gleicht man in dkser Hinncht die übrigen romanischen 
Mundarten mit der proTenaalischen, so wird man bemerken, 
dass letztere in yersefaiedenen TbeUen der Grammatik, be- 
sonders dem Fkonomen, dem nnregdmaasigen ' Yerbnm, nnd 
den Partikeln fast sSmmtliche Formen der ersteren in sich 
▼ereinigt. Man betrachte nur die dreifache Gestalt, welche 
das lateinische sum im PiroTencalischen angenommen: sui, 
soif softf Formen, die sich nur einzeln im Französischen, 
Spanischen und Italiänischen wiederfinden. 

Indessen leidet die occitanische Mundart an einem 
Uebel, welches alle der A1)kUr7Aing geneigte Sprachen un- 
vermeidlich trifft, der M e h nl oii tigkeit vieler Wörter. 
Unter den ueueuropäischeu Sprachen ist diesem üebel aus 
demselben Grunde keine so sehr unterworfen, als die fran- 
aoeische; allein bei einer erstorbenen Sprache ist es mit 
grosserem Nachtheil verbunden, weil diese nicht mehr zum 
Ohre spricht: denn ohne Zweifel wurde die Bedeutung der 
Homonyme in vielen Fällen durch feine Unterschiede einer 
nnn yerlorenen Aussprache gesichert Allerdings sind die 

Tristan f loa usatges (d-) Karlo; (a) mon Aziman m'anaras, porta'l 
chan (a) N'Agouf. 3) Inversion. Amor (Accus.) non vens tnenassa ni 
bobans (Liebe Ijt iogt weder Drohung noch Prahlerei); die«e Wort- 
stellung wäre in jeder audern romanischen, selbst in der deiitschen 
Sprache, gewagt. EH rei Daire feric de mort »el, qu'el noiric; Wort 
fÖr Wort fraaggrisch gegeben, heiMt diess: et U rai Darius frappa 
de mort ceiui, qvfü nourrit; vannittelat der Oeschichte ISMt sich der 
Sinn des frana. Satzes ausmachen, allein die Spraohe kann diese rän* 
fache Wortstellung nicht wiedergeben. Wendungen, wie <M than 
esaenhadors, des Gesanges Lehrer, sind gewöhnlich« 

* [ursprüngHch : 'Formen el und lo'.J 

' [urspr.; * abweichenden .] 
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Beispiele selten, wo die Bedeatuug niclit sclioii auf gram- 
matischem Wege, vermittelst der CoustructiOD , erkannt 
werden könnte, allein die häufige Wiederkehr dieser Zwei- 
deutigkeiten schadet doch auch dem imniittelbaren Yerstand- 
nitt, und nimmt die Aufmerksamkeit za aehr für Neben- 312 
dinge in Ansprneh. ^ 

Wohlklang and Aussprache. 

Bei der Charakteristik einer Sprache, der Beurtheilong 
ihrer YorzQge und Mängel kommen zwei Stücke in Betracht, 
die einfachen Bestandtheile, und die grammatische Structur 
derselben. Yen letzterer sind die Hauptzüge augegeben 
worden, Ton eisterer braucht keine Bede zu seyn; es ist 813 
bekannt, dass man die WMer der romanischen Sprache Tor 



' Hier inUgeii eixiige FUle itehen, in welohen aelbst Baynonaxd 

die richtige Bedeutung gewisser Homonyme nicht erkannt hat. Bei 
seiner erfindlichen Kenntniss der Sprache geechiebt ee ihm dooh, da» 
er (Hl, 213 [= Gr. 30, 17]) in der Stelle 

Qu'entre lur guaps passa segurs mott vers 
(las letzte Wort durch Vers übersetzt; allein es bedeutet hier Wahr- 
heit oder Emst. 'Durch ihren Scherz — sagt der Dichter — geht 
mein Ern^t sicher durch', und fährt dann fort: 'niemand versteht es, 
niemand Tenogt mir*8, denn sie glauben, ich sehene gleicbMIs.' 
Emen aadern Yen (IV, 89 [» Gr. 876, 8j): 

Am er dd tot mon$ t Utvat» 
flbenetit er: ie monde mtUr eonsacrera sa gio{r$; allein dieser Sinn 
kann nicht heraus construirt werden: mons heiaet hier rein, nicht 
Welt In der Stelle (ÜI, 840 [» Qr. 449, 5]): 

Quar M quant m m Im autras devie 

Vey qu'es en — 
übersetzt R.: alles was an den andern Frauen Gespräch ist, das 
habt ihr wirklich. Deris kann aber auch heissen getheilt, und so 
heisst es hier, da tot quant sich schicklicher auf eiu Adjectiv beiueht; 
man übersetze daher: das, was unter die andon Franen verttieilt ist, 
das bentzt ihr alles. Zuweilen ist die Auslegung schwieriger. Man nehme 
die handsehrifUiche Stelle des Folqnet von ICarseille [Or. 155, 6]: 

Chmntan vtHgra mm fin cor dueobrir 

Loi o» m'i^obi qu$ foB $ttubutz mos ver$. 

* Durch Singen mSchte ich mein treue» Hers entdecken, dort wo es mir 
zum Vortheil wäre, dass mein Gedicht — oder meine wahre Ab- 
sieht?— erkannt wfirde.' Die letstere Bedeutung scheint die richtige. 
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aUem im laiemisohen Worterbaehe zn sacben bat, dass em 
gewisser yerhSltniMinSssig geriDger Tbeil aus dentsoben 
Mnndarteii statnmt, und einselne Wolter ans andmi oft 
sehr entlegenen Spraoben bergeleiiet werden mtoen. 

Es kann aber noeb von einem dritten Punkte die Rede 
seyn, dem Wohlklange, der indessen niemals zor Hanptsadie 
gemacht werden darf, tbeils weil er dem Zweck der Spracbe 
nicht wesentlich ist, theils weil sieb die Gesetze desselben 
niclit absolut bestimmen lassen, indem sich unvermeidlich 
relative Ansicht einmischt. Indessen ist es bei der proven- 
zalischen Mundart gewiss, dass die starke Syncope der Vo- 
cale sie gegen ihro Ursprache, die lateini.>< he, nicht blos in 
grammatischer, sondern auch in euphonischer Hinsicht zu- 
rücksetzt. Dagegen hat sie auf gleiche Weise die Weich- 
lichkeit der italiänischen, sowie die Plattheit * der franasö- 
siscben Mundart yermieden ; allein der castilianischen , gleich 
weit entfernt von Härte, Weichlichkeit nnd Plattheit, ge- 
bührt in dieser Beziehung der Vorzug vor der provenzaU-' 
sehen, wie rot den übrigen nenlateinischen Mundarten. 

Man kann dem Provenzaliseben in Betracht seiner ge« 
hftnften Ck>n8onanten allerdings den Vorwurf der ffirte 
machen, allein das nähere Urtheil über diesen Gegenstand 
ist schwierig, da sich die Aussprache nicht mehr mit jener 
Genauigkeit bestimmen lässt, welche hier erheischt wird. 
Zur Bestimmung derselben giebt es allerdings zwei vortreff- 
liche Mittel, die Winke, welche die grammatischen Schriften 
der Zeit selbst enthalten, und die Betrachtung des analogen 
Wechsels und Uebergaugs gewisser Laute; dazu muss die 
heutige Aussprache des Provenzalischen nnd Catalanischen, 
8U ja der übrigen verwandten Mundarten berücksichtigt werden» 
da die provenzalische als eine frühe zu schriftmässiger Aus- 
bildung gelangte Sprache auch in orthographischer Hinsicht 
nicht ohne Einfluss auf letztere bleiben konnte. 

Allein es erheben sich neue Schwierigkeiten in den 
grossen orthographischen Abweichungen, die sich in einem 
und demselben Worte begegnen. So findet man abweelb- 

* ['Plattbeit' ontentrichen und Strich am Bande.] 
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selnd cantar und chantar; planh, plamj und planch; hd, hell 
und helh; jutjamm und jutgamen; frag, fruch, fruig, fruich; 
fuelha und fueilla; corage, coratge^ coraje. Beruhen diese 
Abweichunjß^en auf einem blos orthograjiliiisciien, oder auf 
einem plion* tischen Unterschiede? Wurde also c wie ch ge- 
sprochen, oder fand die Form cantar neben chantar statt? 

Um diese Zweifel, so weit es möglich ist, zu lösen, 
geht man am sichersten von dem Grundsatze aus: mit der 
höheren Rede oder der Schriftsprache dringt frühe eine 
ziemUcli gleichförmige Schreibung durch. In dt m occitam- 
schen Frankreich steht diesem Gnmdsatze niobts eni^^en^ 
ja er lasst sich dort in noch hdherBm Ghrade anwenden, als 
anderwSrts, da die Spracbe Ton einer Poesie gepflegt ward, 
welche anf das 'Ennstmaasige einen so hohen Werfch legte. 
Dort wurde sie frnhe genug theoretisch behandelt, wie man 
ans zwei Grammatiken ersieht, weiche sich erhalten haben. 
Die erste, Donatus provindalis übersehriehen, übrigens pro- 
Tensaliseh abgefasst, von nnbekanntem Urheber, ist mit 
einem Reimbnch versehen ; wir besitzen sie nicht vollständig ; 
die zweite, la dreita muniera de trobar (die richtige Art zu 
dichten), ist von Ramon Vidal, einem bekannten Dichter 
aus der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. Die 
GranniKi.tik inac hi«' ciiuMi wichtigen riicil der Kunstlehre aus, 
welche der angehemlc Dichter eritwcdür mündlich empfing, 
oder aus Schriften erlernte: daher nennt Ramon seine Gram- 3l{^ 
matik eine Kunst zu dichten. Dass man auch die Bchreibong 
mit Sorgfalt behandelte, das offenbart sich be^^onders ans 
einem wohlgeordneten Systeme des Lautwechsels, worin die 
provenzalische mit der älteren hochdentschen Sprache sehr 
Umliche Qmndsfttae befolgte.^ 

* Nämlich: die inlautende media geht auslautend in ienuis über, 
reuhre: receup — aaber: aap — trobar: trap — aegre: aec — Ugo: 
Ue — pregar: prtc — gardtvr: gart — ordre: art — €uitada: amai* 
Sdten itebt eine media ambratend, mid dann Icomnai andre üm- 
•tihide in Betracht, wie in lag für tau Tenuis steht im Allgemeinen 
vor tenuig und ch, so deptor (dehitor), aapcha. Das inlautende i wird 
aiiolaiitAnd zuweilen aervir: aerf. ün^ohildete Schrpi>>or fehlten 
wohl gegen diese Regel, allein die älteren und besseren Hand- 
schriften befolgen sie genau. 
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Es ISsst sich mit gutem Grande amiehmen, dasB die 
Schriftsteller oder Sebreiber, zumal die Grammatiker, jeden 

Laut einfach und treffend zu bezeichnen suchten, indem sie 
jedem Buchstabeu eine besondere Geltung anwiesen. Die 
Verschiedenheit der Schreibung deutet also in den im-isten 
Fällen auf eine Verschiedenheit der Auss})rache, und diese 
erklärt sich recht gut aus dem grossen Formenreichthuni der 
Sprache; ob derselbe nun der Hauptniundart an und für 
sich eigen gewesen, oder, was glaubliclier ist, durch mund- 
artliche Beimischung entstanden sey, gilt hier gleich : so viel 
ist aasgemacht, dass sich der Dichter nach Bellten, gewöhn- 
lich um des Reimes willen, verschiedener Formen bediente.* 
316 In einigen Fällen indessen veranlasste die Schwierigkeit 
der Lantbezeichnung gewisse rein orthographische Abwei- 
changen, hi welchen also keine besondere Formen m suchen 
sind. In dieses Fach gehört das sogenannte gequetschte l 
nnd n. Am natürlichsten hätte sich dieser Laut darch die 
Schreibang t in der Bedeatnng des iiaL j* ausdrücken lassen, 
allein theils konnte der Gonsonant i mit dem Vokal t ver- 
wechselt werden, was besonders auslautend statt finden 
müsste, so dass man helif tarn zweisylbig gesprochen 
hätte, theils hatte der Cousonant i bereits eine eigne ganz 
verscbiedeue Geltung. Alan setzte daher das ohnehin über- 
flüssige h an seine Stelle, und schrieb belh, ianh, aus- 
gesprochen wie Iji Jj , fanj. ^ Andre suchten diese Aussprache 
anders darzustellen, .sie setzten das ? vor l und n, oder 
verdoppelten das l, so dass man die Schreibungen bei! , beitt, 
bell, tain oder auch iainh und andre findet; allein die vor- 
züglichsten Handschriften halten sich an die eistere Schreib- 
art. Ein blos orthographischer Unterschied muss femer in 
der Schreibung des Diphthongs u$ oder uo (fueiha, fmiUa) 

* Schon Rainion Vidal sagt: Per arer mais d'entendemen, tos 
riioil dir, qe paraulas i a, don hont pnf f,ir doas Hmas, com leal, 
talen, vilan, canson, fin; qe pot lioni heu dir si vol: Hau, tn- 
lan, vila, canso, ft; aiso irobam, o an menat Ii trobador, mas 
los primiers, ao e$ leal He, ecn Ii plus dreg. Orasca provenzale. 

* [orspr.: * Bedeutung von j*.] 

* [unter beiden j Strich und Strich am Bande.] 
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stattgefiiiiden liaben: denn beide Tertragen sieb im Reim; 
wahrscheinlich nähert er sich dem französischen eu (feuille). * 
Dann übte aber auch die lateinische Orthographie eiiieu 
merklichen Eiiiiiuss auf das Schreibungssystem der neueren 
Spraclie: daher die doppelte Geltung einiger Buchstaben, so 
wie die doppelte Bezeichnnn[? einiger Laute. Hiehcr gehört 
C und fj , deren Aussprache durch den fülL!;t ndeu V^ocal be- 
stimmt wurde, und der Consonant /, der mit g vor e und 
t gleichbedeutend ist. Die mediae müssen inlautend sehr 
weich gesprochen worden seyn, da sie an dieser Stelle häufig 
entweder in Vocale Ubergehen, oder ganz yerschwinden, b 
also fast wie Misslich ist es, dass die Handschriften »den 
Unterschied von i und j nicht eingeführt haben; es fragt 817 
sieh daher, ob in aiudar, cambiar i als Voeal oder Conso- 
nant gelten solle? Raynonard schreibl: ajudar, yielleieht 
weil di (denn es kommt von adiutare) in j überzugehen 
pflegt (vgl. jom Ton diumum)^ die Form Mar, welche 
daneben bestand, wäre aber doch zn erwägen. 

Ueber die Aussprache hat nur Bastero eine Abhand- 
lung geliefert, welche indessen von sehr geringem Belang 
ist, theils weil er die Sprache der Troubadours steta mit der 
spätem catalanischen verwechselt, theils weil er die Aus- 
sprache zu beschreiben sucht, ohne sie immer mit der in 
lebenden Spraclien yai vert^liiclirn , theils weil er manche 
Fälle gar nicht berücksichtigt. ^ Mau wird so ziemlich rich- 
tig sprechen, wenn man die castilianische Aassprache zu 
Gmnde legt; nnr yerbanne man die Gurgellaute, nnd spreche 
also g vor e nnd i wie im Italiänischen, nnd eben so' das 
j; nh, Ih dagegen wie im Portugiesischen; von Nasentdnen 
nnd verschluckten Buchstaben darf gar keine Bede seyn. 

Nicht geringeren Schwierigkeiten unterliegt die Be- 
tonung. Die Sprache besitzt den gesehSrften und den ge^ 
dehnten Ton, allein wie leicht auch die Stelle des Tones 
auszumachen ist, so bleibt in manchen f^len die Wahl 



^ [Am Rande Frageaeichen.] 

* 8. Gnuca provensale 8. 119. 

' [*eben so' antmtrichen und Strich am Rande.] 
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desselben doch sehr zweifelhaft: sfcetB tnius die Natur des 
Vokals, der Reim, und der Gehranch aller übrigen romani* 

sehen Mundarten in Betracht gezogen werden. So viel ist 
gewiss, dass die Dehnung vorwaltet, und vor Allem der 
betonten Endsylbe fast stets gebührt. Wollte man die Wörter 
plat?, dorn wie die deutscheu Platz, Dorn aussprechen, so 
■würde miin die Sprache gleichsfim an ihrem Leljen verletzen; 
318 man spreche pMtz, dorn, selbst der Acut hat nicht die 
Scharfe des deutschen. Durch Einführung von Tonzeichen 
wäre diesen und ähnlichen Irrthümem abgeholfen, allein 
die« ist ein Gegenstand, welcher ein eignes Stadiom erfodert ' 

Geschichtliches. 

Die älteste Geschichte der provensalischen Sprache liegt 
noch etwas im Dnnkel; anch sind ziemlich entgegengesetste 
Ansichten derselben erschienen. Nach der einen Ansicht 
acheint diese Sprache so alt za seyn wie die französische 
Monarchie; sichere Sparen ihres Daseyns in dem ganzen 
romanischen Eoropa finden sich aber Torz&gHch seit dem 
achten Jahrhundert. Diess lässt sich sowohl durch historische 
Zeugnisse, wie durch die Gestalt der damaligen Latiuität 
darthnn, in welcher man verschiedene Spuren der Volks- 
s|>rac]i(' findet. Diese in dem Latein zerstreuten Spuren 
lehren zugleich, dass friUier eine allgemeine unmittelbar ans 
dem Latein entstandene Sprache stattgefunden hat, aus 
welcher sich die verschiedenen Mundarten des lateinischen 
Europas entwickelt haben. Diese, die ächte romanische 
Sprache, hat sich in Südfrankreich noch lange bebaupteti 
es ist die Sprache der Trouljadours, von andern die pro- 
Tcnzalische genannt; ihr gebührt allein der alte Namen der 
romanischen, anch lassen sich alle nenlateinischen Mondarten 



* Baynoiiard hat weder die AwepFache der Bnohttaben, noch 
die Betonung abgehandelt, nicht einmal die Conjugation mit den Ton> 

zeichen begleitet; man weiss anfangs niobt, ob man hser, äestrinher, 
oder ^'««/-r, ihftvfnhf'r sprechen soll. Wegen der Homonym«? wäre die 
Einfährimg des Acceuto? von grossem Vortbeil. Man unterscheiilf B. 
ä (ad), man (mandatj, rh\ (redditj, im (lentumj, von d (hai^t/, man 
(manum)f rin (remj, lin (lenem). 
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auf diese altromanische zuriickfiihreD. Diess ist das Wesen t- 319 
lichste der einen Ansicht. Die andere verwirft die frühere 
Einerleiheit sämmtiicher neulateinischen Mundarten und lässt 
höchstens die der provenzalischen und altfranzösiscben gelten. 
Mit Beiseite^etzung dieses gelehrten Streites, welchen weder 
umständlich darzulegen , noch zu wardigen hier der Ort ist, 
mögen , hier einige einfache Bemerkungen üher den fraglichen 
Gegenstand folgen. 

SSmmtliche romanische Sprachen enthalten einen ge- 
ivissen gemeinschaftlichen Typus, sie bedienen sich alle des 
Pronomens iUe als Artikels, der Präpositionen de, a als 

Casuszeichen, sie bilden die Stufen der Veigleichung mit 
jjIus oder magis , sie conjugiren mit denselben Hülfsverben, 
sie bezeichnen die Personen des Verbums mit dem pereöu- 
lichen Proiioraen, sie besitzen alle ein auf eigne Weise ge- 
bildetes Futur, so wie das Adverbium auf mente. Sie be- 
dienen sich ferner alle gewisser dem Latein fremder Wörter 
und eigen gestalteter Bildungssylbeu; endlich brauchen sie 
eine grosse Menge gemeinschaftlicher Redensarten und Wen- 
dungen. Je weiter man aber zurückgeht, um so mehr näl^ rn 
sich diese Mundarten , wie sich ans Raynonard's Vergleichung^ 
derselben ergiebt. Alles diess deutet auf eine frühere roma- 
nische Nationalsprache, von welcher sich die verschiedenen 
Mundarten allmählich entfernt haben. Allein diese Sprache 
konnte nicht von der Art seyn, dass sie in allen Land- 
schaften dasselbe &nssere Gepräge trug, sonst hätte ein 
Wunder geschdien müssen: denn bei der grossen Ansdeh- 
ntmg des romischen Räehes mnssten Terschiedene climatische 
nnd politische Einflüsse auf die Gestalt einer Sprache wirken, 
welcher der Stützpunkt der Schrift abging. Dennoch hatte 
sie bei mannichfacheu Färbungen überall denselben lltund- 
charakter, dieselben Hauptzüge, nnd niusste sie haben: 
denn überall stellte sie nur eine Modification des lateini-320 
.sc Ii (II Typus dar, welche sich auf gleiche Ursachen und 
gl(ji< he "Redürfnisse gründete, und also im Grossen gleiche 
Wirkungen herYorbrachte. Ohne Zweifel blieb die Grammatik 

^ [acsprüoglioh: ' TortrefiOioher Yeigleiehmig'.] 
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überall dieselbe, und selbst in der Wortbildung, die seit 
der Völkerwanderung nothweudig geworden, zeigt sich der- 
selbe Geist, wiewohl die Gestalt der Wörter unwesentliche 
Abweichungen darbietet, welche meist durch die Verschieden- 
heit der Aussprache hervorgebracht werden. Wenn man ge- 
wisse neu eingeführte Formen durch alle romanische Mund- 
arten vergleicht, so bemerkt man, dass sie überall nach der- 
selben Methode gebildet sind, wiewohl sich in ihrer Gestalt 
eine mundartliche Verschiedenkeit ausdrückt. Dieses Yer~ 
fahren wurde überall darch ein und dasselbe Bedürfniss her- 
beigeführt Vorzüglich aber waren es drei Ursachen, die 
eine grosse Menge neuer Bildungen TeranlaeBten. Theils 
war es die schon mehr&ch erw&hnte FonnTent&rknng, oder 
das Streben, sich Termittelst nachdrücklicher Formen deni- 
lidier aussnapreehen, wesshalb man einfache Wörter, wie 
%, B. spes und auris verwarf , nnd MfMrofMa und oufMa 
w&hlte, enteres von iperare nach dem Mnater von abuH' 
dantia, letateres Ton mtrieula abgeleitet — theils snchte 
man solche Wörter, die sich in das System der romanischen 
Sprache nicht wohl fügten, durch neue Ausdrücke zu ersetzen, 
und so entstand viatge aus viaticum für das aufgegebene //^r, 
und nach dieser Regel coratge, onienatge — theils wirkten 
neue Verhältnisse und Ideen, daher wurden die Wörter caral- 
liers, cortesta, companhia aus cahaUerus, chors und companis^ 
geformt, nnd andere aus den germanischen Sprachen ent- 
lehnt. Das Bedürfniss also brachte diese neuen Schöpfungen 
hervor, und führte sie überall durch; allein daraus folgt 
321 noch nicht, dass sie in allen Theilen des römischen Sprach- 
gebietes genau dieselbe Gestalt gehabt, und dass der Ita- 
liäner nnd Spanier anfangs nicht orecchio und oreja, son- 
dern wie der Proyenzale utirsMa geepxoehen habe. Im Grunde 
dreht sich also die F^age, ob eine Nationalsprache oder aber 
Terschzedene Mundarten in jenem ausgedehnten Gebiete stattp 
gefunden, um ein blosses Wortspiel So liel aber ISsst sich 
unbedingt behaupten, dass jene gemeinsame Sprache bald 
nadi beendigter Völkerwanderung in scharfer gesonderte 



[orspiüngiicii: compaganus.] 
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Mundarten serfallen sey. Die» konnte mit dem Anfange 
des siebenten Jahrhunderte gesdiehen, wo die BodenropSiflohen 
Nationen sich mehr ond mehr ahgeflchlossen hatten.* 

Vergleicht man nämlich die ältesten romanischen Wort- 
formen und Wortfügungen, die man wie Goldköruer aus 
dem Wüste lateinischer Urkunden hervorlesen kann, so findet 
man in jenen schätzbaren Bruchstücken verschiedener Mund- 
arten bereits das Charaktciistisclie jeder der.s*'lV)eii ausge- 
prüf^t. Affin kann mit gutem Grniuli^ für jene Zeit und weiter 
hinauf drei Hauptmundarten annehmen, die italische, gal- 
lische, welche auch in dem Nordosten von Spanien herrschtei 
und die hispanische. Die italische zeichnet sich bereite ans 
dnrch jene eigenthümliche Weichheit ihrer Formen, welche 
nnr Yocalendungen dnldet und bildet in diesem Punkte 
einen deutlichen Gegeneate znr galliachen« die alle nnweeent» 322 
liehen Vocale ab- nnd ansstSeBt. Die luspaniBche hielt wahr- 
sehenilich die Mitte zwiechen beiden, me die Betrachtang 
des sp&teren Oastilianischen lehrt: denn f&r die Mhere Zeit 
fehlt es an BprachdenkmSlem selbst in der Latinität der 
Urkunden nnd Chroniken. 

Dass aber früherhin in ganz Gallien eine Mundart 
geredet worden, welche sich im Süden unter dem Namen 
der provenzalischen oder limosinischen mit geriii|j;('u Ab- 
weichungen erhalten habe, im Norden aber in das Frauzö- 

* [ursprüngHch : 'sich 80 ziemlich fremd geworden waren'.] 

' Folgende Beispiele aus dera arliffn Ijis elften Jahrhundert sind 
aus lateinischen Urkunden W-\ Muraton Antiqq. HI, 1014 ff. ge- 
sammelt. Vom Jalir 753: una torre de auro fabrita. 759: übt est 
domo (duomoj episcoporum, 765: ego Utjcolfu pre^sbitero. 777: da uno 
lato, Signum manu» Otrbaldi, fiUo quondam PlaeHo. 808: D$ la VeffkUa 
tM^w CatUUioni, 816: ^iuatordie§, d§ee, fi<we, Hnqut, 884: fMsaium 
d« la Vite. 900: in laco dieikir lo Cavo, tutUf io tuo eireuh* 
936: in Joco ubi dieitur a CacoveUo di !o Fltbajo di AmpogioH/O» 
991: Sancta Maria de Ii Pluppi. 1015: in finihtm porto Pisano prope 
f'iva majore. 1052: in Cinynano m^que nl FrcJinrio fine al capo del 
monte. 1078: in loco et finibus Sciano, ubi limtur Campo de Pcro . , . 
ubi dieitur Campo del Arno. Diene Wörter und Constractionen, be- 
•oaden di« Bigniminep, legen ein TOrtrafflicfaes Zengnui ab von dam 
Zmtandd der YoXkmpmib», 

nt«s, FMtit A«r nrantadoui, 1 t a 
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mache ausgeartet aey, das seheiiit, wenn man die Nator beider 
Sprachen erwägt, aosgemaclit; auch im Französischen ist die 

Abkürzung hinter der Tonsjlbe nicht zu verkennen. Allein 
dass dieser Abfall erst im zehnten Jahrliiindei-t durcli nor- 
mannische Beimischung entstanden, ist srliwer zu ghiul>en; 
allen Umständen nach ist er weit friiher eiiiüeti Ltm. Die 
älteste Probe der romanischen Sprache in Gallien, so wie 
irgend einer der romanischen Mundarten, liel'ern die be- 
rühmten iilidiormehi, welche einerseits Ludwig der Deutsche, 
andrerseits das fränkische Heer im Jahr 842 bei Strassburg 
ansgeBprochen. Hierbei ist zu bemerken , dass diese Formeln 
die romanische Sprache, wie sie im nördlichen Frankreich 
823 geredet wurde, darstellen müssen, da das Heer Karls des 
Kahlen grösstentheüs ans Nordfranaosen bestand» Die ersten 
Denkmaler des Franzosiscben sollen ans dem sehnten Jahr- 
hundert herrfihren; man bemerkt an ihnen n. a. die Vor- 
liebe for das u an der Stelle des o, nnd dass das t in der 
dritten Peison des Yerbnms beibehalten wird. ^ Diess findet 
glleiehfalls in jenen Eiden statt, wo man die Formen amur, 
dunat, cum, facet, sit, reHimar, nun n. a. antrifit Ver- 
gleicht man hiermit die ältesten urkundlich provenzalischen 
Sprachproben, die in lateinische Diplome eingestreut bis 
zum Jahr 960 hinaufsteigen, und trotz diesem hohen Alter 
die Sprache der Troubadours auf das reinste darstellen, in- 
dem sie das ursprüngliche o bewahren, und das seh liessende 
t im Verbnm ausstossen; so leuchtet es ein, dass sich die 
Mundart jener Kid formein vom provenzalischen Typus ent- 
fernt und entschieden zum französischen neigt. Die Ab- 
weichung des Französischen hat also schon im nennten 
Jahrhundert stattgefimden; die politische Trennung von 
Frankreich nnd ProTence, welche in dasselbe Jahrhundert 
fallt, mnsste die weitere Absondemng beider Sprachen noch 
befördern. Allein wie rob nnd sehwankend erscheint das 
FrauMsehe in den erwihnten Formeln ?om Jahr 842, wie 
gebildet nnd entschieden dagegen das Frorenzalisehe in den 
erwähnten Diplomen vom Jahr 960; es ist hier dieselbe 



' [Bei diesem Satze Strich am Eaude.J 



Digitized by Google 



— 291 — 



Sprache, wie mau sie bis zum Jahr 1300 redete und schrieb. 
Welchen Umschwung hat dagegen das Französische erfahren, 
bis es endlich die stetige Form gefunden! ünwidersprech- 
lich deutet diese frühe Festigkeit des ersteren auf ein sehr 
hohes Alter, und darum sollte mau die Hprache der Eid- 
formeln nicht provenzalisch neuneu; sie bewahrt zwar deu 
grammatischen Charakter des Prorenzaliseken oder Altroma' 
nischeu, allein ihre Wortformen zeugen von einer andern, 324 
abgefallenen, der französischen Mundart.^ Aneh moss man 
die Vorstellung ferne halten, dass in früheren Zeiten eine 
Töllig nbereinatimmende Spraehe in ganz Frankreieh ge- 
herrsclit babe; nnr so 'viel lasst gtch behaupten, dass die 
nordfiranssSBisebe Mondart unter den eisten karalingiseben 
KSnigen nicbt bloss die grammatiseben Eigentb&nliebkeiten 
— denn diese bat sie nocb lange naobher behalten — son- 
dern ancb die bocbtönenden Auslaute der provenzaUscben 
besessen babe. So viel und nieht mebr beweisen sowohl die 
erwähnten Eidforraeln, wie auch einzelne in lateinischen 
Urkunden des nördlichen Frankreichs zerstreute romanische 325 



> Die «rwilmten EidfoimdiL sind za merkwürdig, als dass sie 
anob hier nicbt noch emmal stehen düfften. Schwor Imdwiga d« 
Deutschen: IVo deo amur et pro xri$HaH poKo ei noHro cammu» 

talvament, d'ist di en avant, in guant deus savir et podir me dunat, 
8i sali arai eo cht ' meon fradrc KarJo, et in ajudha in cadhuna 
coaa, 8i cum om per dreii son fradra salvar dist^, in o quid ^ il tni 
altresi fazet, et ab* Ludher nul jüaid^ nunquam prindrai qui meon 
vol ° eist meon fradre Karle in damno sit. — Schwur dea fränkischen 
Heerae: SU Laduuig$ tagramMt, que aan fraire Karlo Jurat, con- 
HTfMU, H Kartita, meoa 8sndra\ de wo pari non Jo Btanit*, si io 
rotvmar non Vint* pois^*, no io, no'nwio, emi eo retumar int poit, 
in ntdia ajudha contra LoäluMoig nun Ii *««r." R. II, 8. 

Znr Vcrglcichunf^ folgen einige Stellen aus den oben erwähnten 
Urkunden vom J. 960; Hie fiind lateinisch, mit romanischen Wörtern 
und Sätzen durchwebt: De ista hora in antea eyo . . . . non decebrei 
te ...» de ipso caetello de Carcaeaona, quod vocant Narbones no'l 
ie iolroi ni t'en iolroi •% hom era o famina, quVl te 

tolguoe o t'on tolgueo, adjntor t*en oerei . . . , et del eomoni' 
ment no m'en iteäarei $i t'o tenrei et t*o atendrei tot, 
fore quani tu m*en aheolverae teu eeienU R. ü« 47. 

1. Dlcaen. 2. man, soU. S. ixi,»o ferne. 4 mit. 5. Vertrag. 6^ mil&M 
WUleot. 7. Herr. 8. liilt. 9. dAvon. iO. lumn. 11. verde gchca. 

19» 
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Wörter.^ Damit ist aber noch niekt gesagt, daas der Iran- 
zSsische Zweig der Sltem Mundart niebt gewiase abweiehende 
Fonuen nnd eigene Ausdrücke gebabt babe. Unter den 

wenigen Wörtern, aus welchen die Eidformeln bestehen, iat 
sogleich das erste, die Präposition pro, in dieser Eigenschaft 
der südlichen Muiidari Iremd geblieben; ausserdem lindel mau 
per darin, nud beide Präpositionen haben sich bis auf den 
heutigen Tag im Französischen erhalten, nachdem pro durch 
eine gewöhnliche Riichstabenversetzung in pour und per in 
par verwandelt worden. Allem Anscheine nach bat ^ich 
indessen die Sprache im Süden von Frankreich freier und 
feiner ausgebildet. Dafür spricht schon ein guter geschicht- 
licher Grund. Der Süden war starker romanudtt, die Römer 
hatten dieeen berrlichen Landerstrich zu ihrem zweiten Vater» 
lande gemacht, und manche römische VerbaltziigBe erhielten 
sieb daselbet, während der Korden weit mehr geimaniache 
Einflüsse erfiibr. 

Die drei romaniachen Mundarten, die italiSniacbe, pro- 
Tenzaliaebe nnd wobl anch die spanisebe oder cagtilianiecbe 
müssen übrigens lange TOr ihrem Gebrauch als Schrift" 
sprachen der Schrift werth gewesen seyn, wiewobl die ge- . 
326w5lmliobe Ansicht sie Tor ihrem sehriftmassigen Erscheinen 
als Bauernsprachen verwirft, die sich mühsam aus einem 
lateinisch -germanischen Kaudei vväl&cli liervorzuwiuden streb- 
ten. Wer hätte gedacht, ehe Raynouard das Gedicht über 
Boethius herausgab, dass es vor dem Jahr 1000 eine roma- 
nische Sprache gegeben, welclie in grammatischer Hinsicht 
dem neueren Italiänisch, Spanisch, Portugiesisch und Fran- 
zösisch weit überlegen sey? Den Vorwarf der Rohheit, 

* Raynouard führt Bd. VI, S. Xll Ö". mehrere derselben an, u. 
eine Stelle bei Hinemar, Erzbischof von EheimB (gest. 842): Bellatiy 
nm aeies, quaa vtdgari MrmoiM »caro$ voemmtM, Ei lanen mk 
dercoi noch mehrere Bammeln, hk Diplomen von Ludwig dem Fkiwunein 
heisst es: Viam regiam^ quam straUim $ip$ caleiatam «Ueunt — 
IneoUe, qui ruBtice Alb an i appellantur, — Vittam Trescasas (drei 
Häuser). Bouqnot Scriptores VI, S. 516. 524. 565. — Vestitum lintum, 
quod camisium vulgo rocatur, Bouquct VIT, 79. Man nmss also 
damals scara, calciata, oder calzada, Albuna, camiaa, und nicht 
esehiere, chauasde, Auboin, ehemiae gesprochen haben. 
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welchen imn ibnen maoht, wnzden diese Sprachen nur al»- 
' dann yerdieneni wenn sie noch keinen beetimmten Charakter 
angenommen, eich fvat keine beatinmite Form entschieden 
hätten. Allein sie zeigen diesen bestimmten Charakter sehr 
Mhe, nnd wahrscheinlich hatte et sich bereits Tor dem Ein- 
fiel der deutschen Völker entwickelt: wenigstens konnten 
diese nicht schnld seyn, dass das Italianische nnd Ocdta- 
nische in der Wortbildung ganz veracliiedene phonetische 
Grundsätze befolgten. Gleicliwohl konnte eine Völker- 
mischang nicht ohne Wirkung auf die Sprache bleiben: 
jenes in den romanischen Mundarten so bemerkliche Streben 
nach Deutlichkeit, welclu s sich in der Formverstärkung kund 
thut, und eine Anzahl neuer Wörter sind offenbar eine Folge 
derselben. Allein die Germanen nahmeu keinen unmittel- 
baren Antheil an der Sprachbildung: wäre diess geschehen, 
<o mnsste die Grammatik von Germanisn^n wimmeln^; auch 
hätte der ursprüngliche Accent nicht so genau erhalten werden 
krjnnen. Man betrachtet also die romanischen Sprachen schick* 827 
lieber als lateinische Yolksmiindarten , die in der Richtung, 
welche ihnen eingebome Anlagen nnd dimatlsche Einflüsse 
anwiesen, sich nicht über Hab und Kopf, sondern allgemach 
nnd nach Principien Ton ihrer Grundsprache entfernten. 

Von der früheren Ausbildung derselben sprechen aber 
wichtige Umstände. Die italiSnisohe Sprache wird für die 
jüngste ihrer Schwestern gehalten, weil sie sich am spätesten 
als Schriftsprache zeigt. Und doch beweisen einzelne italiä- 
nische Wörter und kleine Sätze in lateinischen Urkunden des 
achten Jaliriiumiei U zerstreut, dass die Sprache die Grund- 

* Die Anzahl derselben ist anffallend <^eriDg. In den Obscrrations 
par A. W. de Schleg^el p. 34 werden folgende angeführt: das mit Hülfe 
von aver gebildete Futur (a. oben) in allen rom. Mundarten; daa ganze 
Syttem der Negatioii, so wie das pexaOnliohe Pronomwi an (man) im 
IVaniBiisehen. Q^en den errteiL und dritten Punkt iit nickti ein- 
sawenden. Bei dflm sweifcen fieagt es aieh, ob die Methode der Ter- 
neinun^^, \7ie in je ne roi$ pa$ aus der altdeutschen, wie in ieh 
en-8ihc ttiht, herstammt; oder oh sie vielmehr als eine dem Roma- 
nischen (nach dem OI»igen) eigne Fonnvor tärkung zu nehmen ist (non 
video passnm). Beide Formeln unterscheiden sich dadurch wesentlich, 
dasa in der deutschen eine doppelte Negation statt findet, was in der 
« m i a nie e lien nielit der Fall itt. [Diese Anmerk. mit *del.' venehen.] 
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flfttze ilirar Gruninatik, so wie üiier WoribUdang bemt« ge- 
fanden hatte, dass sie also, wenn man anf das Wesen sieht, 
fertig war. Nach gesehiehtUchen Zeugnissen redete der heil, 
Adhalard (geb. gegen 750) die Volkssprache mit Zierliehkeit: 
sie war also föhigi als Werkzeag der Beredsamkeit so dienen. 
Einer seiner Biographen, Paschasins Ratbert, sein Schüler, 
rühmt von ihm: Quem si lulgo audisses, dulcifluus emanahatf 
si vero idem barbara, quam teutiscam dicu)d , lingua loqueretur^ 
praeeminebat caritatis eloqino. Ein anderer, Gerard vo!i Corbie, 
erzählt dasselbe: Qui si vulyari id est romana lingua lo'juerdurf 
ontnium aVnrum ptUareiur imcius; nec imrum , erat enim in om- 
7iibu8 liberaiiier educatus; si vero thetUonica , rNifp.bat perfedim. 
828 Die Grabschrift Gregor's V (gest. 999) rühmt die Wohlreden- 
heit dieses Papstes in drei Sprachen, unter welchen auch die 
romanische genannt wird: 

Usus frannsca, vulgari et voce latina 
Insfitidt popnlos rJoquw triph'ci. 

Ohne Zweifel wüide man die Yolksmundarten früher als 
Schriftsprachen gebraucht und gepflegt haben, wenn ihnen 
nicht zwei andre Sprachen höheren iianges im Wege gestanden 
hätten, die lateinische, als Sprache des Staates, der Kirche und 
der Wissenschaft, die deutsche, von den germanischen Siegern 
noch Jahrhunderte nach Eroberung des weströmischen Reiches 
festgehalten. Letztere hat sich in Frankreich am längsten be- 
hauptet; yielleicht lebte sie, wenigstens an dem fränkischen 
Hofe, 80 wie nnter den Grossen des Reiches bis zu Ende des 
nennten Jahrhunderts fort. Allein gleichwohl wurden der ro- 
manischen die ihr zukommenden Rechte nicht länger streitig 
gemacht: an Anfange dieses Jahrhunderts, noch nnter Karl 
dem Grossen, wurde in dem Goncil zn Tours (813) verordnet, 
dass der ReUgionsnnterricht in beiden Volkssprachen, der ro- 
manischen und deutschen gehalten werden solle: ut easdem Äo» 
viilias quisque aperte tranfserre studeat in i'usticatn vornan am 
linguam aut theotiscam, quo facUius cuneti possint intelligere 
quae dicuntur. Diese Verordnung wurde in der Folge mehrmals 
wiederhohlt. Endlich erscheint in den Verträgen zu Strafjsburg 
(842) und Cübknz (bÖO), d. h. nach der Theilung des karoliiigi- 
schen Reiches, die romauisclie in Frankreich als Sprache der 
Nation, und gewiss hat sie von nun an diesen Vorrang behauptet. 
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Aiso es stipliccUiOy que fes Gr. Jh'fiiner cd reij de 881 
Casiela per lo fwtn dela joglars ran LXXUIL ^ 

(Ms. 2701. S. oben S. 63 und 204.) 



dim m'a dat saber 
Et mtendemen ver 

De trobar sertcünens 
A dig dels enfendens, 
En hen In deg dei^j'einlre, 
Gen (in)U(ii ( <I'>}> imjadeHtetidre 
Bazon ab verttatz: 
Car de rp'ans fahetrüz 
Pot hom far semblar ver. 
Mas dieuB m'a dat saber, 
Que segon mon semUan 
Trac lo ver adenan, 
Detiaran so que die, 
382 8(ä>ers fa lumie rie 
lyamcx e de poder, 
Qu'd «op jmU ab dever 
Mmar adrechamen, 
Et a una mlen 
Berfa proprietat 
Ab Singularität, 



Que deependen acreis; 

Assatz vertat apreis 

Per totz sahers (pie sou. 

E car m'a fach' aon 

Mos sahers tan anrät, 

Que dei mieihs del nrnn f/rat 

N'ai (XazJ e'n soi mcntaugutz, 

Qu'el noms es entendiäz 

iMenh de Gr, Riquier, 

Perque u^ai aUgrier 

De mam praa eanogutz, 

Que no fwa sauhutz 

8ol foras de Narbon[a], 

Am ne mai ma persm[a] 

E aoi pu3 temeraa 

Etn Mg faUz verganhos, 

Perque n*ai mene ^aver; 

Ihis n^ai per mon aaher 

Gazanhat d^mrameHf 

Que per lo reg valen .... 



^ Soll heineii LXX7. — Die« Gedieht bat nch nur in der an- 
gegebenen Handschrift vorgefunden [MW. 4, 163 IL]; ein völlig reiner 
Text konnte daher nicht aufgestellt werden; dieser lässt sich selbst 
bei kb^npron Gedichten auf dem Grunde einer einzigen Handschrift 
nicht erreichen. Die folgenden Lieder -würden gleichfalls manche 
bessere Lesart wünschen lassen, besonders gilt diess von den ersten 
12 Versen von N. 4; allein gegenwärtig soll nur die Form berück- 
riehtigt werden. 
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LobeBerhebnng des Königs Alfons. 



E vueih nah luy parlar, 
Pus ne soy aizinatz, 
SSSPero cur me despJatz 
Cant tug Ii troha h r 
Non an facha danwr. 
E comens snppfican, 
Humilmen tnerceyan 
Vo8 rey smher onratz, 
Cor SfffHr m'o denhatz, 
Francx reis, noti' En Amfw 
CaMas, eui Leos 



Es kiuznhhs e pretz, 
Senker j car entendetz 
E conoiseiz razon, 
Vos prec, qu us .sapeha bon 
So qu'us vueJh dir, d'entendre^ 
Ey si'S pot, ses rependre 
FaVf que s'acap per nos, 
Senker adreit e b08, 
Vos sabetz, que las gtna 
Vivon diviBomem .... 



Umständliche AuseinanderBetsang Tenchiedenen Stände 
und ihrer Abtheilungen, um zn seigen, dass sie Mmmtlicii 
passende Namen fahren. 



Perqu'ieu ai alhirat, 
Que fora covinen 
De nows entre joglarSf 
Que von es benesfars, 
Car entr'ds Ii niclhor 
Non an de nom onor 
Atrenisi cum de fach , 
Qn'ieu w tenc a maltrag, 
^iCu8 homs senes saber 
Ab sotil captener, 
Si de ealqv^estrumen 
Sab un paue a prezen, 
8e n'ira d tocan 
iV carrieiras serean 
E qtarra (qumre) c*tm U do; 
E autre m razo 
Cantara per loa plassas 
Vilmen et en gens bassas 
Metra querre sa ponha 
E totas ses vergonha 



Pricddfts et estranhas 
Pmi/!^ ira-s n'en tavernas 
Ab sol qtCen puesc' aver; 
E non anzan parer 
En neguna cort boa, 
Car hom aqueh mens soa 
Ses Qidre nom joyJars; 
Ni sels que trasgitars 
Es lor US ses als far; 
Ni cels que fan jogar 
Cimis ni bavastels; 
Ni d'auires, que capdds 
Bos non lur es donatz, 
Car per homes senatz, 
Sertz de ealque saber, 
Fo trc^ada per per 
De primier joglaria, 
Per metreis bos en via 
D'aler/rier e d'omr. 
L'estruinen an sabor 



885 



* Hier ist der Beim rerklst; vielleiclit ist so lesen eeiemae. 
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D*auzir iVaqud que sap 
Toccui issir a cap 
E dotmi akijrier. 
Per que l pros de primier 
Yolffrnn joqhtr nver 
Et enqnar per derer 
N'an ttig Ii gran senhor; 
pKph form trobadar, 
Per bo8 faitz reeoniar 
ChanUm e per lauzar 
Los prw et enardir 
Bin bo8 faitz: cor chauzir 
Los 9ap tat, que no'le fa, 
Ni jes dwer nm a 
Del far, tot los ensenha: 
Perqu^ieu, que que n'mmha, 
Nü^m puese tener del dir. 
Aiei a mm äUnr 
Comenset joglaria, 
E caddHs vi via 
Ab plazer etit/els pros. 
Mas er es faJ mzo^ 
Et es lo}ic temps avuda, 
Cfuna (jens ses moguda 
Ses seu e ses saber, 
De far de dir plazer, 
E eenee caiufiaenea, 
Que prendo captenemot 
886 De cantar, de trobar 
0 d'esturmens toear 
0 d*alB aes tot deser, 
Ab que pueeca querer 
Per enveia dds bae. 
E 9on UMtoet gUoa 
Can vezon Joe (Im boe) mrar 
AI» pros, e t/en af(»r 
MmUenen dd mal dir, 
E no-s degra sofrir 



Per reu a mon semblan, 
E veij que hom los blan 
E'h tem mai que 7 senatz 
E pNPis, cant es baisatz 
Ln )in/ns de joijlaria 
D onar, que no y solia 
Caher aqiteln r/etis, 
Es me grcu dels sabetts 
Trobador, cor elamat 
Nan an el tems passat 

So, qu'er m'<nen a dir 

Mos a mi ee parvens, 

Que DOS, eenher reife boe, 

Ee ben tan paderos 

De pretz e de poder 

De een e de eaber, 

Qt^o podretz aet^ar, 

E (fa voe tank a fear 

Si tank a rei que sia: 

Car tosfemps joglaria 

E sabers an trobat 

En Casfela ab qraf 887 

Captenh e noirimen 

Do et eniendnwen 

Mais, e cos selb rabal, 

Qu*en Itmha cort rial 

Ni en autra que sia. 

E V08 huey en est dia, 

Senker, o mantenetz: 

Perque lauzor n'aväz, 

Co US aeetz de totz bes, 

Gore »enhere, pus que ue n*e» 

Per ver floj poder datz, 

Es ian Jent batejatz 

Per Ms grant, que y auria, 

Car hom pueie entendria 

De eascu m eaber 

Ab quus vengu'a plazer 
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E US paresca de far: 
Qf^er no pot h<m friar 
Per lo nom ni chauzir 
De joglars ses ah dir, 
Que sabon far, brewneti, 
Car tng generalmen 
Son joylar apekä .... 
Prec vos propriamens 
De seh, qne an saber, 
De trohar seri e ver, 
E fan rers p eansos 
E d'autres trobars boB, 
Per profeitz e per ««w, 
E per eneenhamens, 
ZB^DuraMes per tostempe, 
Que m eiafn] eseemps 
Ab las jogloTB nomnatz. 
Daltz lur nom per vertat», 
Que US semble de deper: 
Car be podetz saher, 
Nobles reys castelas, 
Que lur,^ faitz es sertas 
I*ns que (/eis rnUres totz, 
Que no vcU mm notz, 
Si be US 0 cociratz; 
Lurs faitz tif lur solafz 
De ceh deJs esturtnens 
Dels contrafazemens 
Ki fVantr'es de gran re, 
Mas tont cant hom he ve 
Eis au tan eoktmen, 
Mob dds eedtena ab een, 
Que fan los boe trabars^ 
Bete hom Iure eantare 
E als debe, gue fan; 
E ml pueis atretan 
Per ealatz e per een, 
Coeai (co sei) eran prezen 



Ab toi que eim mart. 
Dane aquilh prenan fort, 

Car anfre nom non an, 

E car cabalmen van 

Ab joglars d'onrametis 

Entre las honas gens, 

Que tW'S (U'uria far. 

Car dieus Jos vol ortrar 889 

Ei mon de tul saher, 

Com no'l poiri' aver 

Per ren d'omen camal . . . 

Vers es ben, que pus a 

En ei l'entendemen, 

Que pot melhuramen 

Hom ensenhan donar; 

Mas per ren comensar 

Per home no-e poiria. 

E si gardeist cUreia 

De totz autree sabere, 

Ad homes t^ee poders 

Datz, de tot ensenhar, 

E'ls rczens comensar 

Totz Imn, e'h aprendens 

Per los homes sahens 

Dels sabens fssenhar. 

Dane arantatje [/ran 

N'a sabers de frobar, 

Perc'om degra onrar 

Cele, que l'an fermamen, 

Vae que eaptenemen 

Saubran en cortz aver, 

Qu*i en vey ab ^ran eaber, 

(fan ml eaptenemen, 

Et a Wi, que an een 

Ab petit de eaber, 

E per bon captener 

Son grazU et amat, 

Mae eüh, c*an acabat 
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3i0 Saber e hon captenh 
E vivon ses mal genh, 
Derfra hom pus onrar. 
Fet o re non vey far, 
Am qni pm es arditz, 
De querre pus formitz, 
Vieu ara cortz segnen , 
Com non a ehauzimen 
Sol d'ome varffonhos, 
Perqu'ieu V09 pree, r^9 bos, 
Caiso deveeiatz, 
Si qjdm tiaiz cnratz, 
Sahers a son devgr, 
Cor per aquest saber 
Deu hom aver hanor 
Oilh que Van e maior, 
Qiie midha [loj sap mar, 
Perque vulhatz triar 
AI niieUis nom per razo, 
Car mant trohador so 
De diversem trohars, 
A qiii non fault onrars, 
Car iur fay no so sert: 
Qw Vnn tmon apeii 
Lurs saber 8 en dir med, 
Uautre fan senes al 
Coblas, sirventes, daneas, 
Ah etU anan (an) hanramas 
Penre per lur trobar. 
E no US devetz peesar 
A Imh for, reffs wiratz, 

841 Que-m eia ufweakz 
Per lor» De eo, e^auzetz, 
Sotamen entendäs, 
Qti'm 0 die deU sabena, 
On (m) edbere es e sens, 
E Vera e eanzos fan 



Ab razo, e riman 

Fan hels ensenhamens: 

Car d'aqtiels solamefis 

Que an saber onrat, 

E fan d'acfurifat 

Lurs trobars fis e hos, 

Vos prec, reis autoros, 

De so, q%^us ai preguat* 

E sHe US ai enuiat 

Car taiU o ai tengut, 

Ben apez entendut, 

Que forsat tn'a razos. 

Dane perdonatz m'en vos 

Est enueg per meree, 

E si aisO'S eove 

De far a vos e us platz, 

Ane no fon tan onratz 

Lo meus pars per seHhor% 

E dieus don vos honoi' 

E vida ab planer, 

E WS cresca de poder, 

De sen e de hon grat,. 

E US done voluntat 

De so que dig vos ai. 

Car si no-s fai, jamai 

No cug esser joglars, 34a 

Tan m*es lo mon amars, 

Car i cap oitals gens, 

Que lunhs avansamens 

Lor es datz a saher, 

De trobar sert e ver, 

De nom, don ai pezansa 

E*n sofri maUnansa, 

Tal que tVonor m'esquiva;- 

Done pessaraif eo viva 

Etitkrs en ealgue guiza.. 
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DcclaratiOf qu'el senher reif *N Ämfos de CastsH fe 
]^ar la suplicatio, que Gr. Riquier fe per lo nom de 

joglar Un M,(X)JjXXV. ^ 



SUot ^ea ^ana afans 
AI» homes nudamn» 
jyautrus afar» parlar, 
Qui homr im en cor, 
Bt a 9en e Mber 
Jh etforsat poder, 
Deu lo8 8ieu8 enanHr, 
E'S deti penre alhir 
DeU autnus j)er s<(.::os 
E mielhs del pus curos. 



E qui he te mauMr, 
Si vol atfer hmor, 
Es ne de maU Ungut, 
Cor tum deu eeperdut 
Eetar per grans afars, 
E mos, a qui peeara 
De motz afars es datz, 
Avem voler assatz, 
Que (d nostre dcver 
Fassam nostre poder. 



La maior razo. 



El nom dd per dien pmre 

E del fil, que de maire 
Verr/e iia.sc ses ohlit, 
E del sant esperit^ 
Qu es vers en tmitat; 
Van de tuitimtat 
De Orist M. e Ca 
L. XX. V. correns 
El Ines de junh issen, 
Per bon entendemen, 
Car non forsa razos, 
Bequist dizetn Amfos 
Per graeia de dieu 
E per lo ptazer Heu 



Eeys regnans de Castda, 
E reySf per que-s capdela 
Toi et a e Leos, 
Gaüicia e'l bos 
Regne de Oihilia, 
De Cordoa, de Mtfrcia, 
D'Äbjarhi, de Geian; 
Per so, que mplican 
No8 mes denan Vautrier 
Temens Gr, Eiquier 
Per lo noms de joglars, 
Proan per mot afars 
Ben son entendemen 
Contra^l defaUUmen .... 



848 



SU 



Erwägung des Gesuchs, demen Inhalt nochmals Torgebraoht 
^nrd. Dann über den Namen joglar. 

E si troham, que fo Segon proprietat 

Autra vetz declarat De laii, qui Venten, 



* [MW. 4, 182 ff.] 
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Car tu(j Ii esturmett 
Inst ) iimenta dig so: 
E dane , qui'l nom e.^po 
De Jo(jl'US d'esiur)nenSf 
Tfaqni es dissendem, 
E son istriofies; 
E son inventores 
Dig itig Ii trobador; 
E tug Ii tumbadorf 
En loa cordaa Hram, 
0 «fi pnraa sauUm, 
Son joeulatores, 
jyaptesi nom m VengrtB 
Nma vengutg joglars 
A sds, cui plai €mar8 
Per eortz e per lo mon. 
4146 aHm hm ne «o» 
Vun tm Vatäre nomnai, 
Et es mal costumat^ 
Qui la vertat enten. 
D'autres noms a prezen 
N^i a segon toduihSj 
Qu' eis homes pauca e yrans 
Los sahon dreg nmnnar, 
Ah tot son dig joglar; 
So son tragitad&r 
E contrafazedor 
E d'mUrea atressi. 
E cor 0 m tUssi 
Las gern wsat de dir, 
Segon de nod/falbirj 
Er mci greu revocar, 
Pero adhordenat 
Es pro hm m Espanha, 
E m volem franha, 
Mas diga-s cum se düz: 
Cassatz es ben partitz 
Fer cognoins lurs afars. 



Horn apL'la joglars 

Totz sels dels esturrnens; 

Et als contrafazens 

Ditz hom rrinendadors; 

E ditz als trobadors 

Segricrs per totas cortz, 

Et homes secx e sortz 

Endreg de captenh bo, 

Qne dizon ses razo 

0 fan hir vil saber 84« 

Vümm ses tot dever 

Per Pias e per piassas, 

E que mmon vUs rassas 

Ä deskonar 

Dttz hom per väztmm 

Caeuros ah vertat, 

Aisi es aeordai 

Per Espanha de dir, 

Perque pot hom chauzir 

Als iioms, que sabon far. 

Pero tug son joglar 

Apelat eti Proeusa, 

E semhla nos falhensa 

Grans de tot lo Irnjuatje, 

Don mais son d agradatje 

Chansos ab bos trobars; 

Mot es gram malestars, 

Cor mls gern de vil vida 

Nm es dd nom partida, 

Pertfom apda 'Is bos, 

Perqae cocdham nos 

E dizem per razon, 

Que tug saberU o non 

AimU vUffm vivm, 

Qi^m lunha oort vcAm 

No-s dewm prezeidar, 

Co sels, que fan sautar 

Simis 0 bocx o cos, 
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0 que fem Iura Jocx vas, 
Si com de havastels, 

Sil Ni contrafan aucels, 
0 focan esturmens, 
0 cantan entre yens 
Bassas per jxa/r (Vaver, 
Que non devo7t caber 
El nom de joglaria; 
Ni cels, que foUa 
Fan oortz uguen semüan, 
Qtie vergonha non an 
De lun^ deshonor, 
Ni mn lur aaabar 
Lunhs faitz plaeens m fm, 
Harn Im apd hufoa^ 
Co fa tn Lambardia; 
E 9Üh, tfeib eofiezia 
Et ab azatd iober 
Se sabon captener 
Entre las ricas (jens 
Per tocar esturinenSf 
E per novas contar 
Autrm vers e cansos, 
0 per d'autres faitz bos 
E plazem per auzir, 
Podon hen possezir 
Aquel nom de joglar; 
Atressi pot nomnar 
Qui-8 vU, COBCUs per si; 
Mas car es en aisi 

MDe dir aeasktmatp 
Sian jojflar mmnat 
Aqmsi, cor per dewr 
Devon en cort caber 
M ssssr hemman, 



Car mot grau meslier an 

En las coriz aifals jenSy 

Car motz recreamens 

Aportan e plazers, 

E seh, on es salters 

De trobar niof^ e sos, 

D'aquels mostra razos 

Com los deu hom nomnar t 

Car qtd sap dansas far 

E coUas e baladas 

jyazaut maistreiadas, 

AJhas e sirventes, 

(jM 0 be razos es, 

Com VapH trobador, 

E deu aver konor 

Per dreg mais de joglar^ 

(fins aufyres se pot far 

Jogiars ab so saber, 

Atressi per dever 

Devon aver lionor 

Per trobar U melhor, 

Qui razo vol gardar^ 

Car qui sap cansos far 

E vers d'auduritat 

E novas de bon grat 

De bels essenhamens , 

Mostran temporalmens 64» 

0 espiritml, 

Per ifom pot ben de mal, 
Sol se vol, eUgir, 
HoHor deu possezir 
M mon: cor dieus lai fa, 
Si ttOal captenh a, 
Co e^akmh al saber, 
8ego» lo sieu poder 



^ Der folgende Vers, der auf diesen reimen müsste, ist übersehen 
worden. 
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Pu8[qu'J atär€ imbador. 
Cor la via tP<mor, 
De ffrai e de dever 

Mostra per bei saber, 
Gen tcscur declaran, 
E faria son dan 
Tart, qui tot o crezia, 
Dane silhf c'an tmütria 
Del sobiran (rohar, 
Sembla saubesson far 
Tot cant irohador fan, 
E can bon captenh an, 
Par, que son acabai 
AI fach\ a que 8on dai, 
Cant vohn tcrtz seguir; 
Dane 9egm nostr^cMr 
No i vezem lunh enpoff, 
Que de nom e de fag 
Non kir ianha mors, 
E dizem, gt^tk mdhors, 
Que odbon eaaenkar, 
Oom $e deu eapddar 
850 Cortz e faitz cabalos, 
En vers et en catisos 
Et en autres didatz, 

Wiederhohlaag dieser 



Cooem de mi$ nmmatg, 
Deu kam per dreg deotr 
Nomnar e per eoSber 

Don doctor de trobar: 
Dodors, car dodrinar 
Sabon ben, qu'ils enten, 
Los trobadors ab sen^ 
Per aver captenh ho; 
Et aisi per razo 
Poirian hs apelar 
Cilh , CO volran serwsr, 
E crezem, c*o faran 
Li certf que saber an, 
Ni lur es d*agradatje, 
AI mms per h lenga^, 
Que val nuiis a tr6bar» 
E Utg eUh, quo joglar 
Eran UU tg^dat 
En gsnerdUtat, 
Son aizi d«mU 
Per eognoms e parHL 
Et enquar o podem 
Per nos, com dig avem, 
Autra vetz explicar 

Anordnimg. Scbloss. 



2. 

Aimeriea de Peguilhan» 

QSb. 7798. 7285.* — S. oben a 76.) 



Qui la ve e'n ditz, 
Pos dieus tans hi mes 
Bes 

En Na Biatritz 
Non hi a merces 

Jes: 



» [Of. 10, 45.] 



Quar tan gen noiritz 
Sos gais cors cories 

Que cera faillUz 
Gaug: que non l'agues 
Bes; 
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Lo sieus dorn esgara 

Clars, 
CwaU dels g^ors 

Flors, 
Mendri el parlars 
Quars 

Gaug, tont es domcrs, 
Pueis Vonratz cmwn 
Pars 

Q^es autz jßfua i^tmom 
dors 

Ftakt, ttl eomdmrs 
Dars 

Ttm diria, 
Si'» trssda 
862lfon cor de Ums cha»' 

Tan, 
Qiimemia 
M'en ceria 
La heia, c'aman 
Blan, 
Que iH valria 
Si-m perdia 
Leis, qu'am ses et^an 
Tan, 
Qui en penria 
E m^amia 
Dsstrie mim dm 
Qran, 

Äne d$ muiüa ffm 
N6 fo hom trübatz 

UfaiZp 
Que tan finamen 
Arnes desamatz; 

FaU 



Soif 2>t>ö' aten 
Joi, ni no'tn n'ea datz 

Gratz, 
Segon faiUimm 
Sai soi senatz. 

Patz 
En volgr*ez acort 

Fort: 
Tan soi contiros 

Bios 

E se» U/t depor^} 
TM 

ITan gran sas faissos: 
Qi^en ke de amfwi 

Pwi 
El cor ambsdos 

8m 

Hueils, veus lo conort; 
Mort 

M'utin Ii hei resjm, 

Que d'amansa 

Fes sf?nblansa, 
Quan son gai cors fi 
Vi, 

E ses lanaa, 
Que no-m lansa, 
Sas hueils, ni no^m H, 
Ni 

Vol m'onrama, 

Ni m'enansa, 
Jms Umha de «t 
M; 

8ss dopUmsa 

2Pa mermansa 
Sos jprdz, qwjtt m'auei 
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Pos vria tat eonquis; 

Qu'en re no-m hiais 

Vüis 

Zf>ilAeif cui soi adis, 
Ni ä'ak no m apais 

Mais, 
E car SOS pretz fis 
Es dds plus wrais 

Rais, 
Völgues e sufris, 
Qu^ar fora als savak 

Fais, 
Ciüf lo sieu wA» 

Fw 

80, que ktr jpezes, 
Dsa 

Ms Utsc 0 Usser 

Ver, 

80I qu^ieu la pregues, 
Non volgra aver 

Er 

D^aiära, que-m coigues 
De sif ni jazer 
Ser- 

Tan, ni que-m baizes. 



ff im (Jtmatrs 

Ses estraire 
Li äoij nt leials 
TalSf 
Non puesc faire 
Pauc ni gaire, 
Tan Ii soi ses als 
Ah(?), 

Quar camjaire 
Ni trichaire 
No iU soi ni vsnala 
Fals, 
M'es vsiaire 
Per man pmro, 
Qm-m n'es plus oonds 
Mals. 

La hdaire 
Ds sotz Vairs 

Es als hons et als 
Mals, 

Perqu'es tnaire 
Del maltraire 
L'onors e'l captals 
Sals. 



8. 

Ouillems de San Desdier. 

(Mt. 7226. 2701.^ & S. 78.) 

Bei m*es oimais, qu'eu rdraia 
Ab leugieira razon plana 
Tal chanson, que eil entenda 
Vas totZf cui • tms cors s'aclina; 
Que la soa desmezura 



» [Gr. 284, 5.] 

• [am Rande 'cui totz?*] 
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Mi part d^eüu e-m desloigna, 

Tant es <U meree estraigfia, 

Qu$ wfl pUOs, que joU nim w^na* 

Non sai ^im muer o viu o veing 
0 vau, c^d mal seigner estraing 
Serv, e no i met neia (neua) terme hing, 
Que ja jam ms nU ^amesrnr, 
866 Ei eu on plus VesUtu col din, 

Jftgun de mos precs non miien, 
Am ere, que nCamta de pla 
Lo hea, <^om d^dlei mi retrai» 

Trqp M fmng va$ mi veraia, 
Cor una promessa vana 
No-m die tal, don ren non prenda; 
Non 9olgra, que fo8 tan fina, 
Ooitos fa-m e lotuf endura 
Äi per lei, on met ma poigna; 
Entro que vas mi sufraigna, 
Non er jois, que ja-m reveigna, 

Pero per un respieg reveing, 

Call pes, que gentils cor 6 safraingy 
QiCil quer merce, ptrqu'ieu i poing 
Et aten lo joi, don endur. 
Maus jo)itas li-m ren ab cor fi, 
E sapcha ben attan, si-m pren, 
Qu^anc mieller amics ses cor van 
^on ac domna, m plus verai* 

Sol aitant de merce n^aia, 

Car es de pretz soheirana, 

Qu'il cug , qu'ieu cuyiei, mi renda; 

E car il non o demna, 

Metrai m^en en aventura, 

E gart m'm dieue de vergoigna, 

Qu^en cor ai, que li-m compUtigna, 

Con p^l eieu Uge nU teigna* 
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Dieus voilla, pois aiüors non teina, 867 

Ni vas nuiir antra no-m eomplainy, 

Se ül quer merce, que no-m vergoing, 

E que tan de joi m^nventur^ 

Oeds enveios, que-s fan devm, 

Fassa cuiar, qü'eUa mi rm 

Lo ric jai vcUen sobeiran, 

Don rm mos lo desir non au 

Mortz vauc vius, si no-m meiUura, 
Si cW lial joi mi joigna; 
Que non ai jpoder romaigna 
Ab mora, süot no-m dmgna, 

Bertram, ges per aisso no-m deing 
NuiW aulra, dah mi dons romaing, 
(hl rie prHz e beutat si joing, 
E non es joms, que no 4 meühtr. 



4. 

Guiraui de Calanson, 

(Ms. 7698.« — 8. Seite 100.) 



Bd sembhn 


Vostre dar vis 


M^auran 


E la fresca colors 


Lonjamm 


E*l bd dous ris. 


Donai dan 


Pergue m*auei amors, 


Pensan, 


Que paradis 


Que iU türmen 


No veigt'aver meUhr, 


Wausiran 


M que m^aizis 


Pensan(?J, 


Ab vos sotz eobertor^ 


Donx valen 


Ar die foUa, 


Cors prezan 


Quar tan m^enans; 


No man 


DonXf si US plazia 


Tan volven 


QuHeu fos amans, 


> [Gr. 248, ft.] 





Digitized by Google 



— 310 — 



Complitz auria 
Totz mos talans; 
Donx dous' a)nia 
No-m sia äans, 
S*ieu ai dig otäracuidamen 
Quar langmt 
Äi tan maJamm, 

Ptrque US crü 
Merce humilmen, 

Cum petit 
De bei chauzimen 
Amt» de mi, 
Que po8 ane 9i 
Voske bd eore tUms e pUum, 
No m'en parH, 
Ans W8 aervi 
tS^De hm coratffe Ukämen. 
Donx ai m'auei 
Amon aisi 
Per V08, ja no us estara gen: 
Oanc non parti, 
Ni non gu rp i^ 
De far vostre conmuiamen. 
Servida 
E grazida 
Ü8 ai totas sazos, 
Complida 
E ckauzidu 
La geneer, ifane foe» 
Ma vida 
Ee fenida, 
8i no*m faUz jfdoe, 
Ddida, 
E perida 
. E no per num. 
Ans er peeatg, 



8i nCawsisetz; 
Qu'eii crei hlasmatz 
N^er vostre pretZf 
E donx veiatSy 
Com destrenhetz, 
Dmia, si US platz, 
Iii coni tmetz 
Pres 
E conqueSf 
Qtiieuno^m puesc aiUar rendre;- 
Oes 
Orans merces 
No vol en WS deisendre; MO 
Fes 
M vaHffues, 
Que per dar ni per vendre 
S^es 
Mos eors mes 
En far et en aUndre 

Tot 80 que U8 plaia, 

Ni US er bo, 
Sitoi niesglaia 
La greus preise, 
Volontatz gaia 
M^en somOj 
Que que-m n'eechaia 
Ca vos me do, 
E si-m fauc im totz voUmtos 
Ab fin cor gai 
Et amoros, 
Car trop vueäl mai 
Morir per vos, 
Que de mnW autra poderos* - 
AI hon rei easteia*N Anfos 
Comanmoneors,don^,apresvos, 
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Daude von Prades, üeber die 

Jagdvügel laa. 
„ Cardinaltugenden 2ÖÄ* 
Daurel und Beton 182. 
Declination 2fifi. 

„ synthetische 212. 

Descort IM. 

Deutsche Liederpoesie 2^ 
devinalhs IQAi 
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dicitore 2hl^ 
dictar, dictat Ma 
Dictiren 

Doctoren der Poesie 62^ fid. 
donaire 105. 
dunkle Rede 60. 
Ehe 152, 
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Enimia, heil., Legende ISB. 
ensenhamens 105. 
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191. 
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garlambeys IQA, 
Gattungsnamen derGedichte 
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Geistliche Gedichte 2ÜL 
gelehrtes Dichten fiL 
Geleit IS. 
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Lied IL 
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Loblied tfiO. 
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Marcabrun fi^ 
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zen 211L 
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212- 
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Menestrel 222. 
' Merlin lÄS. 
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Mysterium von Christi Pas- 
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Novelle 115. 
Novellen 150, 
Ovid 1_LL 123. 
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partimens SS. 

parture 22fi. 

Passion Christi 209. 

pastorele 22S. 
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Peire Cardinal 20fi. 

Peire von Corbiac lÄL 

Peire Guillem 190. 

Peire Vldal 150. 2M. 

Perdigon 252. 

Petrarca 25fi. 

Philomena 179. 
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planh aa. 
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Präpositionen 277. 
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biet 3. 
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Dame 22. 23. 

Raimon von Avignon 199. 
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vence la. 

Raimon Berengar IV 13. 

Raimon von Castelnou 207. 

Raimon Peraut lfl2. ISiL 

Raimon Vidal 55. lÄO. 202. 

Rambaut von Orange fiS. 

Räthscl 101. 

Refrän m 100. 

refrim LS. 

Reim 31. 

„ schwerer 59. 

Reimchroniken 198. 

Reimspiele 36. 

Religiöses Lied 149. 

remendadors fiL 

renverdie 230. 
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retroenift 108. 

"Rii hart von Barliezieux 28* 
Hichard Löwen herz 50. 
rituas cara^ bö. 
Binald 186. 
Ritterthnm 11. 
Bo bert, JDeinhiu von Auvergne öO. 
Boger 7011 rarma 199. 
Roman 104. 175. 176. 
Boman-Bruchstück 184. 
Bomanische Sprachen 2d9. 
TOmans 104. 

romans, Icn^aa romaua 8. 

Borna II zö 14H. 
Bon de au 230. 
Rouman d*Arle 188. 
Badolf von Neuenbürg 844. 
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Salomonis Sprüche 206. 
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SAnger, Lobn nnd Khre der- 
selben 48. 
Schäferlied 99. 
Schauspiel, geistliohee 811. 

Schreibkunst 34. 
schwerer Beim 59. 86. 
segriers 67. 

Se^uin und Yalensa 189. 

Seilt&nzer 39. 
Sendschreiben lOS. 
Benequa 204. 
•erena lOO. 
Sermon 104. 
eeryentese 851. 
serTentoie 889. 
Serveri von Oirona 808. 
Sextine 103. 

Sibyllen Weissagung 211. 
SirTOntee 97. 150. 

„ politisches 155. 

persönliches 162. 

,1 moraiiäches 163. 
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80 77. 
son 229. 
Bonet 77. 229. 
Sonett 103. 
aonetto 251. 
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Stephan, heil., Todtenfeier 207. 
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Tagelied 100. 133. 242. 
Tanzlied 102. 

Tenxone 84. 48. 98. 184. 887. 

Tersin 182. 
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torneys 104. 

Toulouse, Grafen TOn» QOnner 

der Foeaie 49. 
Tristan 189. 
trobar 80. 

Iroabadonr 3. 17. 64. 67. 68. 
„ Begriff 25. 27. 

„ Kanstboeieh 80. 
Stellang 44. 

trouvere 230. 

trovatore 251. 

Turnierlied 104. 157. 
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Virgil 118. 
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In gleidiflr AnMtaUnng wie dat Torlsegeade Werk, endhien im gleichen 
Verlag: 

FB. DIEZ« 

LEBEN UND WERKE DEB TBOUBADOURa 

EIN BEITRAG 
NlHERK KENNTNI6S DES MITTELALTERS. 

ZWEITE TSBIUBBTI ADTIiAftB 

VON 

K. BARTSCH. 

XVT, 506 Seiten. 8". 1882. Preis 10 — 

Im Text imTPränderter, jedoch mit zahlreichen Ergänzungen und An- 
merkungen de« Herausgebers bereicherter Neudruck dieaea klaasischen, für 
dae Stodiam der proTenzaliechen Sprache und Literatur bahnbrechenden 
Werks. — In einer ausführlichen Besprechung im Lltereturblatt ITlr 
gemuuk Q. roiiuui. Piiiiologie äaB«ert der Herauflgeber des Blattes, Herr 
Dr. Fritz Neumann: 

»Dieser Umstand, dass ein Buch nach fiO Jahren in anTerftnderter Ge- 
stalt erscheinen dai-f, enthält des Lob&^ genug. Weiteres zum Preise des 
Buches hier 2U sa^en, ist überflQssig; Jeder kennt das Werk und denkt 
mit n«oden an die |;eiiiianrdolieii StimdeB rarOcki in welchen er lieh 
nnter Diez* Leitung in die provenzalische Literatarge»ihichte einführen 
liess . . . Üeber die E^günzungen und Modificationen, welche Diezen's Arbeit 
duroh die spätere Forschung erfahren hat, orientiren reichliche durch [] 
gtArennieichiiete Anmerkungen, welche Bartaeh aus dem reiehen 8ehate 
seiner Kenntniss provenzali.scher Literatur beigesteuert hat und die den 
Leser pff^nfigend in den Stand setzen, sich fiberall richtige Aufschlfisse zu 
TerschüÜtin u. s. w." 

In der Refse eri1l4|m (1880, No. 40) widmet Ffaul) Mfeper) diet&t 
neuen Ausgabe ebenfalls einen grösseren Artikel, worin er sich mit dem 
unvenind fürten Abdruck de^ Die?: 'sehen Textes einverstanden erlclsirt und 
seine vor 18 Jahren in der Bibliotiieque de T^cole des Charles veröffent- 
lichte Aeosserung reproducirt: ,Ces denz ouvrages (»Lebm und Werke« 
„und »Poesie der Tr.«) sont le fondement dos etude^ proven(;ale8, car la 
„publication de Fauriel et ceile de pluaieurs volumes de Vhisioire litt^- 
^raire ne leur ont point fait perdre de leur nouveaut^ et maintenant 
«enoore ili sont, •nr la plnpart des point», au courant de la science. 8i 
,on voulait en donner une nouvelle Edition, il n'yanrait point Ii Ics re- 
pfondre: il suffirait d'en compl^ter certaines parties maintenant mieox 
«cennnee, grace Ii des publicaliciia Ttfoentm.'' 

Aus einer Besprechung in d. Llterar. Bondflchan: «Für diesen ^etisoh 
und ctilturgcschichtlich so bedeutenden Zwei'f^ der schönen Literatur 
machte das Werk s. Z. geradezu Epoche und verdankte diesen Erfolg einmal 
einer hOehtt «ediegenen, Tcrnchtigeii kritiMhen Forachung, einer ^^rOnd- 
lichen Sprachkenntniss und einer reichen Belesenheil auf dem Qebiet der 
einschlägigen Ocschichtsliteratur, dnnn aber und hauptsächlich auch einer 
wahrhaft oiuüt ergültigen Troäa, cmur aussergewöhniicheo Formvollendung 
in metrischen Ueber^agungen und einem Tdnen poetischen Gekle, der 
nicht h\o9 eine fremde Pocnic zn ernpfinden, sondern auch entsprechend 
so wiederzugeben veiBteht) dass die Uebertragong ein Kunstwerk ist, gleich 
dem OriginaL* (A, Kaufmann.) 
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TerUg von JOH. AMBB. BARTH tn li»lMlg. 

KLASSISCHE 

BÜHNENDICHTUNGEN 

DEK 

SPANIER 

HERAUSOEOEBEN UND ERKXABT 

MAX KREX KEL. 

I. PAS LEBEN IST TBAUM. — 

GALDEBON. dsb stahdeaftb pbixs. 
Sptaisoto Tnt mit deiitMber Slnleitug n. trklir. Anmerkaiigwi ii d«r 
Weiss dsr Weidmann- n. Tealmer'solien Ausgaben alter Klassiker. 

8<*. XII, 292 Seiten. 1881. M. 4. 50. 

üeber den ersten Band ha>»en Blätter wie die Deutsche Litcraturzeitung, 
das Mag. für Lit. des Ausiauds, die Bevue critique, die Revista gerruanica 
in ansralnHcheD Besprechungen dch sehr günstig darfiber gd^ossert, die 
Augsb. Allg. Zeitung hat ihm eine ganze Abhandlung gewidmet (1881 
Nr. 193 Beil af?f'V — Ahr Rucksicht auf Raum daraus nur einige Stellen: 

Allg. Zeitaug: Unter den deutschen Festgaben (zur Calderonfeier) be- 
sitzt nur eine wirlrliehen Werth. Es ist die erklärende Ausgabe, welche 
M. Krenkel u. s. w. ... In den ausfuhrlichon Einleitungen t^benso wie in 
den Anmerkungen hat Krenkel alle jene Eigen.'^chaften, welche man bei 
einem Herausgeber erwarten darf, in hohem Grade betbätigt. . . . Das 
Werk Krenkels ist von allen deutschen Erzeugnissen, vielleicht von allen 
auslandischen überhaupt, welche der Tnlderonfag hervorgerufen hat*), 
das einziffe, welches den goldnen Ehrenpreis mit vollem Recht verdient 
hätte, und gerade diesem bleibt er nach den getroffenen Bestimmnngen 
Teraagt u. s. w. (Bu^o SdmAardQ 

*) Uder richtiger „welche am CaldcronUge erschienen**. 

Revae critiqne d'hlstolre et de litt^rature: (Paris) . . . Cette entreprise 
märite d*ttre accueillie, mftme en debors de TAllemagne, avecd*antwit plos 

de faveur que les Espagnols jusqu' ici n'ont presque rien fait ]^oi]r facifiter 

rinteliigcnce de leur ancienne littdrature dramatique >I. K. s'est en 

somme, bien aajuitte d'uno tache qui n'etait pas des plua aiaee?; je soubaite 
que cette nonvelle collection obtienne aupr^s des amateurs de littäratnre 
eepagnole lee sneofea qn'elle m^rite certainement. (A. Morel- Fatio.) 

STTATTPSP'P' APP'S Hamletquellen. Saxo Grammaticus (lat. und 
J2iÄXl»Jli deutsch) Belieferest II. The Hystorie of Hrunblet. 
Zusammengestellt, mit Vorwort, Einleitung u. Nachträgen von weil. Dr. 
Roh. Gericke herausg. v. Max Moltke. CIV Seiten. Lex.-8*. 1881.-Ä3.— 

DentHche Llt. Zeltaii(r: ... Das Buch \',vini Jj Icid, der die Vorgescblchte de« 
Sb.'&cbeu Hamlet aaa den Qaellcn stadioren will, >iufa beste empfohlen wenlen: man 
hatte hisher alles Wesentliche nirgends so bequem beisammen. Ja Belleforest war über- 
ItMipt aar für Wralc» mn enetobMi. Die knapp aber klar wutittaMm» Knltftang oitenUert 
ftbar alle In BeteacJit kommentfan Punkt». . 

SHAKESPEARE-'^"??!!- ®»«SainmInng alter und nener, eigener 
m^nwj ^"^^ nncl fremder, prosm ( hör und poetischer Beiträge 

,zur Ph.-T.iteratur. Herausg. v. Max Moltke. VII I, 320?-_itrn. gr. M 4.— 
Zuerst als Zeitschrift in XO Nummern von läiO — 74 erecbicDtu. .,\Veuii äuch dio 
liier gebotenen zahlreichen Artikel Ton ausserordentlich ongleicbem Werth sind, so dürfte 
des Band dooh wegen minohoa OvIeB» daa darin entlialten, xxunal bei der BUUgkeit des 
Fielaes» Ataehner flnden.* (Lit. BL t gtm. «. ron. Aflol.) 
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Zu beziehen von Fr. Eugr<*n Killiler in (fertt-UnternihHOH : 

In neuen Exemplai'«n — soweit mein Vormth reicht fiir nur 
15 Mark elegant gebunden, neu: 

Die gesammten Naturwissenschaften. 

Für das VerstäutlnisH weiterer Kreise unil auf wiMKensrhattliclier 

(tnindlii^o hf>nrl»pit»'f von 
Ih'ppel, <^ottlieb, <«iirit. Klein. Miuller, MusiuN, Moll, Nuuck. 
rireratli, (her/ier. ({uenntedt, Keclani. R<»Ih. Koniherg:. Ze<«h. 
Fan};<;leitet von Iformunn MAMlan. 

hi ilte. iuMi Uearlteitete und lieifi« ' ' l>ilnde. 
Mit 1:'.2I in «K'n Tfv' <M'Mcr"'"lr'i'*kten H' ., iVln und 

1 nkiirten. 

Papst, Cryptoganieu-EJ^ora. 

(Stattlicher Hchwerer Foliband.) 
1. und 2. Theil: Flechten nnd Pilxe. 'Mi meiHterhoil kolorirte 
Farbendnuk- und schwar/.e Tafeln mit vielen Text- Illustrationen 
uml 1^'- Folioseiten orkT ' 'fiu Text. Gera. Folio. Original- 
Kart' : l in Enveloppo. 
Statt Vi Mark Hir nur U Mark. 

•\. Theil: I.ebennooNe. Mit ^> TutVIn Abbildungen und erklärendem 

Tt;xt. 

Statt 9 Mark für nur 5 Mark. 

Alle drei Theile in «'int-n ♦'lejn'nten Halbi'mnzl>and mit reicln i 
Pre»8ung g<*bunden ntatt 45 Mark zu nnr 20 M. 

Von dieM i Cryptogamen- Flora habe ich ebenfalls allein in der 
w. lt All nnd .bm^' schon über 1200 Exemplare zur be- 
^oiiüci a Zufriedenheit der Käufer verkauft. 

A. Payen, 

Handbuch der technischen Chemie. 

Nach der fiinllen (neuesten) Auflage 
von Professor F. Stohniann und Professor ('arl Eujurler. 

- t;uke Bände mit 50 Kupfertiifelh und Ober 400 Holzschnitten. 

"t\itljfart hl 2 starke ' fi • ^ r »»jinde gebund<<n. Neu. 

C'ir. . .t. 

Statt :i\ Mark bei mir nir 10 Mark. 
I^P" A. Duflos: "^Hl 

Chemisches Apothekerbuch. 

'1' h e o r i e und Praxi.*. 

.t- , 1 . M T T, . , . ,,,.1. , 

, -. ■ ..Ii',..'. llMll 

statt 26 M. bei mir nir nur 13 M. 



